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Gibt es Schutzmittel gegen Scharlach und Masern! 

VOB 

£r#rm Dr. Bernhard Bitter 
in Rotteaburg a. N« 

(Sehlnss.) 

Zweiter Theil. 
VoB den Masern ond ihren Sehuiimitieln. 

§. SO. 

Die Hasern baben, nach dem Zeugnisse fast aller 
Aente, ein weit höheres Alter; als der Scharlach (§. 5), 
wenn man gleich mitunter auch der letztern Krankheit bat 
ein gleich hohes Alter vindiciren wollen. Auf welch un« 
sicherer Basis indessen dergleichen Forschungen beruhen» 
geht schon daraus hervor, dass Odier die von Thuky- 
dides besebriebene Pest zu Athen für eine Masemepide* 
mie erklärt, während Malfatti in derselben eine Schar* 
laobepidemie erkennen wollte. Soviel scheint jedenfalls 
gewiss, dass die Masern mit den Pocken ein gleich hohes 
Alter haben; ja Hhaaes hält Masern undPoeken für blose 
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Abarten, und Richter (Nr. 19. Bd. ü. S. 312) sag^ gera- 
dezu, es sei nicht unwahrscheinlich, dass Masern das näm- 
liche Vaterland, als die Menschenpocken haben, und l^ekle 
ungefähr gleich lange in Europa bekannt seien. Verhalte 
sich übrigens die Sache wie^sie wolle, soviel ist unumstSss- 
liche Gewissheit, dass die Masern schon frühzeitig in so 
verheerender Form in Europa aufgetreten sind, dass Sen- 
nert die Ueberzcugung aussprechen zu dürfen glaubte, die 
Jateinische Bezeichnung: „Morbilli'' sei gleich „kleine 
Pest" zu setzen (Nr. 2. de febribus lib. IV. cap. XII). Auf 
diese Bösartigkeit dor Krankheit deutet auch Meunret 
(Nr. 48. Bd. IV. Stk. 4. S. 282. Anm.) in unverkennbaren 
Züg^n hin, wenn er sagt: „Weil bei den Masern ein o(^ 
teres Niesen als ein Vorbote des Todes angesehen wurde, 
so ist daher unstreitig der Gebrauch, einer niesenden Per- 
son Wohlsein zu wünschen, entstanden." Nach Ozanam 
(Nr. 4. Bd. m. p. 327- t. V) herrschten Masernepidemien 
in folgenden Jahren: 1580 in Brabant, 1669, 1670, 1671 
u. 1674 in London; nach Rosenstein (Nr. 14. 8. 285) 
1713 in Stockholm, 1732 in Wien, 1762 in London, 1758 
in Edinburg. In der neuern Zeit sind mehrere Masernepi- 
demien in Europa beobachtet worden von mehr oder min- 
der bösartigem Charakter, welche alle aufzuführen ausser- 
halb der Grenze unseres Planes liegen. 

§. 31. 

Dass den Masern ein eigenthümlicher Ansteckungsstoff 
zu Gnmde liege, steht durch Erfahrung so fest, dass etwas 
Weiteres hierüber zu sagen wahrhaft Zeitverlust wäre; an- 
ders dagegen verhält es sich mit dem Entwickelungspro- 
cesse desselben. Es ist wohl keinem Zweifel unterworfen, 
dass die Entwickelung des AnsteckungsstofTes der Masern 
unter dem Einflüsse verschiedener kosmischer und telluri- 
scher Verhältnisse , sich in unsern Tagen ebenso gut spon- 
tan entwickeln könne, als der Scharlach (§. 8), dass somit 
den Masern ein temporärer und kein permanenter Anste- 



Digitized by 



Google 



ekangsstoff zu Grunde liege, worin aber diese Verhältnisse 
ihrem Wesen nach bestehen, wissen wir nicht« Hilden- 
brand (Nn 49. T. IV. p. 359) meint, dass das Miasma 
der Masern sich laicht entwickle, wenn Personen und Thiere 
in eng;en Ränmen sich zusammen aufhalten. Rosenstein 
(Nr. 14. S. 294) sagt: „Die Ursache der Masern und der 
Beschwerden, welche sie mit sich bringen, ist keine an- 
dere als das Masemgift, welches sich mit dem Blute ver- 
mischt und einen Reiz und eine Entzündung erweckt^ 
Vogel (Nr« 15. Bd. lü. S. 157) erklärt die Masern für so 
ansteckend, als die Pocken, da sie ihr eigenes Miasma ha- 
ben, das besonders auf das lymphatische System wirkt, 
und dessen Feuchtigkeilen eine sehr merkbare Schärfe mit- 
theilt. Nach Reil (Nr. 18. Bd. V« S. 225) entstehen die 
Masern direkt nur von einer Ursache, nämlich von einem 
ansteckenden Gifte, eigenthümlicher, aber uns unbekannter 
Natur. Wahrscheinlich sei es dampf- oder gasförmig, viel- 
leicht eine Modifikation der Transpirationsmaterie der Haut 
und Lungen, das auch wieder vorzüglich die Lungen an- 
stecke und mit dem Scharlach am nächsten verwandt sei 
Richter (Nr. 19. Bd. II, S. 312) legt den Masern ein eigen- 
thümliches, immer nur von aussen kommendes Contagium 
zu Grunde, dessen eigentliche Natur freilich unbekannt sei, 
welches indessen höchst wahrscheinlich einige Aehnlich- 
keit mit dem Miasma des Katarrhs habe, oder sich mit 
ihm verbinde. Ferner das Miasma stehe unter der Herr- 
schaft einer gewissen Witterungsconstitution, werde viel- 
leicht selbst dadurch erzeugt; worin aber die Eigenthüm- 
lichkeit desselben bestehe, wisse man nicht. Nach Mar- 
cus (§, 21. Bd. III. S. 317) ruft Alles, was die Diathesis 
catarrhalis zu bedingen vermag, auch die Morbilli hervon 
Schönlein (Nr. 23. Bd. IL S. 183) erklärt das Masern- 
contagium für kein originäres, sondern vielmehr für ein 
solches, welches unter bestimmten Verhältnissen sich noch 
täglich entwickelt. Diese Verhältnisse sollen auf Concen« 
tration der pathischen Effiuvien vieler an Katarrhe leiden- 
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der, in engen Räumen zusammengefasster Individuen, und 
auf dem Einflüsse einer bestimmten Atmosphäre beruhen. 
Auch Baum gärt ner (Nr. 24. Bd. II. S. 627) äussert die 
Ansicht, dass das Masernmiasma sich noch heuligen Tages 
Ton neuem entwickele, und die Bildung desselben scheine 
besonders häufig im Anfange des Frählings zu geschehen, 
nach ihm im Herbste, seltener im Sommer und Winter. 

§. S2. 

Aus den so eben §. 80 mitgetheilten kurzen Bemer- 
kungen über die Entwickelung und Verbreitung der Masern 
k&nnen wir klar und deutlich ersehen, dass die meisten 
Aerzte den Ansteckungsstoff der Masern nicht zu den ori- 
ginären, d. h. zu jenen zählen, welche in der Geschichte 
der Menschheit, unter besonderen Einflüssen , nur einmal 
entstanden, sich seither in latenter oder ofiTener Form er- 
halten und sich stets von Individuen zu Individuen fortge- 
pflanzt haben, sondern denselben den sogenannten tempo- 
rären Ansteckungsstofifen beizählen, welche sich auch in 
unsern Tagen auf spontane Weise zu entwickeln vermögen, 
und einmal entwickelt aber durch Ansteckung sich weiter 
verbreiten. Die Verbreitung der Masern geschieht also auf 
doppelte Weise; einmal durch spontane Genese und 
sodaun durch Mittheilung. Ueber den Innern Hergang 
der spontanen Genese und Natur der nächsten veranlassen- 
den Momente derselben sind uns alle Erkenntnissquellen 
verschlossen, blos das Feld der Vermuthungen steht uns 
hier oflTen , desto mehr wissen wir aber über die Wege der 
Mktheilung des Ansteckungsstoffes , wenn gleich über die 
Natur desselben die nämliche Lückenhaftigkeit, wie über 
jdie Ansteckungsstoflfe überhaupt, in unserm Wissen besteht, 

§. 33. 

Schön lein (Nr. 28. Bd. n. S. 184) bezeichnet die 
Natur des Masemkontaginms als sehr flüchtig, äusserst 
fcfanell und Idcht verbreitbar. Meunret (Nr. 48. Bd. IV. 
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Wiederkehr der wirklichen Masern niemals beobachtet ha« 
ben. Beil (Nr. 16. Bd. V. & 215) bdiauptet, das« es al- 
lerdings Masern gebe» die das Vermögen haben, die Ai»- 
lage zu tilgen, und diese können als solche nicht wieder» 
kommen; hingegen schützen örtliche oder Bastardmasem 
nicht, und glaubt daher, dass die Masern oA mit andern, 
ihnen ähnlichen Ausschlagskrankheiten, die gerne gMcb- 
zeitig mit ihnen grassiren, verwechselt worden seien. Rich- 
ter (Nr. Id. Bd. IL S. 313) huldigt zwar der Ansicht, dass 
die Masern in der Regel im Leben nur einmal einen Men^ 
sehen befallen ; gesteht jedoch auf der andern Seite wiedei", 
dass die Fälle von zweimal überstandenen Masern weit häUr 
figer seien, als bei den Blattern. Hecker (Nr. 20. Bd. IL 
S« 114) spricht sich unumwunden dahin aus, dass die an- 
steckende Materie nur ein einziges Mal. auf unsem Körper 
wirke, und wer die Krankheit einmal überstanden habd, 
werde nachher nicht wieder angesteckt. Auch Hufeland 
(Nr. 22. S. 546) spricht die Meinung aus^ dass das Masern* 
eontagium, wie jenes der Pocken, seine Wirkung nur ein«- 
mal im Organismus äussere, gesteht jedoch einzelne Aus- 
nahmen zu. Schönlein (Nr. 23. Bd. ü. S. 184) spricht 
geradezu die Behauptung aus, dass das Masemcontagium 
kein Individuum zum zweiten Male befalle. Baumgärtner 
<Nr. 24. Bd. II. S. 528) sagt, die Krankheit hebe die Anlage 
zu einer nochmaligen Ansteckung auf, und die Ausnahmen 
hievon seien seltener, als die von zweimaliger Scharlach- 
ansteckung, häufiger aber als zweimalige Pocken. Henke 
(Nr. 25. S. 237) stellt die einmalige Masernanstedsung eben- 
falls als Regel auf, gibt jedoch als Ausnahme eine zwei- 
malige Ansteckung zu, die jedoch häufiger, als bei den 
Pocken sei. Copland (Nr. 26. Bd. IX. S. 186) drückt sich 
hierüber folgendermassen aus: „Ein Masernanfall schätzt 
den Organismus in der Regel gegen einen zweiten, doch 
steht diess nicht so ausnahmslos fest, wie Willan und 
Rosenstein behauptet haben.'* 
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§. 87. 
Den 80 eben §.86 aufgeführten Erfahrungen, aufwei- 
che verschiedene Aerzte ihre Behauptung von der Tilgung 
der natürlichen Masernaniage durch einmaliges Erstehen der 
Krankheit gründeten, steht eine Reihe gegentheiliger Erfah- 
rungen Anderer gegenüber, welche bei der hier in Rede 
stehenden Angelegenheit ebenfalls in die Wagschale gelegt 
zu werden verdienen. Vogel (Nr. 15. Bd. IIL S. 157) sagt 
ausdrücklich, dass es keinem Zweifel unterworfen zu sein 
scheine, dass die Masern den Menschen mehr als einmal 
befallen können, wenn gleich Rosenstein sie binnen 44 
Jahren nicht zum zweiten Male gesehen habe. Ausser den 
Beispielen, die Borsieri anführt, werde diess durch 
Wendt*s Beobachtungen unläugbar gemacht Nach diesem 
Beobachter (Nr. 50. 6 u. 6. Nachricht S. 22) sind in einer 
Epidemie verschiedene Personen, und darunter eine Erwach- 
sene, nach Verlauf von sechs Wochen mit den Masern 
zum zweiten Male befallen worden, und sie war dann krän- 
ker daran, als das erste Mal, Auch Marcus (Nr. 21.Bd«IIL 
S« 319) sagt, es soll keinem Zweifel unterworfen sein, dass 
man von. den Masern zweimal ergriffen werden könne. Ebenso 
sagt Raimann (Nr. 30. Bd. IL S. 81) nicht so selten sei 
die Masernkrankheit zweimal in dem nemlichen Menschen, 
das zweite Mal unvollständig ausgebildet, beobachtet wor- 
den. Ackermann (Nr« 1. Bd. IL 8.450) sah bei einem 
achtjährigen Kinde die Masern zum zweiten Male, und zwar 
in grösserer Menge als das erste Mal, zum Vorschein kom- 
men. Pott er (Nr. 3. 1806. Bd. II. S. 343) erstattet Bericht 
über eine im Jahre 1802 zu Baltimore herrschende Masern- 
epidemie, bei welcher die zur Entstehung der Krankheit 
konkurrirenden Einflüsse so heftig wirkend geschildert wer- 
den , dass selbst Personen, die in den vorhergehenden Epi- 
demien davon befallen waren, auch jetzt nicht frei davon 
blieben. Diese zweimalige Ansteckung schien besonders 
durch körperliche Anlage, besondere Fehler der Lungen, 
eingeleitet zu werden. Erwachsene waren derselben mehr 
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ausgesetzt, als Kinder« Newman (Nr. 8. 1815. Bd. IV. 
S. 222) beobachtete eine zweimal kurz nach einander er- 
folgte Masernernption in einem Snbjekte. — Eän achtjäh- 
riger Knabe bekam die Masern zum zweiten Male; als er 
sie zum ersten Male hatte, war er ein Jahr alt (Nr. 1816« 
Bd. IV. S. 92). Matthew Baillie (Nr. 3. Ergsbd. XIX. 
S. 262) gibt Nachricht von verschiedenen Personen aus der- 
selben Familie, welche zweimal mit Masern befallen wurden. 
Nikola (N. 3. 1824. Bd. IV. S. 73) beobachtete ebenfalls, 
dass mehrere Kinder, nach ordentlich äberstandener Masern- 
krankheit, zum zweiten Male von derselben befallen wur- 
den, und gewöhnlich heftiger erkrankten, als das erste Mal. 
Becker (Nr. 1832. Bd. III. S. 180) sah bei einem Knaben^ 
der vor ^1^ Jahren die Masern gehabt hatte, die Masern 
nochmals ziemlich stark ausbrechen. Brückmann (Nr. 8* 
Ergzgsbd. XXXIl. S. 22) sah ebenfalls zum zweiten Male die 
Masern bei denselben Individuum ausbrechen, und bei die- 
ser Gelegenheit bemerkt zugleich der Recensent, dass ihm 
mehrere Fälle bekannt seien, wo die Masern zum zweiten 
Male nach längerer Zeit zum Vorschein gekommen seien, 
bei denselben Individuen. Zink (Nr. 3. Ergzsbd. XXXVI. 
S, 183) theilt ebenfalls einige Beobachtungen über zweima- 
lige Masern mit. Fischer (Nr. 1. Bd.LXL. Stck. 11. S.88) 
beobachtete ein auffallendes Beispiel von zweimaligen, drei 
Jahre von einander abstehenden Masern. Schneider (Nr. 3, 
1813. Bd. IIL S. 429) beobachtete, dass eine Mutter sogar 
zum vierten Male durch ihre Kinder von Masern angesteckt 
wurde. Diese wenigen Beobachtungen, welche sich noch 
mit leichter Mühe vervielfältigen Hessen, dürften genügen, 
und nachweisen, dass das zweimalige Befallen werden der 
Masern ebensowenig unmöglich als selten ist* 

§. 38» 

Suchen wir nun die bisher mitgetheilten Erfahrungen 
über die Masern unter allgemeinen Sätzen zu subsummi- 
ren, so erhalten wir folgende Resultate: 
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1) Die Hasevt) k&nneii sick sowohl auf apon* 
tane Weise entwickeln, als auch durch einen An- 
sieckungsstoff verbreiten. (§. 31 und 32«) 

2) Der Ansteckungstoff ist flüchtig und fix» 
äussert seine Wirkung sowohl durch unmittel- 
bare Berährung» als in Distanz, und bekundet sich 
in seinen Folgen bald als Miasma, bald als Con- 
tagium. (§. 33 und 34.) 

3) Beiderlei Mittheilungsweisen setzen stets 
eine bestimmte Anlage voraus. (§. 35«) 

4) Einmaliges Erstehen der Krankheit sichert 
nicht immer und mit Zuversicht vor einer wie- 
derholten Ansteckung. (§. 37«) 

Hiemach hätten wir nun den Rahmen ffir die wich* 
tigsten genetischen und pathologischen Momente der Ma- 
sern, welche uns zur Grundlage der Beantwortung des zwei- 
ten Theiles der in Rede stehenden Frage (§• 7) dienen 
können. 

§. 39. 

Von den Schutzmitteln gegen Masern können wir die* 
seHoen Eigenschaften und Wirkungssphären v^langen, die 
wir in dieser Richtung bei den Schutzmitteln gegen Schar* 
lach umständlich erörtert haben (§. 12). Die spontane — 
iffsprfingliche fintwickelung der Masern können wir indessen 
ebensowenig hindern» als die spontane Entwicklung des 
Scharlachs (§. IS), da auch hier dieselben Influentien in 
Wirksamkeit treten, die unserer willkürlichen Aenderung 
entzogen sind. Ebenso verhält es sich mit der Hinderung 
der Erzeugung eines Ansteckungsstoffes, man mag von des* 
sen Natur sich diese oder jene Ansicht eigen gemacht ha- 
ben ; zumal wenn man der Ansicht Meier's (Nr. 41. Jahrg. U. 
Heft 1. S. 9 u. ff.) huldigt, nach weicher der erste Ursprung 
des Maserncontagiums nicht im menschlichen Organismus, 
sondern in der Atmosphäre zu suchen sei, in der es unter 
dem Einflüsse tellurisch-kosmisoher Kräfte entstanden, gleich 
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als Epidemie ins Leben getreten, nnd dann als ein atmo« 
sphärisches Cootagium durch die Atmosphäre geleitet nnd 
ftberbracht worden seL D^ Zerstömng des Masemansteck« 
nngsstoffes durch Räucherung von Chlor, Salisänre, Kälte 
n* dergL stehen dieselben Hindemisse in dem Wege, wie 
beim Scharlach (§. 14). Da femer der Ansteckungsstoff der 
Masern sieh spontan entwickeln und sekundär mittheilen kann, 
da er fix und flüditig sugleieh ist, so werden Sperrmass«* 
regeln uns stets im Stiche lassen müssen, wie beim Schar« 
lach (§• 15). Endlich bleibt uns als letztes Mittel blos noch 
die Tilgung der eigenthämlichen Masemanlage fibrig, deren 
Mittel und Wege zu erörtern Aufgabe der nachfolgenden 
Paragraphen sein soll, welche sich theils mit pharmazeu« 
tischen Mitteln, theils mit der Inokulation befas- 
sen warden* 

§.40. 

Schwefel. In der vorletzten Maseroepidemie, im 
Winter 1817, beobachtete Tourtual (Nr. 1. Bd. LVL Hfl. 2. 
S. 107), dass krätzige Kinder, die inneriich und äusserlich 
den Schwefel brauchten, ungeachtet sie der Ansteckung 
ausgesetzt waren, von Masern flrei blieben. T. glaubte an* 
fänglieh, dass Krätzausschlag vor Masern präservire, weil 
es ihm manchmal geschienen, als wenn Kinder, die mit 
stark ausgeschlagenen Köpfen, mit sonstigem Ausschlage und 
Geschwüren behaftet waren, weniger leicht angesteckt wur-' 
den, als andere. Der Masernepidemie in den Sommermo- 
naten 1822 ging der Keuchhusten (Tussis convulsiva) vor« 
her; viele Kinder, noch am Keuchhusten leidend, wurden 
von den Masern ergriffen. In der Regel bediente sich T. 
schon seit vielen Jahren, ausser Brechmitteln zu Anfange 
gegen den einfachen Stickhusten, keiner Arzneien mehr; 
jedoch wurde er zuweilen in die Nothwendigkeit versetzt, 
und dann liess er häufig Horst*s Mittel in folgender Form 
geben, wo es Kindern leichter beizubringen ist: Rp. Flor. 
Sttif^iur. Uno./}. Saeeh. aibiss. Uno.J. 6. 2 bis 8mal tägUeb 
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zweiiM^BserspHseA iroU, .bis zu einem ' halben Theelöffel, 
na^ dem Alter des Kindes« Alle Kinder, die den Schwefel 
brauchten, blieben von den Masern anangesteckt Diess 
war T. um so lieber, weil eine solche Complikation, bei an* 
gegriffenen und geschwächten Lungen, leicht gefährliche 
Folgen haben kann. Während dieser Masernepidemie be- 
handelte nun T. vier Kinder an einem angeerblen herpeti* 
sehen Ausschlage, der gewöhnlich in den warmen Som* 
mertagen stärker zum Vorschein kam; innerlich gab er 
dagegen den Schwefel, und äusserlich die sehr wirksame 
R US t* sehe Mischung, die bekanntlich Lac sulphuris enthält 
Obgleich im oberen Stockwerke zwei Kinder an Masern 
krank lagen, keines von den Nachbamskindern verschont 
blieb, und mehrere Kinder aus der Familie, nach überstan- 
denen Masern, mit diesen Kindern in Berührung kamen, sa 
blieben dennoch alle vier frei. Noch waren die Masern im 
Gange, der Stickhusten nicht erloschen, als sich in ver- 
schiedenen Gegenden der Stadt, ein weit gefährlicherer und 
bösartiger Kindejrfeind zeigte, nämlich der Scharlach, der 
sich schnell verbreitete. Nie lagen wohl in Münster soviele 
Kinder gefährlich krank, als in diesem Jahre. Mehrere 
wurden schon, ini Zeiträume der Abschuppung der Masern, 
vom Scharlach, andere nach kaum überstandenem Schar- 
lach von den Masern befallen. Während der herrschenden 
Epidemie liess T. etliche dreissig gesunde Kinder, von An* 
fang bis zu Ende, den Schwefel nach obiger Vorschrift 
nehmen; keines von allen bekam die Masern, auch blieben 
viele von dem Scharlach frei, und bei den davon ergriffe- 
nen verlief er ungewöhnlich leicht, so dass der Schwefel 
auch das Scharlachcontagium zu schwächen schien. Die 
Wirksamkeit des Schwefels gegen Masernansteckung bewies 
sich vorzüglich in folgendem Falle: Ein achtjähriges Mäd- 
chen eines armen Taglöhners bekam die Masern; zwei Ge- 
schwistern, das eine von drei, das andere von fünf Jahren, 
schliefen mit den Eltern und dem masernkranken Kinde in 
einem Bette, T» verordnete den gesunden Kindern den 
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Schwefel sowohl innerlich mit Zucker, als auch iusserlieh 
mit Kampher» zum Tragen in Säckchen auf der Hengrube 
und dem Rücken, um eine besländig duriende Schwefel- 
und Kampheratmosphäre über der ganzen Oberfläche des 
Körpers zu unterhalten. Beide Kinder, obgleich sie durch 
alle Stadien ungetrennt vom kranken Kinde gebalten wur« 
den, blieben dennoch frei. T. Hess vier Wochen lang mit 
diesen Mitteln innerlich und äusserlich fortfahren. Auf diese 
Erfahrungen hin wirft nun T. die Frage auf: „Sollte es 
beiden Kindern an Empfänglichkeit für die Auf- 
nahme des Maserngiftes gefehlt haben?' weiche 
er dahin beantwortete, dass er sagt: „Wahrscheinlicher 
ist doch wohl die Schutzkraft des Schwefels!^ 
Indessen sind bis jetzt die Versuche mit diesem Mittel gegen 
die Ansteckung der Masern noch zu geringzählig; allein 
wenn sie in der Zukunft auch bedeutend vervielfältigt wer- 
den, so dürfte doch am Ende das Resultat sein, dass die 
Schutzkraft des Schwefeis gegen Masern keine zuverlässige 
und am allerwenigsten eine absolute sei. Muh rb eck em* 
pfähl auch den Schwefel blos als speciflsch wirkend zur 
Erleichterung der Symptome der Masernkrankheit, nicht aber 
als Schutzmittel; und Uufeland fand den Schwefel eben- 
falls blos bei den Folgekrankheiien der Masern, besonders 
dem Husten, heilsam (Bd. LXVIL Stück 11. S. 131). 

§.41, 

Ausser dem Schwefel hat man auch Brechmittel 
und hierauf den Gebrauch darm ausleerender und 
schwefsstreibender Mittel empfohlen, welche zwar als 
Heilmittel, wenn sie angezeigt sind, von Nutzen sein, durch- 
aus aber auf den Titel Schutzmittel keinen Anspruch ma- 
chen können. Denn mit Recht bemerkt Reil (Nr. 18. Bd. V. 
S, 229): „Wider die entfernte Ursache der Masern — das 
ansteckende Gift vermag die Kuhst nichts. Es theilt der 
Organisation in kurzer Zeit, nachdem es ihr beigebracht ist, 
eine bestimmte Richtung mit, die alsdann für sich und ohne 
Staatsarzneikunde. Heft L 1865. 2 
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Gfh die Gntwfcketung der Krankheit bewerkstelliget Vm diese 
Zeit Ist das GTft wahrscheinlich schon assimflirt, zersetzt 
oder excernirt, und wenn es auch existiren sollte, so würde 
die Zerstörung ohne Nutzen sein/' Ebenso sagt auch Cop- 
land (Nr. 26. Bd. IX. S* 190): „Ein prophylactisches Mittel 
gegen den Ausbruch der Masern gibt es nicht''; undSchön- 
lein (Nr. 23. Bd. II. S« 188) bezeichnet es ebenfalls als un- 
m^gnch, die Bildung des Exanthems aufzuhalten. Nachdem 
nun alle Mittel, weiche zum Schutze der Masern empfohlen 
worden sind, ihrem Zwecke nicht entsprachen, so hat man 
an derJMöglichkeit, das Individuum gegen Einbringung des 
Contagiums zu schützen, verzweifelnd, und von der Meinung 
ausgehend, Masern müssten denn doch einmal im Leben, 
wfe Variola überstanden werden, den Vorschlag gemacht, 
die Krankheit wenigstens so gefahrtos als möglich zu ma- 
chen, und zu dem Ende die Inokulation empfohlen, mit 
welchem Erfol]ge, solt sogleich erwähnt werden. 

§. 42. 

Im Jahre 1758 hatte Francis Home (Nr. 51. p. 268) 
die erste Gelegenheit mit der Inokulation der Masern die 
ersten Versuche anzustellen. Er impfte dieselben auf eben 
dieselbe Weise ein, wie man damals die Pocken einzuimpfen 
pflegte; nur bediente er sich, anstatt des Impffadens, der 
Baumwolle, die er in etwas Blut tauchte, welches er, durch 
feine Einschnitte auf einen stark mit Masern besetzten Theil, 
im Blülhenstadium , sich zu verschaffen suchte. Er impfte 
stets an beiden Armen, indem er die mit Masernblut ge- 
tränkte Baumwolle auf eine kleine, künstlich gemachte Wunde 
legte, und sie durch einen schicklichen Verband befestigte. 
Er bemerkte, dass die Eingeimpften in der Nacht, mehren- 
theils am sechsten Tage, krank wurden; dass Alle sehr 
leicht und ohne schlimme Folgen durchkamen; dass sie ein 
ebenso starkes Triefen der Augen hatten, und ebenso stark 
niesten, als bei der natürlichen Ansteckung, dass sie fas^ 
gänzlich vom Husten befreit blieben; dass die Masern b e 
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ihnen ebenfalls mit einer Diarrhoe endigen ; dass die Rinder, 
welche einen andern Ausschlag vorher hatten, denselben 
zugleich mit den Hasern überwanden, und endlich, dasS 
•die Impfwunden nicht wieder aufbrachen und flössen, wenn 
die Hasern anschlugen, wie es nach der Einimpfung det 
Pocken geschieht. Die mildere Beschaffenheit der einge- 
impften Hasern leitete Home daher, dass dieinfeclion nicht 
durch die Lungen, wie bei den natürlichen Hasern geschieht| 
und desswegen die Respirationsorgane weniger ange« 
griffen werden. AI. Honro (Nr. 52. p. 58) wiederholte die 
Inokulationsversuche, bediente sich aber, anstatt des Blutes 
Masernkranker, der HSsernscbiIfcrn, zur Inokulation. Von 
andern Aerzten wurden sodann Thränen und Nasen- 
schleim zu diesem Zwecke empfohlen und verwendet etc. 
Speraza (Nr. 3. 1828. Bd. IV. S. 350) impfte während 
einer Hasernepidemie, Welche im J. 1822 zu Hantua herrschte, 
sechs Kinder in einer Armenanstalt, nach Home*s Hethode 
und es erfolgte eine milde und naturgemässe Hasernkrank- 
Iteit. Nord bl ad (Nr. 3. 1824.. Bd. III. S. 22) stellte bei 
seinen Kindern Versuche mit Inokulation der Hasern an, 
sie schlugen aber alle fehl. Bei einem andern Kinde, des- 
sen Schwester an Hasern krank lag, brachen nach der 
Inokulation die Hasern am achten Tage aus; sie erschienen 
in geringer Henge, doch war das Leiden der Lungen und 
der Augen bedeutend« Chapman (Nr. 3. 1828. Bd. IL 
6. 330) machte zu Philadelphia mit Hasern ebenfalls Impf- 
Tersuche. Er bediente sich hiezu des Blutes, der Thränen- 
flüssigkeit, des Nasenschleimes, des Bronchialschieimes und 
der Ausschlagsmaterie selbst; allein alle Versuche waren 
ohne Erfolg. Auch die Impfversuche entsprechen somit 
auch nicht hnmer ihren Erwartungen, und wenn dieses 
auch nicht der Fall wäre, so könnte der allgemeinen Ha- 
sernimpfung durchaus nicht das Wort gesprochen werden; 
denn mit vollem Rechte, sagt Richter (Nr. 19« Bd. IL 
S. 844), die Hasern seien in der Regel eine zu leichte, zu 
Seiten tödtliche «Krankheit, sie befallen zu häufig Henschen 

2* 



Digitized by 



Google 



20 

in ihrem ganzen Leben nicht, und auf der andern Seite habe 
man zu häufige Beispiele einer zweimal überstandenen Ha- 
sernkrankheit, als dass es in den gewöhnliehen Fällen rath- 
sam wäre, die Masern durch Einimpfung zu verbreiten. 
In Epidemien aber, glaubt er, die sich durch eine grosse 
Bösarligkeil auszeichnen, verdiene allerdings die Einimpfung 
der Masern Aufmerksamkeit, und da sie in der That immer 
eine leichte gefahrlose Krankheit hervorbringe, Nachahmung. 
Schönlein (Nr. 23. Bd. II. S. 190) zweifelt sogar an der 
Reinheit der von Home und Monro angestellten Impfver- 
suche, da man wegen ihrer geringen Zahl nicht wissen 
könne, ob das Exanthem durch die Einimpfung oder durch 
herrschende Epidemie veranlasst worden sei, und beruft 
sich hiebei auf eigene Versuche. Schönlein hat nämlich 
ähnliche Versuche, und zwar unter günstigeren Auspicien, 
angestellt. Die Bläschen der Masernflecke waren bei der 
betrefl'endcn Epidemie so entwickelt, dass die Sekre- 
tionsflüssigkeit derselben als Einimpfungsstoff des Conta- 
giums benutzt werden konnte. Allein alle Versuche sind 
zugleich misslungen, und bei keinem Individuum haben 
sich Masern gebildet. Aus diesem Grunde, und weil die 
Annahme, dass Masern eine Krankheit seien, die Jeder- 
mann überstehen müsse, eine ungegründete sei, insoferne 
als Thatsache feststehe, dass kaum der sechste Theil der 
Bevölkerung dieselbe gehabt habe oder bekomme, und so- 
dann die Masern eine bei uns weniger gefährliche, nnr in 
längeren Zwischenräumen wiederkehrende Krankheit seien, 
scheint sich Schönlein gegen die Impfung der Masern 
aussprechen zu wollen. 

§. 43. 
Nach der speziellen Erwähnung der wichtigsten, ge- 
gen den Ausbruch der Masern empfohlenen Schutzmittel 
(§. 39 ff.j müssen wir nun das offene Bekenntniss ablegen, 
dass es bis jetzt weder Wissenschaft noch Kunst gelungen 
ist, ein untrügliches Mittel in der angeregten Richtung aus- 
findig zu machen, und dass wir daher bei den Masern» 
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Mrie beim SehaHacb (§. 29) vms in derselben Lage befin- 
den, den Bestand eines absoluten Schutzmittels 
gegen Masern in Abrede ziehen, und auch den 
zweiten Theil der §. 3 aufgeworfenen Frage ver- 
neinen zu müssen, und htemit glauben wir unsere Auf- 
gabe auf eine wissenschaftliche und gründliche Weise ge- 
löst zu haben. Unsere Antwort auf die gestellte Frage: 
„Gibt es Schutzmittel gegen Scharlach und Ma- 
sern und welche?'^ wäre somit im Hinblicke auf die 
Resultate der in zwei Theile abgesonderten Aufgabe (§• 4) 
folgende: 

„Wir besitzen weder gegen Scharlach, noch 
gegen Masern ein absolutes Schutzmittel, 
denn die als solche empfohlenen Mittel ver- 
fehlen entweder ihren Zweck ganz, oder er- 
füllen denselben nur auf eine mehr oder 
weniger unvollkommene Weise.'* 
Dieses Resultat darf uns durchaus nicht befremden; 
denn Scharlach und Masern stellen in einem gewissen Sinne 
blos Collectivbegriffe verschiedener Krankheitszustände dar, 
welche bald so gelind sind, dass man sie wenig oder gar 
nicht achtet, bald aber wieder iso bösartig auftreten, dass 
sie den grösslen Theil der davon Befallenen tödlet. Reil 
(^r. 18. Bd. V. S. 99) ist daher in seinem vollen Rechte, 
wenn er sagt, wir seien nicht Im Stande eine haltbare De- 
finition des Scharlachs zu geben; denn die Charakteristika 
desselben seien von seinen äussern und zufalligen, aber 
nicht von seinen Innern Bedingungen genommen, die uns 
unbekannt sind. Ferner: In der ganzen Geschichte des 
Scharlachs komme nichts Festes und Beständiges vor, als 
das ansteckende Gift, dessen Natur unbekannt und dessen 
Wirkungen zufällig seien. Und von den Masern sagt er 
(a. a. 0. S. 198): Es gelte dasselbe, was vom Scharlach' 
gesagt sei. Auch sie seien keine einfache, in sich abge- 
schlossene Krankheit, sondern eine Gruppe, deren Zusam- 
mensetzung mehr zufällig sei, und welche blos dadurch 
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flxirt werde» daas 8ie von einem eigenihfinUeben ansledLen* 
den Gifte entstehe. 



Literatur. 

Nr. 1« C. W* Hufelan d: Journal der praktischen 
Heilkunde. 1795. 

Nr. 2. Sennert: Opera omnia Lugdun. 1676. foL 
Vol. IV. 

Nr. 3. Salzburger medicinisch- chirurgische Zeitung. 
Salzburg 1790 u. ff. 

Nr. 4. J. A. F. Ozanam: Histoire mädicale gönö« 
rale et partioulaire des maladies ^pid6miques, contagieuses 
et epizootiques. Paris 1835. IV Vol. 

Nr. 5. Neumann: Aufsätze und Beobachtungen. 
Leipzig 1802. 

Nr. 6. Thom. Sydenham: Praxis medica experi- 
mentalis sive opiscula uni versa. Lips. 1711. 

Nr. 7. Morton: Opera omnia. Lugd. 1735. 

Nr. 8. Nävi er: Sur plusieurs maladies populaires, 
qu^ ont regnä depuis quelques ann^es ä Chalons sur Marne 
etc. Paris 1753. 

Nr. 9. Plenciz: Vom Scharlachfieber; übersetzt 
von Pflug. Koppenh. u. Lpzg. 1778. 

Nr. 10. W. Withering: Beschreibung des mit einem 
wehen Hais verknüpften Scharlachfiebers. Aus dem Eogli» 
sehen ubers. u. mit Zusätzen von J. A. J. Säur. Frkf. a.M. 
1781. 

Nr. 11. Hacken: Dissert. de febre scarlatina. Gotr 
ting. 1781. 

Nr. 12. Coventry: De scarlatina cynanchlca« Edinjb. 
1783. 

Nr. 13. Wedemeier: Dissert historiam scarlatinae 
nuper GoUingae grassatae sistens. Gott. 1785. 

Nr. 14. Nil Rosen von Rosenstein; Anweisung; 



Digitized by 



Google 






23 

zur Kenntniss und Kar deic EiDderkraskheilen. Aus dem 
Schwedischen von Dr. J. A. Hurray. 3. Aufl. Götling. 
u. Gotha 1774. 

Nr. 15. & G. Vogel: Handbuch der praktischen 
Arzneiwissenschaft. 4. Aufl. Wien 1828. 

Nr. 16. Kreysig: Abhandlung über das Schar« 
iachfieber u. s. w. Lpzg. 1802. 

Nr. 17. L. Ch. W. Cappel: Abhandlung vom Schar- 
lachausschlage. Göltingen 1803. 

Nr. 18. J. Ch. Reil: Ueber die Erkenntniss und Kur 
der Fieber. Berlin 1828. V Bde. 

Nr. 19. A. G. Richter: Die spezielle Therapie; 
herausgegeben von G. A. Richter. Wien 1829. 

Nr. 20. A. F. Heck er: Kunst die Krankheiten der 
Menschen zu heileiu 3. verbess. Aufl. II Tble. Wien 1810. 

Nr. 21. F. A. Marcus: Entwurf einer speziellen 
Therapie. Nürnberg 1812. III Thle. 

Nr. 22. C. W. Hufeland: Enchiridium medicum» 
oder Anleitung zur medicinischen Praxis. 2. verbess. Aufl* 
Berlia 1836. 

Nr. 23. J. L Schön lein: Allgemeine und spezielle 
Pathologie und Therapie. Herisard 1884. 

Nr. 24. K. H. Baumgärtner: Ueber die Natur und 
die Behandlung der Fieber. Frkf. a. M. 1827. 2 Bde. 

Nr* 25. A. Henke: Handbuch zur Erkenntniss und 
Heilung der Kinderkrankheiten. 2 Thle. in einem Bande« 
Wien 1830. 

Nr. 26. James Copland: Encyklopädisches Wör- 
terbuch der prakt Medicia. Aus dem Englischeo mit Zu- 
sätzen von Dr. M. Kaiisch. Berlin 1884 bis 1853, bis 
jelzt IX Bde. 

Nr. 27. G. Chr. Reich: Neue Aufschlüsse Ober di^ 
NMqr wd Heilung des Seharlacbfiebera. Halle und Ber- 
lin 18ia 

Nr. 28. Dähne: Beiträge zur Aetiologie und Cur 
des Bcharinohs, oder BSuiung^bers. Lpzg. 1810. 



Digitized by 



Google 



24 

Nr. 29. Chr. Pfeuffer: Der Scharlach, sein Wesen 
und seine Behandlung u. s* w, Bamberg und Wfirzburg 
1819. 

Nn 30« Joh. Nep. Edlen von Raimann: Hand- 
buch der speziellen medizinischen Pathologie und Therapie. 
Reullingen. 1832. II Bde. 

Nr. 31. B. Laubender: Miasmatologie, oder na* 
turgeschichtliche Darslellung der ansieckenden Krankheit, 
nebst ihrer Cur und Behandlung. Lpzg. 1811. 

Nr. 32« Medicinlsche Jahrbücher des kais. königl. 
ösierreichischen Staates. Wien. 

Nr. 33. E. Hörn: Neues Archiv für medicinische Er- 
fahrung. Berlin 1808. 

Nr. 34. Schmidt: Jahrbucher der in- und auslän- 
dischen gesammten Medicin. Leipzig. 

Nr. 35. Oesterreichische medicinische Wochenschrift. 
Wen 1811 u. ff. 

Nr. 36. Kirkland: Untersuchungen des gegenwär- 
tigen Zustandes der Chirurgie. Aus dem Englischen. Leip- 
zig 1783. 

Nr. 37. Medical inquiries and observations. Phila- 
delphia and London 1789. 

Nr. 88. James Cur rie: üeber die Wirkungen des 
kalten und warmen Wassers, als eines Heilmittels in Fie- 
bern und in andern Krankheiten. 1. Bd. übers, von Mi- 
chaelis. Lpzg. 1801. 2. Bd. übers, von Hegewisch. 
Lpzg. 1807. 

Nr. 39. Acta regiae societatis medic. Haviensis. Ko- 
penhag. 1783 u« ff. 

Nr. 40. Samuel Hahnemann: Heilung und Ver- 
hütung des Scharlachfiebers. Gotha 1801. 

Nr. 41. C. W. Hufeland: Die Schutzkraft der Bd- 
ladonna gegen das Scharlachfieber, zur fernem Prüfung 
dargestellt. Berlin 1826. 

Nr. 42. Annalen für die gesammte Heilkunde; unter 



Digitized by 



Google 



25 

der Redaktion der badischen Sanitälscomroission. Karls- 
ruhe 1825 u, ff. 

Nr. 43. Chr. Fr. Harles: Jahrbücher der deutschen 
Medicin u. Chirurgie^ Nürnberg 1813 u. ff. 

Nr. 44. Rust: Magazin für die gesammte Heilkunde. 
Berlin 1816 u. ff. 

Nr. 45. Rust: Repertorium für die gesammte Heil* 
künde. Berlin 1824 u« ff. 

Nr. 46. G. A. Richter: Ausführliche Arzneimittel- 
lehre. Berlin 1826—30. V Bde. sammt 1 Supplementband. 
Berlin 1836. 

Nr. 47. Wildberg: Einige Worte über das Schar- 
lachfleber und den Gebrauch der Belladonna, als Schutz- 
mittel gegen dasselbe. Lpzg. 1826. 

Nr. 48. Jörg: Handbuch der Erkennung und Hei- 
lung der Kinderkrankheiten. Lpzg. 1826. 



Nr. 49. Neue Sammlung der auserlesensten und 
neuesten Abhandlungen für Wundärzte. Mannheim. 

Nr. 50. V. Hilden brau d: Institutiones practico-me* 
diese. Vi«n. 1816« 

Nr. 61. S. F. Wendt: Nachrichten von dem Kran- 
keninstilüte zu Erlangen. 

Nr. 52. Franc. Home: Hedical facts and experi- ^ 
ments. London 1759. 

Nr. 53. AI. Monro: Dissertatio de venis lymphatic. 
valvulosis et de earum inqpr. origine. Beroün. 1772. 



Digitized by 



Google 



IL 

Fall von Vergiftung durch Wurstgift. 

Tob 

Herrn Bezirksarzte Aneshäneel 
in AdeUheim. 

Am 15. April L J. erhielt die Frau des Hacklers J. K. 
von R. von einer Nachbarsfrau eine Blutwurst, s. g. Schwär* 
tenmagen (Blut und Fett oder Rrüben werden in einen der 
grössten Sehweinsdirme gefüllt) zum Geschenke. Obgleich 
dieselbe etwas gerochen und säuerlich geschmeckt habe, 
so hat doch die ganze Familie, bestehend aus 8 Personen, 
je eine grössere oder geringere Quantität von derselben ge* 
Dossen. 

Der Vater J. K. will am Tage nach dem Genüsse die- 
ser Wurst etwas Leibweh verspürt haben, das er aber an- 
dern Ursachen zuschrieb und das auf den Genuss von 
etwas Branntwein wieder verschwunden sei. 

Die 46jährige, gut gebaute, aber dürftig genährte Ehe- 
frau desselben war schon seit längerer Zeit kränklich, sie 
litt namentlich öfter an Leibweh mit abwechselnder Ver- 
stopfung und Diarrhöe, sowie mit schmerzhafter Defäcation ; 
auch klagte sie über Abnahme des Gesichtes, was sie bei 
ihrer Arbeit, sie war Näherin, störte. Zwischen dem 25. 
und 27. April erkrankte sie heftiger. Es stellte sich Unver- 
mögen, deutlich zu sehen (Amblyopie), sowie Kopfschmerz» 
Schwindel und heftiges Erbrechen ein. Zwei Tage später 
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wurde sie unter Zunehmen der erwSfaoten Symptome bett- 
lägerig und am dritten Mai wurde ärztliche Hülfe herbeige* 
rufen. Die Frau klagte über Kopfweh , Schwindel und Ge- 
sicbtsschwäche, sowie über ziemlich gleichmässig im Un« 
terleibe vertheilte Schmerzen und Appetitlosigkeit Sie 
schrieb die Ursache ihrer Krankheit einer Menstruations- 
Störung zu. 

Von objectiven Symptomen constatirte der Aret: Ge- 
sieht roth und massig gedunsen, Pupille erweitert, ihre 
Reaction gegen Licht vermindert, obere Augenlieder schlaff, 
jedoch nicht gelähmt, Unterleib von gewdhnlictiem Um- 
fange, seit mehreren Tagen Stublverstopfung, kein Fieber. 

Es wurde innerlich ein Laxans und äussertlch ehie 
Salbe mit Morphium zum Einreiben in den Unterleib, so«* 
wie kalte Ueberschläge auf den Kopf und kraftige, leichl 
verdauliche Nahrung^ verordnet 

Am 4. war noch kein Stuhlgang erfolgt, daher OL 
Ricinl; auf den Nacken ein Vesicans. 

Am 5. trat Diarrhöe mit Abgang einer bedeutenden 
Menge Blutes ein. Grosse Schwäche. Moschus, mit einer 
Tanninlösung und Opium. 

6. Mai. Diarrhöe und Blutung geringer, Schmerzen 
im Unterleibe vermindert, Schwäche ziemlich unverändert; 
Sehvermögen und Beweglichkeit der oberen Augenlieder 
vermindert Ordination: Plumbum acetic innerlich und in 
CJystierform. 

7. Mai. Zustand im Allgemeinen wie gestern mit 
Hinzutreten von Schlingbeschwerden, Husten und erschwer« 
ter Expectoration. Ordin«: Plumb. acetic. mit Extract U^ 
quiriliae. 

8. Mai. Fortschreitende Schwache, Stechen auf der 
rechten Brustseite, Fieber. Ordinat: Acid. phosphor. mit 
Morphium; äusserlich Ungt Hydrarg. einer, u. Blulegel. 

9. Mal. Gesicht verfallen und blass, Wärme dessel- 
ben vermiadert, die oberen Augenlieder gelähmt, die sehr 
erweiterten Pupillen reagiren nicht mehr, Sehvermögen faM. 
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erloschen; Zange und Mundhöhle b1assrö(hlich and trocken, 
Schlingen sehr erschwert, Sprache heisser und schwach, 
Puls klein, sehr frequent, Herzschlag matt, Hautwärme we- 
nig vermehrt, geistige Funktionen normal, Unterleib etwas 
aufgetrieben, Körperkräfte sehr gesunken; unterhalb des 
rechten Schulterblattes ergibt die physikalische Untersu- 
chung die Zeichen eines pneumonischen Processes. 

10. Mal. Tod. 

Aus derselben Familie waren am 3. Mai noch ein 
6jähriges Söhnchen und ein 9jähriges Töchterchen erkrankt 
Beide wurden am 6. Mai dem Arzte gezeigt, der folgenden 
Zustand constatirte: Bei beiden Kindern waren Vermin- 
derung des Sehvermögens, Schwerbeweglichkeit der oberen 
Augenlieder, Erweiterung der Pupillen, Schlingbeschwer- 
den, Stuhlverstopfung vorhanden, beide ^aren fieberlos. 

Am 9. Mai bekam der Knabe Fieber, Stechen auf der 
linken Seite, Dyspnoe. 

Am 11. Mai wurde neben den oben angegebenen 
Symptomen noch eine linksseitige Lungenentzündung er- 
kannt. Die Lösung begann am 13. und am 14. zeigte sich 
fortschreitende Besserung, auch der übrigen Erscheinungen, 
so dass bei beiden Kindern die Heilung als sicher ange- 
sehen werden konnte. 

Diese gleichzeitige Erkrankung dreier Personen unter 
fast identischen Symptomen begründeten bei den behandel- 
ten Aerzten den Verdacht einer Intoxication und zwar 
wahrscheinlich durch Wurstgift. Es wurde desshalb wegen 
des erforgten Todes der Ehefrau N. N. eine gerichtliche Lei- 
chenschau vorgenommen, deren Ergebniss im Wesentlichen 
folgendes war: 

1) Das Aeussere der abgemagerten Leiche ist blass. 

2) Die Pupillen sind weit, die linke etwas weiter, als 
die rechte. 

8) Der Unterleib ist ziemlich stark aufgetrieben. 
4) Das Schädeldach ist dick und blutleer, ebenso die 
harte Hirnhaut. 
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5) Unter der Spinnwebenhaut ist etwas Oedem. 

6) Die Oberfläche und Basis des Gehirnes ziemlich 
blutreich, die einzelnen Gefässe stark geschJ§ng;elt. 

7) Die Hirnsubslanz selbst ebenfalls blutreich, nach 
innen zu aber blass, besonders die Sehhügel. 

8) Adergeflechte blassroth. 

9) Schleimhaut der Luft- und Speiseröhre blass. 

10) Die linke Lunge ist im oberen Lappen und im 
vorderen Theile des unteren Lappens ödematös; die rechte 
Lunge ebenso bezüglich des oberen Lappens, der mittlere 
und untere Lappen ist entzündet (Stadium der Hepatisation). 

11) Auf dem Brustfelle finden sich in dieser Gegend 
einige fibrinöse Ausschwilzungen; im rechten Brustfellraume 
war einiges flüssige Exsudat. 

12) Im Herzbeutel ist eine massige Menge Flüssigkeit; 
das Herz selbst schlaff und blass; das linke Herz leer, 
im rechten etwas dunkelrothes flüssiges Blut und ein grosses 
Gerinnsel. 

13) Die Milz ist vergrössert, sehr blutreich, ihr 6e- 
webe brüchig und matsch. 

14) Ueber Leber, die eher blass als blutreich ist, und 
rechte Niere ist nichts Besonderes zu bemerken, die linke 
Niere ist sehr hyperämisch. 

15) Gebärmutter und linker Eierstock lassen die Zei- 
chen der eingetretenen Catamenien erkennen. 

16) Die Schleimhaut des Magens ist ziemlich stark 
geröthet;^ an mehreren Stellen starke Ecchymosen , von de- 
nen einzelne die ganze Schleimhaut durchsetzen. Der Ma- 
geninhalt besteht aus sehr wenigem blutig gefärbtem 
Schleime. 

17) Die äussere Fläche des Dünndarms ist durchweg 
hyperämisch, die Schleimhaut desselben ist gleichfalls stark 
injicirl und an zahlreichen Stellen mit Ecchymosen bedeckt* 
[n dieser Weise setzen sich die beschriebenen Verän- 
derungen durch den Dickdarm noch fort bis zum abstei- 
genden Theile desselben. An diesem ist sowohl der se- 
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rose U^berzag: als die Scbleimhatit sehr verdickt, die 
Schleimhaut, an ihrer Oberfläche mit dem Hesser leicht 
abslreifbar, ist mit äusserst zahlreichen Geschwuren, 
meistens von der Grösse eines Stecknadelkopfes, bedeckt« 
18) Die an verschiedenen Körperstelien herausge- 
schnittene Huskelsubstanz ist trocken und blass und zeigt 
unter der Lupe keine weissen Punkte (Trichinen). 



Das gerichtsärzUiche Gutachten sprach sich dahin aus: 

1) Der Tod erfolgte zunächst durch Lungenlähmung 
(-Oedem) bei vorhandener Lungenentzündung. 

2) Letztere hat ihre Ursache in einem Dorniederliegea 
des Stoffwechsels, einer tiefen Ernährungsstörung, die 
durch Einführung eines dem Organismus, besonders 
den mit der ßlutbildung im Zusammenhange stehen- 
den Organen feindlichen Stoffes, eines GiRes, zu Stande 
kam* 

Weitere Aufklärungen sind am Leichentische nicht ra 
erzielen; vergegenwärtigt man sich jedoch die Erschei- 
nungen am Krankenbette: die gleichzeitige Erkrankung 
dreier Mitglieder der Familie N. nach dem Genüsse von 
verdorbener Wurst unter gleichen und ganz charakteristi- 
schen Symptomen, und zwar denselben Symptomen, die 
auch anderwärts in zahlreichen Fällen nach dem Genüsse 
von verdorbenen Wursten beobachtet wurden, so ist die 
klinische Diagnose, dass dieses Fälle von s. g. Wurstver- 
giftung seien, gerechtfertigt. 

Obgleich es zwar noch nicht gelungen ist, das Wurst- 
ig objectiv darzustellen oder über dessen Wesen Kennt- 
niss zu erlangen, so zweifelt man doch an der Existenz 
desselben nicht, weil die Folgen der Einverleibung verdor- 
bener Würste in den Organismus zu regelmässig und zu 
charakteristisch auftreten und zu viele Analogie mit den Wir* 
Imngen anderer giftiger Stoffe z. B. giftiger Alcaloide haben. 
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als das8 man sie nicht mit einem bestimmten deletären 
Stoffe, einem speciflschen Gifte, in Caosalnexus bringen 
sollte. Dieses präsumirte GiR nun ist das Worstgift. Hält 
man diese Erfahrungen mit den vorliegenden Sectionsresul- 
taten zusammen, so ergibt sich weiter: 
3) dieses Gift kann nur das seinem Wesen nach unbe* 
kannte, seinen Wirkungen nach gekennEeichnete Wurst- 
gift gewesen sein« 
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S. 225 wSrUieh : „Zaerst musste natdrlich ennittelt werden : 
.welchen Zweck die Regierung vorzugsweise erreichen will» 
die Rettung des Lebens im politisch- (?) ökonomischen 
Sinne, oder die Taufe? (denn Beides zugleich kann ein- 
oml nicht erreicht werden) und danach wäre das Gesetz *) 
entweder ganz aufzuheben, oder zu verändern. Sollte die 
Regierung die Lebensrettung im obigen Sinne zum Zwecke 
haben, so müsste das Gesetz ganz aufgehoben werden, da 
dasselbe, wie wir zu berichten haben, nicht erreicht wer- 
den kann. Wünscht die Regierung vorzugsweise die Taufe, 
so wäre das Gesetz folgendermassen zu verändern." Es 
folgt nun in dieser Beziehung ein Vorschlag, der für uns 
kein Interesse hat, denn die Wissenschaft wird sich zwar 
stets dem Wohl der Menschheit, dem Gesetz anpassen, 
aber sie kann sich niemals religiösen Dogmen unterordnen, 
und wir glauben, dass in kultivirten Staaten kein Arzt, le- 
diglich der Taufe halber, den Kaiserschnitt machen wird. 
Alles dies hat uns veranlasst, einen Aufsatz hervorzu- 
rufen, der schon seit vielen Jahren sich unter meinen Pa- 
pieren befindet, und der vielleicht gegenwärtig noch von 
einigem Interesse sein dürfte. £r wurde damals geschrieben, 
als im Jahre 1851 folgende interessante Schrift erschien: 

Neue Auswahl medicinisch -gerichtlicher Gutachten, 
herausgegeben von der Königl. wissenschaftl. Deput. für 
das Medicinalwesen. Erste Lieferung. Zur gerichtlichen 
Geburtshülfe. Ref. Jos. Herrm. Schmidt. 

Vor Allem interessirte uns dabei, was S. 124 u. ff, 
der geistreiche J. H. Schmidt darüber sagt: Der 
Fall selbst war in Kürze folgender: Die Ehefrau des 



*) §. 1742 des 13. Bandes des russischen Gesetzbuches (Swod Sa- 
konow) 1857, J.: Zur Oeffnung eines Verstorbenen darf man in 
keinem Falle fr&her schreiten, als nach Verlauf von 24 Stunden, 
ausgenommen, wenn eine in der zweiten Hälfte schwangere 
Person starb; in diesem Falle muss der Kaiserschnitt mit allen 
Staatsarzneikimde. Heft L 1865. 3 
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Dr. N. hatte Im letzten Monate ihrer Sehwangerschafl ausser 
an Oedem der Schenkel und Genitalien an einer krampf- 
haften Krankheit gelitten, welche der behandelnde Arzt 
Dr. B. als Ecclampsia gravidarum als gefährlich erkannte. 
Sie consultirten nun noch einen dritten Arzt Dr. P. Der 
Mutlermund blieb geschlossen, von Geburtsthätigkeit keine 
Spur, Herz« und Pulsschlag schwach, aussetzend, der 
Athem röchelnd. Somit erschien der Zustand hoffnungslos. 
Dr. P* schlug vor, mit Rücksicht darauf, dass die Mutter 
doch verloren sei, den vollständigen Tod derselben 
nicht abzuwarten, sondern ohne Weiteres den 
Kaiserschnitt zu machen, um mindestens ein le* 
bendes Kind zu erhalten. Sowohl der Ehemann als 
der behandelnde Arzt willigten ein, ersterer assistirte sogar 
bei der Operation, letzterer gab nur seine Instrumente. Die 
Operation selbst wurde von einem im Orte wohnenden 
Wundarzte zweiter Klasse gemacht. 

Den zweiten Akt dieses Drama bildet nun die Opera- 
tion selbst. Der Wundarzt machte einen Längenschnitt in 
der linea alba, welcher Vi Zoll unter dem Nabel anfing und 
6V2 Zoll in gerader Richtung zur Vereinigung der Schaam- 
beine verlief. Nach Durchschneidung der Bauchdecken 
machte Dr. B. einen Längenschnitt in den Uterus. Als das 
Kind noch nicht hervortreten wollte, hat der Dr. P. eine 
Einkerbung des Bauchschnilts nach beiden Seiten vorge- 
schlagen, welche von dem Wundarzte nach rechts 31/2 Zoll, 
nach links 2 Zoll breit ausgeführt wurde. Bei der Section 
fand sich noch ein Querschnitt auf der vordem Fläche 
der Gebärmutter. Die Vereinigung der Bauchwunde hat der 
Wundarzt allein übernommen und durch eine Kirschnernath 
ohne Atiwendung von Heftpflaster gemacht. 



Vorslchtsmassre^ln, wie dieselben bei Lebenden zu beobachten 
«ind, gemacht werden, um die Frucht tu retten und taufen zu 
kSnnen« 
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Dritter Akt Die Operirte hat nach der OperaÜOB 
noeh 14 Stunden schwach fortgelebt, die Sprache, vor der 
Operation schon geschwunden, ist nicht mehr zurückge- 
kehrt, dagegen hat sie die Augen aufgeschlagen, auch 
etwas Thee geschluckt Der Angeklagte wurde schiiessUcb 
freigesprochen. 

Es sei ferne von uns, das Schuldig des Medicinal« 
collegii und das Nichtschuldig der wissenschaftlichen Depu« 
tation hier einer Kritik zu unterwerfen, darauf kommt es 
jetzt nicht mehr an. Die Sache ist bereits abgeschlossen 
und de jure entschieden. Die Referenten beider Instanzen 
haben mit grossem Scharfsinn das vertheidigt, was sie nach 
ihrer Ueberzeugung, nach ihrem besten Wissen und Ge- 
wissen lu vertheidigen berechtigt und verpflichtet waren. 
Allein der Fall selbst war ein so aussergewöhnlicher, ja 
er steht vielleicht einzig in seiner Art da, so dass es sich 
wohl verlohnt, ihn von dem Standpunte der praktischen 
gerichtlichen Medicin zu beleuchten , d. h. mit andern Wor- 
ten zu untersuchen , was darf und was muss der Arzt in 
einem ähnlichen Falle thun, um sein Gewissen zu wahren, 
um der Wissenschaft zu genügen und um dem strafenden 
Arm der Gerechtigkeit nicht zu verfallen. Die Frage, um 
die es sich hier handelt, ist einfach die: Wenn eine 
Schwangere rettungslos verloren erscheint, es sei dies 
durch eine lebensgefährliche Krankheit an sich oder durch 
eine mit der Schwangerschaft und dem Akte der Entbin- 
dung im Zusammenhange stehende Krankheit, darf dann 
der Arzt an der noch lebenden Kreissenden den Kaiser- 
schnitt machen, und wenn die Vorfrage bejaht ist, wie 
darf dies geschehen? Oder, um die Frage umzudrehen: 
muss der Arzt den wirkliehen Tod der Schwangeren erst 
abwarten, um dann nach §. 737. Tit. 20. Th. II. A. L R. 
seine Pflicht zu erfüllen, d. i. wegen Rettung des im Mutter* 
leibe befindlichen Kindes die erforderlichen Anstalten mit 
der nöthigen Vorsicht zu trefifen. Oder um den Fall un*- 
serer Gesetzgebung anzupassen, hat der Arzt gegen §. 198 

3* 
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und selbst {. 20S des Straf^^esetzbuches gehandelt, welche, 
wie fol^» lauten: 

Wer dnrch FahrlSssigkeit einen Menschen körperlich 
verletzt, oder an der Gesnndbeit beschSdigt, soll mit Geld- 
busse • von zehn bis einhundert Thalern bestraft werden. 
Diese Bestrafung soll nur auf den Antrag des Verletzten 
stattfinden, insofern nicht eine schwere Körperverletzung 
vorliegt, oder die Verletzung mit Uebertretung einer 
Amts- oder Berufs p flicht erfolgt ist. 

Wenn bei einer vorsätzlich verubtea Körperverletzung 
der Thäter die ihm vermöge seines Amtes, Berufes 
oder Gewerbes obliegenden besonderen Pflichten 
übertreten hat, so soll derselbe zugleich auf eine bestimmte 
Zeit, welche die Dauer von fünf Jahren nicht übersteigen 
darf, oder für immer zu einem solchen Amte für un- 
fähig, oder der Befugniss zur selbstständigen Be- 
treibung seiner Kunst oder seines Gewerbes für 
verlustig erklärt werden u. s. w. 

Die Frage ist für uns also die: Darf der Arzt den 
Kaiserschnitt bei einer Sterbenden machen? Wir sprechen 
also hier nicht speziell von dem Kaiserschnitt bei voller 
Gesundheit der Mutter, noch von dem, der nach dem Tode 
gemacht wird, sondern von dem, der bei einer Sterben- 
den indicirt sein soll. 

Es kann daher hier davon auch nicht die Rede sein, 
uns über den Kaiserschnitt überhaupt zu äussern, wie und 
wenn er bei Lebenden gemacht werden soll, das weiss je- 
der Geburlshelfer, darüber sprechen sich die Lehrbücher 
der Geburtshülfe aus. Dort handelt es sich um eine Ge- 
bl^rende, deren Conjugata so verengt ist, dass auf dem 
natürlichen Geburtswege die Herausbeförderung des Kindes 
unmöglich ist, also bei einer absolut zu engen Becken- 
Conjugata zwischen 1 — 2^2 Zoll, wo die Frau also sterben 
muss, wenn sie von dem Kinde nicht auf diesem Wege 
befreit wird und es liegt die Sache so, dass wahrschein* 
lieh das Kind, und möglich die Mutter gerettet wird. In 
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andern Fällen befindet sich der Geburtsbelfer in der Lage, 
auch bei einem todten Kinde den Kaiserschnitt zu machen, 
um die Mutter zu retten. Hier soll von den Fällen die Rede 
sein, wo, wie bei Eclampsie, Vergiftungen, in dem asphyc- 
tischen Stadium der Cholera, in den unheilbaren Fällen von 
Phthisis und dgl. der Kaiserschnitt gemacht wird, um, da die 
Mutter rettungslos verloren erscheint, mindestens das Kind 
zu retten. Es drängt sich hier zulezt die Frage auf, deren 
Beantwortung erheblich ist: Ist der Arzt berechtigt, an ei- 
ner Sterbenden den Kaiserschnitt zu machen oder muss er 
warten, bis sie todt ist und ist die Wissenschaft im Stande, 
überall mit Bestimmtheit anzugeben, ob und wann eine 
Kranke rettungslos verloren ist? 

Diese Frage ist weder im Allgemeinen noch in con* 
creto mit apodiktischer Gewissheit zu beantworten. Wenn 
schon als wirklich todt Geglaubte nur scheintodt waren und 
wieder zu kürzerem oder längerem Leben erwachten, so 
lehrt eben so die Erfahrung, dass unrettbar scheinende 
Kranke in dem Augenblicke, wo sie von gewiegten Aerzten 
aufgegeben, und ihnen selbst nur noch wenige Stunden des 
Lebens verheissen wurden, sich nicht in agone sondern in 
crisi befanden , und entweder für kürzere oder längere Zeit 
wieder genasen. Ich wurde aufs Land zu einer Kranken 
gerufen, die an Ileus litt. Kothbrechen, die grösste Angst, 
verfallenes Gesicht, kleiner fast unzähliger Puls, kalte Extre- 
mitäten Hessen das Schlimmste befürchten. Andere Aerzte 
hatten bereits die wirksamsten Mittel verordnet, und verlies- 
sen die Kranke als unrettbar. Auch ich wusste Nichts mehr 
anzuwenden. Um jedoch etwas zu thun, gab ich einige 
Brausepulver, die ich bei mir führte. Sei es, dass nun- 
mehr die früher gegebenen Mittel wirkten, sei es, dass 
ihre Wirkung durch dieses einfache Mitttel unterstützt wurde, 
genug es zeigte sich Kollern im Leibe, Abgang von Blähun- 
gen und Koth per anum und die Kranke war gerettet Die 
Choleraepidenrieen haben namentlich dergleichen Fälle dar- 
gethan. Ein ähnlicher Fall ist uns selbst bei einer Cholera 
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vorgekommen, wo wir die Kranke unter allen Zeichen des 
Sterbens verliessen, und sie des andern Tages in der Besse- 
rung fanden und sie lebt heute noch. Ist ja selbst derSchein- 
todt nicht immer leicht zu erkennen oder die Gewissheit 
des Todes zu constatiren. Ich erinnere mich eines Falles, 
wo ein junges Mädchen sich als Leiche weder veränderte, 
noch während voller 8 Tage einen Leichengeruch zeigte, 
so dass die Beerdigung 8 Tage lang ausgesetzt wurde. 
Würde eine solche Operation an einer Sterbenden gemacht, 
so könnte, wenn der Tod darauf erfolgte, allerdings ein Vorwurf 
auftauchen, denn die Annahme könnte sehr wobl gerecht- 
fertigt scheinen, dass der Tod nicht Folge der Krankheit 
allein^ gewesen sei, sondern durch die Operation beschleu- 
nigt, wo nicht ganz herbeigeführt worden. Würde aber 
eine solche Person nach gemachter Operation wider alles 
Erwarten gesund, die Möglichkeit ist nicht in Abrede zu stel- 
len, wie dann? wie würde der Arzt, sowohl von seinem 
Gewissen, als vor der Tribüne der Wissenschaft, wenn nicht 
gar vor dem Richter diese Operation rechtfertigen, wenn z« 
B. das Kind dadurch den Tod erlitten, oder die Operirte 
einen dauernden Schaden an ihrer Gesundheit davonträgt? 
Würde er sich nicht im besten Falle sagen, dass er mit die- 
ser gewagten Operation hätte warten sollen, bis die Krank- 
heit gehoben, oder der Tod eingetreten sei. Wir wiederholen 
dass wir hier nur von den Fällen sprechen, wo der Kaiser- 
schnitt nicht durch räumliche Verhältnisse an sich geboten 
ist. Denn diese Fälle gehören nur der Wissenschaft an, 
und wird dann der Kaiserschnitt nach richtiger Indication 
und nach den Vorschriften der Kunst gemacht, so kann den 
Arzt, der Ausgang sei, welcher er wolle, nie ein Vorwurf 
treffen. In unserm Falle wird der gewissenhafte Arzt in den 
meisten Fällen, da die Zeichen der Unreltbarkeit trügen kön- 
nen, gewiss sich dazu nicht leicht entschliessen, den Kaiser- 
den zu machen, schon um sich vor dem 
SS es möglich sei, dass er durch eine 
Tod beschleunigt habe, und weil das 
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Gesetz ihm eine solche Pflicht nicht auferlegt. Dass er aber 
die Operation nicht machen darf, wenn noch irgend eine 
Hoffnung, eine auch nur entfernte Möglichkeit ist, die Mut- 
ter zu erhallen, darüber kann ein Zweifel nicht obwalten« 
Ist es gewiss, dass das Kind lebt, so wird es vollständig 
gerechtfertigt sein, sowohl von seinem Gewissen, als vor 
dem Forum der Wissenschaft und des Griminal- Verfahrens, 
we^n er den Tod abwartet und bald darauf seine Pflicht 
thut Ist aber das Rind todt, dann ist diese Operation nie- 
mals indicirt. Das müsste nach unserm Ermessen die Re- 
gel sein« Kann man aber einen Arzt verdammen, der, von 
der thatsächlichen Ueberzeugung durchdrungen, dass die 
Mutter rettungslos verloren sei, das Leben des Kindes, wenn 
auch nur auf Tage, Stunden zu erhalten, den Kaiserschnitt 
an der noch Lebenden dem an der Todten vorzieht? Wir 
können die Schriften von Landsberg, Heymann, Lange, 
Reinhold, Shwarz, Meissner, Richter hier als mehr 
oder weniger bekannt voraussetzen. Steht ihm nicht die 
Erfahrung zur Seite, dass durch den Kaiserschnitt an Lei- 
dien nur selten, oder wie behauptet wird, noch nie Kinder 
dem Leben erhallen wurden. Angenommen aber dass die näch- 
sten Angehörigen, von der Sache in Kenntniss gesetzt, darein- 
willigen , und die Sterbende selbst, wenn sie noch bei Be- 
wnsstsein ist, ihre Zustimmung giebt Mindestens kann ein 
Verbrechen hierin nicht gefunden werden. Denn der Arzt 
muss sich innerhalb der Grenzen der Wissenschaft und 
der Erfahrung vollständig frei bewegen können. Nehmen wir 
analog folgenden Fall, der zwar nicht identisch ist, aber 
doeh den Arzt fast in eine ähnliche Siiutation versetzt. Eine 
Geschwülst am Fusse droht brandig zu werden, und dadurch 
das Leben zu gefährden; der Kranke kann durch die Amputation 
gerettet werden , er kann aber auch der Operation erliegen, 
es ist auch eine entfernte Möglichkeit, dass durch Abstos- 
ung des brandigen Theiles das Leben erhalten werden kann. 
Jede dieser Annahmen kann gerechtfertigt werden, und wie 
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auch derArzt hier verfahren mag, so wird er doch überall ge* 
rechtfertigt sein, wenn er i\ur nach Pflicht und Gewissen handelt 

Bei einer Kreissenden liegt die Sache allerdings schwie- 
riger, denn es handelt sich um das Leben des Weibes und 
des Kindes* Wir geben darin zu, dass ein solcher Fall Im- 
mer ein aussergewöhnlicher ist, und es ist uns ausser dem 
vorliegenden kein andrer der Art bekannt; Allein um dess- 
halb kann er sich auch wieder ereignen. Wo sind die 
Grenzen der Natur überhaupt und in der Medicin insbeson- 
dere? Wir gehen aber noch weiter. Wir stimmen denje- 
nigen bei, welche der Ansicht sind, dass es nicht einmal 
Pflicht des Arztes sei, den Kaiserschnitt an einer Todten 
zu machen, ohne die Gründe hierfür noch einmal zu wieder- 
holen, wir stimmen alle dem bei, was in Henke Zeitschrift 
pro 1846. Bd. 4. S. 367 und folgenden hierüber gesagt ist, 
und da der §. 737 TiU 20 Th. II A. L. R. in dem neuen 
Strafgesetzbuch nicht aufgenommen ist, so glauben wir auch, 
dass dieses an sich durchaus illusorische und dabei sehr 
unbequeme Gesetz für uns wenigstens nicht mehr esstirt. 
Wir bedauern, dass neue Medicinalordnungen es wieder 
angenommen haben, denn es ist unwissenschaftlich und un- 
praktisch. 

Der Arzt im Allgemeinen und insbesondere der Ge- 
burtsheller hat es stets nur vor seinem Gewissen und vor 
der Wissenschaft allein zu vertreten, ob und wann er, sei es 
bei einer Lebenden, sei es bei einer Sterbenden oder sei es 
nach dem Tode, den Kaiserschnitt macht, den er zu unter- 
lassen berechtigt ist, wenn er die üeberzeugung ge- 
wonnen hat, dass ein Menschenleben nicht mehr 
zu retten ist, und namentlich, dass das Kind todt 
ist. Die Üeberzeugung des Gegentheils ist trotz Stethos- 
scop in den meisten Fällen mehr eine moralische als apo- 
dictisch erwiesene, da die erfahrensten Geburlshelfer sich 
hier schon geirrt haben. Dann aber wäre selbst nach dem 
Sinne des Gesetzes von einer Rettung des im Mutterleibe 
befindlichen Kindes nicht mehr die Rede, denn ein todtes Kind 
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braucht und kann nicht gerettet werden. Wir glauben da- 
her die Behauptung aussprechen zu dürfen, dass der an ei- 
ner Sterbenden gemachte Kaiserschnitt, wenn die Wahr- 
scheinlichkeit vorliegt, dass das Kind nicht mehr lebt oder 
überhaupt nicht lebensfähig ist, eben so wenig als der un- 
terlassene in der Negative, dem Arzte jemals zum Vorwurf 
gereichen kann. Denn wer wird behaupten wollen, dass er 
die Gewissheit habe, dass die Mutter todt sei, wer zittert nicht 
bei dem Gedanken, eine Scheintodte unnütz unter dem Messer 
zu haben. Und doch ist diess in der Sache selbst unerheb- 
lich, weil man unter allen Umständen verlangen kann, dass 
der Arzt mit der nöthigen Vorsicht, d. h nach den Vor- 
schriften der Chirurgie diese Operation machen, eine Vor- 
schrift, die selbst für den Kaiserschnitt bei Todten aufirecht 
erhalten werden muss. Hierbei gilt unseres Erachtens die 
Regel, dass zwar die allgemeinen Methoden zum Anhalt 
dienen müssen, dass aber der Operateur an dieselben nicht 
gebunden ist, sondern seinen Plan selbst machen darf^ 
wenn und wie die Umstände es erfordern, und wie es je- 
desmal nöthig ist Wenn also z. B. wie in dem vorliegen- 
den Falle zu dem normalen Längenschnitt noch ein Quer- 
schnitt gemacht wurde, allerdings eine Methode, die bis da- 
hin noch niemals gemacht worden war, so darf dies der 
Operateur thun, wenn er hierzu seine Gründe hat Dass 
andre vor ihm den Querschnitt noch nicht gemacht haben, 
dies allein kann ihm zum Vorwurf nicht dienen. So ver- 
theidigle sich auch der Arzt in dem vorliegenden Falle da- 
mit, dass der Längeschnitt nicht ausreichte, das Kind her- 
auszubefördern, und dass er unter den Ausruf: auf halbem 
Wege können wir nicht stehen bleiben! den Querschnitt 
machte, statt einfach den Längenschnitt zu verlängern. Aber 
dies schreibt sich nachträglich recht leicht hin, und lässt 
sich am bequemen Studirtisch sehr gut erörtern. Man 
muss sich recht lebhaft in die verzweifelte Lage eines solchen 
Arztes in einer kleinen Stadt hineindenken, und schon darum 
zu grösstmöglichster Machsicht geneigt sein* 
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Sind nicht der SchoosfugenscbniU und die Pelviotomle 
Operntionen die geradezu widersinnig;, ja, wann ich so sagen 
darf, tödUicbe genannt werden dürfen? Und ist es Jemanden 
eingeialien, einen Arzt desshalb anzuklagen? Wenn irgend 
der Spruch: jurare in yerba magistri, verpönt ist, so ist es 
in der operativen Chirurgie der Fall. Viele Methoden sind 
aufgegeben worden, die vor uns gemacht wurden, viele neue 
werden täglich gemacht und noch gemacht werden. In der 
technischen Ausführung darf allerdings kein Fehler gemacht 
werden, das versteht sich von selbst, hierher gehört z* B. 
der nöthige Apparat, Unterbindung von Arterien und dgl. 

Man muss endlich, um einen solchen Fall richtig zu be- 
urtheilen, sich in die Lage eines solchen Arztes versetzen und 
jedenfalls ist dies der richtige Standpunkt für das technische 
Verfahren* Soviel Gefühl wird man jedem Arzte zutrauen, 
dass er eine so er^eifende Operation nicht aus Leichtsinn 
oder der blosen Lust, zu operiren, oder des Gewinnes halber 
machen wird, eine Operation, die grossen Mulh und Geistes- 
gegenwart erfordert und von der das Gutachten des Medi- 
cinal - Coilegii sagt, dass ihr der Schrei des Entsetzens und 
Wehes unmittelbar unter Laien und Aerzten eines grossen 
Theils der Provinz folgte. Es war für ihn gewiss bequemer 
Mutter und Kind als todt anzunehmen und sich jede wei- 
tere Anstrengung und Unannehmlichkeit zu ersparen. Aller- 
dings, fügen wir hinzu war dies der Fall, aber wir bekennen 
offen, dass das Sachverhällniss anders erzählt wurde, na- 
mentlich wurde angeführt, die Gebärende wäre für todt 
gehalten und darum nach dem Gesetz der Kaiserschnitt ge- 
macht worden, dass aber die für todt Gehaltene unter der 
Operation die Augen geöffnet, und noch einige Stunden 
nachher gelebt habe. So erzählte Fama allgemein, selbst 
in Henkes Zeitschrift 1846 4.He!tS. 372 wurde dies in sol- 
cher Art erzählt, wenigstens kann man es nur auf diesen 
Fall beziehen. Dann hätte die Sache allerdings anders ge- 
legen. Dann hätte die Frage Gegenstand der Untersuchung 
sein müssen, inwiefern den Aerzten daraus ein Vorwurf 
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e;emacht werden könne , Nab und aus welchem Merkmale sie 
sich von dem eingetretenen Tode Gewissheit verschafift ha- 
ben. — Von allem dem ist hier keine Ahnung. Die Schwan- 
gere lebte, sie war eineSterbe nde. Es kann daher kein 
anderer Grund gedacht werden, der dem Entschluss, eine 
solche Operation zu machen, zu Grunde liegt, als der, das 
Kind zu retten, da die Mutter nach der übereinstimmenden 
Ansicht derAerzte nicht mehr zu retten war. £s kann hier 
nicht davon die Rede sein, eine Abhandlung Aber die Priori- 
tät von Mutter und Kind in zweifelhaften Fällen zu schrei- 
ben, denn der Fall liegt ja gar nicht vor, aber wir glauben 
unsre Ansicht kurz darin zusammen zu fassen, dass, wo es 
nicht möglich ist. Mutier und Kind zu retten, dasjenige von 
beiden Individuen erhalten werden muss, wofür in conere» 
to die grösste Wahrscheinlichkeit der Erhaltung spricht 
Das Medicinal Collegium war femer der Ansicht, dass wenn 
der Arzt den Kaiserschnitt an einer Kranken, die er für ster- 
bend hält, machen dürfte« er mit demselben Recht denselben 
auch an einer Cholera asphyctica und dgl. machen dürfte, dass 
dann kein Fall davon ausgenommen sei, und dass dies zu 
einer Missachtung eines Menschenlebens und zu einer maasa- 
losen Erweiterung der ärztlichen Macht führen müsste. Da 
behaupten wir entschieden, dass ein solches Recht dem 
Arzte wohl zusteht, wenn die gehörigen Indicationen vor- 
liegen« und dass dem Arzte überhaupt in den Grenzen der 
Wissenschaft und Erfahrung die ausgedehnteste Vollmacht 
über das Leben seiner Mitmenschen anvertraut ist, 
und dass die Grenzen nur in seinem Gewissen und sei- 
nem Amiseide zu ünden sind, und in dem Vertrauen, das 
er sich zu erwerben gewusst hat. Was müsste man dann 
über die täglichen Experimente in öffentlichen Krankenan- 
stalten sagen, ja, unser ganzes ärztliches Wirken ist ein ewi- 
ges Experimentiren! Wem fäljt hier nicht nnwillkührlich 
der berühmte Hornsche Process ein! "VJer möchte dann 
überhs(upt noch Operateur sein wollen ! Dass man eine Ster- 
bende nicht tödten darf, sagt Schmidt treffend I. c. S. 
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131, versteht sich von selbst, aber eine andere Frage ist, ob man 
eine Sterbende, d. h. hoffnungsIos^Verlorene, einer lebens^ 
gefähr liehen Operation unterwerfen darf, um ein anderes 
in ihr lebendes Wesen zu retten. Und diese Frage 
müssen wir entschieden bejahen, schon deshalb, weil es 
möglich ist, das Leben des Kindes zu retten, so lange die 
Mutler noch lebt. Und das muss beim Kaiserschnitt die 
Hauptsache sein. 

Wenn wir nun der Ansicht sind, dass es dem Arzte 
nicht zum Verbrechen, ja nicht einmal zum Vorwurf gemacht 
werden kann, wenn er an einer Sterbenden den Kaiserschnitt 
macht, um, da die Mutter rettungslos verloren erscheint, das 
Kind zu reiten, so gestehen wir offen, dass wir, wenn die 
Reitung des Kindes denkbar wäre, uns dazu stets entschlies- 
sen würden, aber dass man eben so wenig einem Arzte ir- 
gend einen Vorwurf machen würde, der sich weigern würd-e» 
unter solchen Verhältnissen den Kaiserschnitt zu machen« 
Gewiss ist es, sagt Schmidt, dass bei einer solchen Ent- 
scheidung nicht blos das Gefühl, sondern auch die Wissen- 
schaft mitreden muss. Dem Gefühle widerstrebt es, fährt er 
fort, einer noch röchelnden Frau den Leib aufzuschneiden» 
um das Kind zu Tage zu fördern, die Wissenschaft lehrt, 
dass die Lebensrettung des Letztem jetzt eher die Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat, als später zu einer Zeit, wo das 
Gefühl keine Einsprache thun dürfte. In diesem Dilemma 
zwischen Herz und Kopf gibt es nur ein Rechtes, es ist das 
Gewissen des Arztes. Und für dieses gibt es kein welt- 
liches Gericht*). — Wir kommen nun zu der anderen B'rage, 
in welchem Zeitpunkt diese Operation zu machen sei, d. h. 
wann ist eine Kreisende als rettungslos verloren zu erächten? 

Wir finden uns zu dieser Erörterung veranlasst, weil 
in dem gedachten Falle das MedicinalcoUegium sich dahin 



itandpnnkt, yon dem wir überhaupt die sogenann- 
beurtheilen. 
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Snsserte, dass die Aerzie nicht bereditigi gewesen seien, 
die Gebärende als eine rettungslos Verlorene anzasehen, 
weil sie 5 — 6 Stunden nach den) an ihr vollzogenen Kai^ 
serscbnitte nicht allein noch die Augen öffnete, nanotentlicb 
dann, wenn sie angerufen wurde, sondern auch regel- 
mässig Athem schöpfte, Medizin nahm, auch Thee trank, 
und Arme und Füsse bewegte. Nach dem Wortlaute des 
Gutachtens der wissenschaftlichen Deputation hat die Ope» 
rine noch 14 Stunden nach der Operation schwach fortge- 
lebt, die bereits vor der Operation entschwundene Sprache 
ist nicht zurückgekehrt, sie hat geröchelt, auf der Basis 
cranii war ein Erguss blutigen Serums und in der Brust- 
höhle ein bedeutendes Blutextravasat bei der Section ge- 
funden worden* Die Krankheit war die Ecciampsia gravi- 
darum, die bereits in das paralytische Stadium eingetreten 
war"! Zu bedauern ist, dass Obductionsprotokoll und Phy- 
sikatsgutachten nicht abgedruckt sind. Die erfahrensten 
Geburtshelfer werden aber bekunden, dass eine Ecciampsia 
gravid., sobald sie paralytisch geworden ist, noch niemals 
geheilt worden ist, und dass also, wenn man sich dieses 
Ausdrucks bedienen darf, nicht nur eine Sterbende, son- 
dern eine rettungslos verlorene Krahke, resp. Gebärende 
vorlag. Man kann auch nicht behaupten, dass die Schwan- 
gere sich nach der Operation schlimmer befunden habe, 
als vorher, ja sie hat noch 14 Stunden nachher gelebt, die 
vor der Operation kein Lebenszeichen mehr von sich ge- 
geben hatte, sie ist ja nicht während der schrecklichen 
Operation , ja nicht bald nach derselben gestorben. Sie ist 
auch nicht durch die Operation gestorben, denn es ist we- 
der behauptet, dass sie sich verblutet habe, noch dass 
sie unter den Erscheinungen des Brandes gestorben sei. 
Es bleibt also nichts übrig, als dass sie an und in Folge 
der Krankheit gestorben ist, dass sie also schon vor der 
Operation rettungslos verloren war. Man verzeihe uns 
diese Deduction, in der wir unwillkührlich abgeschweift 
sind, allein es scheint, dass es nicht unwesentHch war, 
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dieft beil&ufig vorauszuschicken. Wirft man nun die Frts* 
auf, wenn ist eine Kranke eine Sterbende oder rettungslos 
Verlorene? so kann man zwar sagen, es sei fast unmög^ 
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behauptai, dass er immer den richtigen ertolgreictaen Weg 
gefcmden habe? Wer lühlt sich ohne Fehl? Wer hat nicht 
oft zu sieh sagen müssen: Hätte ich dies oder jenes ge- 
thän, vielleicht wäre es besser gewesen! Unser Wissen 
ist Stückwerk, unsere Kunst eine Art conjectoraiis. Die 
unwissendsten haben otl das grosste Glück in der Praxis, 
die talentvollsten Aerzte stehen oft unbeachtet da. Theorien 
und Systeme wechseln, was Einer anpreist, das versucht 
der Andere. Handelt er aber noch gar im Einverständnisse 
und ex consilio mit anderen erfahrenen Aerzlen, spricht er 
vor den Angehörigen seine Gründe aus, und erhält ihre 
Zustimmung, so hat er mehr gethan, als ihm zugemuthet 
werden kann, er hat das Wohl des Leidenden über Alles 
gesetzt. Die Wissenschaft lehrt uns sowohl im Allgemeinen 
diejenigen Zeichen kennen, aus denen wir den schlimmsten 
Ausgang mit der grösstmöglichsten Gewissheit vorhersehen 
können, sie l^trt es uns bei jeder einzelnen Krankheit, wo 
sich hierin etwas Besonderes darbietet, noch mehr ist es 
die gewiegte Erfahrung, die dariif selten täuscht Alles diei 
hier zu wiederholen, wird man uns erlassen, man kanm 
dies mit Recht überall voraussetzen. Wenn aber wider Er- 
warten diese Zeichen trügen, so hat entweder der Arzt 
nicht sorgföltig beobachtet, oder die Natur hat eine Aus« 
nähme gemacht, oder er hat sich im schlimmsten Falle 
geirrt) und menschlich geirrt. Nur das Erstere könnte ihm 
höchstens zum Vorwurf, aber nicht zum Verbrechen ge- 
reichen, das Letztere kann ihn in keiner Art berühren. 
Nur rohe Unwissenheit, Leichtsinn, Fahrlässige 
keit und böse Absicht kann den Arzt vor dem Forum 
des peinlichen Rechts verantwortlich machen, das sind die 
Grenzsteine der sogenannten Kunstfehler, wo es heisst: 
bis hierher und nicht weiter gilt Nachsicht. Da wir gerade 
nur von Fehlern der Geburtshelfer handeln, so würde z. R 
der Kaiserschnitt bei einer regelmässigen Conjugata, die 
Anwendung der Zange bei einer regelmässigen Geburt, die 
Entfernung eines Kindes, wo es nicht nöthig ist, Zerreis* 
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sunt der Geb&rmuUer, die Unterlassunc;: der rechtzeitigen 
Anordnungen bei Schief- und Querlagen, das Verlassen einer 
Gebärenden, wo noch Gefahr vorhanden ist, und Aehn- 
liches , worüber gar kein Zweifel obwaltet, hierher zu rech- 
nen seien. Im Uebrigen können wir uns in dieser Beziehung 
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Dommen werde. Wir gestehen, dass wir eben so weU 
entfernt sind» ein verurtheilendes Gutachten, eine Anlilage- 
scbrift, als ein freisprechendes, eine defensive Schrift zu 
nennen, obgleich sie es der Natur der Sache gemäss sind. 
Es ist ja im Criminal verfahren nichs Seltenes, dass eine 
Ii»taaz verurtheilt, die andere freispricht, aber eine grosse 
Beruhigung haben wir in dem Gutachten der Wissenschaft- 
tiehen Deputation gefunden, und der Angelilagte Iconnte 
sich Glück wünschen, dass die letzte Entscheidung seiner 
Handlungen in solchen Händen lag, in den Händen eines 
Mannes, der sowohl die Erfahrungen des Lebens, als d^ 
Wissenschaft sich zu eigen gemacht hat. Wenn der Decer- 
nent der wissenschaftlichen Deputation der Ansicht des 
medicinischen Collegii beigetreten wäre, so hätte die An* 
geklagten eine sehr schwere Strafe getrofTen. Wir werden 
in einer andern Arbeit darthun, warum wir die Entschei- 
dung über ärztliche Leistungen auf eine andere Art, als 
durch diese Behörde für zweckmässig und nothwendig er- 
achten« Jedenfalls ist die Wissenschaft durch die Veröf- 
fentlichung dieses Gutachtens ungemein gefördert worden 
und die Gerichtsärzte insbesondere werden darin einen 
grossen Schatz der Belehrung finden, einen Anhalt, der sie 
bei der Lösung ähnlicher schwieriger Aufgaben leiten wird, 
denen sie sich unterziehen müssen. Darum dürfte es auch 
verzeihlich sein, wenn ich dieses Thema der Vergessenh^ 
zu entreissen versucht habe. 

Fragen wir nun, ob eine Verletzung vorliegen könne, 
welche den Tod zur Folge haben kann, so müssen wir 
diese Möglichkeit zugeben, wenn die Aerzte sich eine Fahr* 
iässigkeit oder Unwissenheit zu Schulden kommen las- 
sen. Aber selbst in dem vorliegenden Falle , in welchem 
den Aerzten von der ersten begutachtenden Behörde ein 
solcher Vorwurf gemacht wurde, schliessen wir uns dem 
an, was im zweiten Gutachten hierüber mit Meisterschaft 
ausgeführt ist Die Operirte hat sich nicht verblutet, sie 
igt nicht unter Erscheinungen gestorben, die eine direkte 
Staattarsneikaade. HeftL 1865. 4 
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a) wenn er den KaisenduHl an dner Kreissenden mtemoni- 
men hat, deren Befinden Ton der Art war, dass sie die 
Perforation, nicht aber den Kalsersdinitt Tertrag:en konnte, 

b) wenn er den Kaiserschnitt gemacht hat, wenn er die Becken» 
Terh&ltnisse nicht sorg:fältig beachtet hat, 

c) wenn er den Kaiserschnitt bei einem nicht lebensfihigeo^ 
oder bei einem todten Kinde gemacht hat 

Der Kaiserschnitt ist anch gemacht worden, wenn der Kopf 
so fest im Becken steckt, dass er ohne Verlust des Lebens des 
Kindes gar nicht extrahirt werden kann. (Zentel in Rast Ma- 
gazin B4 XIY. & 511. Ed. T. Siebold Journal Bd. Y. S.122.) 

Schliesslich stellt Stohl den Grundsatz für den Kaiserschnitt 
dahin fest, dass der Geburtshelfer überzeugt sein nässe, nicht 
nur dass das Kind lebe, sondern auch, dass es leben 
wird. Damach glaube ich, würde die Unterlassung des Kaiser- 
schnitts bei einer Sterbenden stets gerechtfertigt sein. 
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IV. 

Anklage wegen Körperverletzung. 

Verhandelt vor dem k. Bezirksgerichte in München rechts 

der Isar. 

Von 

Herrn Dr. Hof mann, 
Professor in München. 

Historisches. 

Deri9jähr]ge A., mit einer verkrüppelten linken Ober- 
extremität behaftet, ging am 15. September 1861 Nachts 
12 Uhr mit seiner Geliebten nach Hause. Es begleiteten 
mehrere Burschen mit ihren Mädchen die Beiden, und un- 
terwegs neckte der B. den A., der sich mit seiner Gelieb- 
ten von der übrigen Gesellschaft zu entfernen suchte. 
A* wurde darüber gereizt und nannte den B. bei seinem 
Spiznamen „Rozwaferl'S worauf dieser mit den Worten: 
,,Warte, ich geb* dir gleich ein Rezwaferl** dem A. mit 
der Faust einen Stoss gegen die linke Schulter gab, so 
dass dieser mit dem Rücken auf den Grasboden niederfiel. 
A. konnte gleich seinen Arm nicht mehr rühren, und Hess 
am 16. September 1869 früh den Arzt holen. Dieser fand 
Folgendes: 

A. lag im Bette und klagte über Schmerzen an der 
linken Schlüsselbeingegend, welche sich bei dem Versuche 
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der Armbeweg^nng bedeutend 8teig;erten. Auf der Unken 
Schulter der Gegend der äusseren Hälfte des Schlfisselbeins 
entsprechend befand sich eine ziemlich flache Geschwulst 
ohne Conlinuitätstrennung der Weichtheile. Das Schlüssel- 
bein zeigte 1^' von seiner Mitte nach aussen entfernt ab- 
norme Beweglichkeit und ganz deutliche Crepitation. Die 
Bruchenden waren sehr wenig verschoben und wurden 
durch Zurückziehung der Schultern leicht zur Coaptation 
gebracht. Es wurde ein kleines Kissen in der Achselhöhle 
angebracht und der Arm mittelst einer Binde am Thorax 
befesligt Die Geschwulst wurde mit kalten Umschlägen 
behandelt und verschwand binnen 2 Tagen vollständig* 
Dem Kranken wurde Ruhe und für die Zeit des Bettliegens 
und zur Nachtzeit Lagerung auf der rechten Seite em- 
pfohlen. 

Am 19. September 1861 Verbandemeuerung. Die 
Geschwulst verschwunden, die Bruchenden unverrfickt 
Wiederanlage desselben Verbandes. 

Am 26. September 1861 Verbandemeuerung; Es 
hatte sich bereits Callus gebildet und die Heilung ging nun 
ohne die geringste Trübung des Allgemeinbefindens vorü- 
ber* Der Kranke hatte am 19. September 1861 bereits das 
BeU verlassen. Am 2. October 1861, 8. October 1861 und 
15. October 1861 wurde der Verband erneuert und ging 
der Kranke bereits aus. 

Am 25. October 1861 zeigte sich die Bewegung des 
Armes frei und ungehindert, und die Kraft war nahezu fast 
ganz wieder zurückgekehrt. An der Bruchstelle war noch 
etwas nicht resorbirte Caliusmasse fühlbar. Aus ärztlicher 
Behandlung entlassen. 

Bei der öffentlichen Verhandlung stellte sich heraus^ 
dass Damnificat am 10. October 1861 Abends beim soge- 
nannten Rübenfeste *) zum Rübenschneiden beigeholfen, 



*) Anfangs Oetober werden aDj&hrlich die Raben aus dem Felde 
genommen, and eine gote Rübenemte gibt dann im bayrischen 
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ansreiehendein Grade einstellen, Tergehen immerhin we- 
nigstens 8, wenn nicht 14 Tage« Aof 5—6 Wochen Daaer 
ist daher ^ die Bemfeunfähigkeit beziehungsweise Berufs- 
flthigkeitsbeschränktheit bei einem Taglöhner, dessen 
Schlüsselbein gebrochen, zu veranschlagen. 

Es istThatsache, dass Damnificat bereits am 26. Tage 
Rtiben geschnitten und getanzt hat Freilich hätte er diess 
nicht thun sollen; aber doch konnte er das thun, denn 
das Rübenschneiden ist eine ganz leichte Arbeit, und was 
das Tanzen betrifft, so tanzt man bekanntlich mit den 
Füssen und nicht mit dem Schlüsselbeine. Die zweifelsohne 
schwerere Arbeit des Beiadens der Wägen mit Kohlen und 
des Kohlenwägenschiebens konnte er und durfte er ohne 
Nachtheile weder am 25. Tage, noch überhaupt vor Ablauf 
der 5. Woche verrichten. Es stellt sich daher auch für 
den Damnificalen trotz Verkrüppelung jener OberextremitSt, 
deren Schlüsselbein gebrochen war, eine Dauer der Berufs- 
unfähigkeit und Berufsbeschränktheit von immerhin we- 
nigstens 5, wenn nicht 6 Wochen heraus. 

Die vom k. Herrn Staatsanwälte gestellte Frage, ob 
ein Schlüsselbeinbruch ein beim Faustschlage häufiges 
Vorkommniss sei, und ob aus dem concreten Erfolge des 
Faustschlages ärztlich sich ein Rückschluss auf die Absicht 
des Thäters im Augenblicke derThat machen lasse, beant- 
wortete ich dahin, dass das Schlüsselbein durch seine 
Kürze, seine Lagerung hart über dem Brustkasten, der für 
dasselbe eine solide Unterlage bilde, seine Anheftung an 
den beiden Enden, und durch die Nachbarschaft der Brust- 
muskulatur äusseren Einwirkungen in viel höherem Maasse 
entzogen sei, als Schulter und Oberarm, daher auch Ober- 
armbrüche viel häufiger vorkämen als Schlüsselbeinbrüche. 
Ein Schlüsselbeinbruch in Folge eines Faustschlages sei 
ein seltenes Ereigniss, wesshalb kein unbedingter Rück- 
schluss auf einen hochgradigen Dolus zulässig sei. Es 
müsse nicht einmal eine besondere Kräftigkeit des Schlages 
angenommen werden, indem hier auf die augenblickliche 
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Stellung des Damnifleaten viel ankomme, und aaeb airf 
einen mittelkrlfligen Fauslschlag hin unter dem Einflüsse 
angenblicklicher , die Continuitätstrennung des Knochens be- 
gfinstigender Stellung ein SchlQsselbeinbruch entstehen könne. 



Die k. Staatsbehörde plaidirte auf fahriässige Körper« 
Verletzung, und verurtheilte der Gerichtshof den Angeschul- 
digten zu einer Geföngnissstrafe von 4 Tagen geschärft, 
durch Lagerung auf Brettern und durch Entzug der war^ 
men Kost am 3. Tage. 



Digitized by 



Google 



V. 

Anklage wegen Körperverletzung mit nachgefolg- 
tem Tode mid wegen Körperverletzung. 

Verhandelt vor dem k« Schworgerichtshofe von Nieder- 
bayern. 

Von Dmtdben. 

Historisches. 

Bd einem Ranfexeesse nnt^ Bauernburchen am 
14. August .1859 Abends bekamen folgende 2 Burteba 
Verletzungen: 

L Der Bursche A., 22 Jahre alt: Zwischen dem Halse 
und der Acromialhöhe der rechten Schulter eine zweischen* 
kelige Stichwunde, deren Winkel gegen das Schullerblatt 
gerichtet war, ein Wundschenkel lief in der Länge 1'^ in 
der Richtung gegen den Hals zu» der andere Schenkel in 
der Länge von ^j^" gegen das Acromium zu, und konnte 
mit der Sonde bis auf die Tiefe 1" verfolgt werden. Die 
Blutung war sehr bedeutend, hatte alle Kl^ungsslücke 
des Beschädigten durchtränkt, jedoch bei Ankunft des 
schnell herbeigeeilten Arztes bereits sistiri Sofortige Ver* 
eiaigung der Wunde durch 2 blptige Hefte. Nach Ver- 
schluss der Wunde Allgemeinbefinden beMedigend. KaUe 
Umschläge. 

16. August 1869: Druck und Stechen in der rechten 
Brustseite, tiefe Inspiration gehemmt, und musste des ste*- 
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23. August 1859: Bedeutender Nadüasg des Stechens* 
Die Wunde noch in Eiterung. 

24. August 1859: Stechender Schmers nur noch gans 
unbedeutend; die Wunde eitert wenig. Damniflcat ackert 
und geht fortan allen seinen Berufsgeschäften ohne Behin«^ 
derung und ohne Benachtheiligung nach« 

II. Der Bursche B«, Anfangs der zwanziger Jahre, 
erhielt einen Stich in die linlie Halsseite; es strömte so* 
gleich das Blut heraus und der Bursche musste vom Platze 
der That — dem Wirlbshaushof — zurück ins Wiribshaus 
getragen werden. Der nach wenigen Minuten zur Stelle 
gekommene Bader C. fand den B., dessen Kleider bereits 
über und über mit Blut getränkt waren, in halbsitzender 
Stellung auf dem Betle und diagnosticirte sogleich eine 
Verletzung der linken Halsschlagader. Bader C compri« 
mirte die äussere Wunde mit seinen Fingern , bis der auf 
seine Veranlassung herbeigerufene Arzt Dr. D. in grösster 
Beschleunigung zum Verwendeten kam. Als Dr. D. ins 
Zimmer trat, comprimirte Bader C. noch die Wunde, der 
Verwundete athmete sehr schwer und sah leichenblass aus. 
Dr. D. sagte dem Bader C, er solle seine Finger von der 
Wunde hinwegthun, damit er Dr. D. die Wunde uatersu- 
eben könne. Kaum dass Bader C. diesem Befehle Folge 
geleistet und Dr. D. die Wunde berührt hatte, hörten Beide 
ein knisterndes Geräusch in den Lungen des Verletzten, 
dieser verdrehte die Augen, es trat etwas Schaum vor deo 
Mund, und der Verletzte verschied Vs Slunde nach der 
That, und kaum 5 Minuten nach dem Eintritt des Dr. D. 
ins Zimmer. 

Bei der Obduclion am 15. August 1859 Nachmittags 
zeigte sich an der linken Halsseite 1'' über dem mittleren 
Theile des Schlüsselbeins eine ^j^" weit klaffende und über 
1'^ lange Wunde mit scharfen Rändern. Die Wunde steht 
schief, nicht ganz rechtwinkelig zur Medianlinie des Kör- 
pers, und dringt schief in der Richtung von hinten und 
oben nach vorn und unten in die Tiefe. Der dem Kopfe 
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nihere Wundwinkel ist stumpf, der der Brust nähere scharf. 
Sämmtliehe Muskelschichten, durch die der Stich dringt, 
sind stark mit Blutgerinnsel überfüllt. In beiden Bruslräu- 
men finden sich zwar je 5—6 Unzen blulig- seröses Exsu- 
dat*); aber m keiner der beiden Brusträume ist der Stich 
gedrungen. Der Stich dringt vielmehr in die Vena jugu- 
laris interna, hart an der Stelle, wo sie mit der Vena sub- 
clavia zusammentritt, und trennt parallel mit der Subcla- 
vialvene laufend die Jugularvene in ihrem ganzen Lumen 
von der Vena subclavia. Herz und grosse Gefässe blulleer, 
wie ausgewaschen, Kopfhaut blutleer, Gehirnhäute blass, 
Blutreichthum des Gehirns gering, das Hautorgan auffal- 
lend blass. Alle edlen Organe gesund. Die Kleidungs- 
stücke, womit die Leiche bekleidet war, über und über 
mit Blut getränkt 

Das Messer, womit die That geschah, kann im Griffe 
gestellt werden und steht wegen der Solidität seiher Feder 
sehr fest; die Klinge ist 3V4'' lang und 9'"— 10'" breit; 
das Heft ist 3'' lang. 

Gutachten**). 

Es geht aus der Aktenlage nicht mit Gewissheit die 
Todesart des B. hervor. Das Seclionsergebniss zeigte zwar 
Blässe des Hautorgans und Blutleere in der Kopfschwarte, 
sowie im Gehirn und den dazu gehörigen Theilen; allein 
es gibt überhaupt keine Norm, bis zu der herab die Blut- 
menge in der Leiche gesunken sein muss, um behaupten 
zu können, der Mensch sei am Verblutungstode gestor- 
ben. Nur eine durch die ganze Leiche hindurchgehende 
allgemeine Blutleere und Blässe der organischen Gewebe 



•) ExtraTasat? Dr. H. 
^ Die Verletzung^ g^eg^en den Barschen A. kam bei der öffentlichen 

Terhandlung fast nicht zor Sprache; sie trat gegen die TÖdtung 

des B. ganz in den Hintergnud. 
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berechtigt vom Leichentische aus die Diagnose auf Verbla- 
tungstod zu stellen. Eine solch allgemeine Blutleere und 
Blässe mag — ich will es nicht widerstreiten — in con- 
creto in der Leiche dagewesen sein, das Obductionsproto» 
koU besagt davon nichts. Wir erfahren nur aus sonstigen 
Erhebungen, dass Vulnerat viel Blut verloren haben müsse, 
denn am Orte der That war eine Blutlache und die Klei- 
dungsstücke, die Damnificat' anhatte, waren ganz blutge- 
tränkt. Man könnte sich nun vielleicht trotz des Mangels 
in der Leiche aus diesen anderweitigen Erhebungen zur 
Annahme des Verblutungstodes bequemen, wenn nicht eines 
der constantesten , dem Tode durch Verblutung stets vor- 
ausgehenden und nie fehlenden deichen : Ohnmächten , voll- 
ständig fehlen würde. Der Bader C. sagt in dieser Be- 
ziehung, B. sei ganz bei Sinnen gewesen, habe in seiner 
Gegenwart gebeichtet, Reue und Leid erweckt und gebetet, 
und Dr. D. fand noch wenige Momente vor dem Tode den 
B« in sitzender Stellung. Ein solches Verhalten des Dam- 
nificaten macht den Todeseintritt durch Verblutung höchst 
zweifelhaft. 

Gehen wir über zum vermeintlichen Lufleintritt in die 
durchgestochene Vene,, sp genügt die Beschreibung des 
Geräusches, das Dr. D. und Bader C. gehört haben, nicht, 
um diese Todesart zu diagnosticiren, denn. dass Sterbende 
bei den letzten Athemzügen Geräusche vernehmen lassen, 
ist etwas ganz Gewöhnliches. Das einzig sichere Zeichen 
des Todes durch Lufteintritt in die Venen, das nie fehlt, 
ist blasiges Blut, d. h. Mischung von Blut und Luft im 
rechten Herzen. Von einem solchen Befunde spricht aber 
das über den Sectionsbefund aufgenommene Protokoll mit 
keiner Silbe. 

Es muss solchermassen dahingestellt bleiben, ob der 
Tod durch Verblutung oder durch Lufleintritt in die Venen, 
oder durch Beides zusammen vermittelt wurde, und muss 
Pdan sich an die Thatsache halten, dass der Tod Va Stunde 
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nach VerflbuDi; der That erfolgte» an deren Wfirdignng ich 
nun gehen will. 

Dass der Tod durch irgend eine eigenlhumliche Lei- 
besbeschaffenheit des Cetödleten erfolgt wäre — dafür feh- 
len alle Anhaltspunkte. Es gibt zwar unzweifelhaft Körper- 
eigenthümlichkeiten, die nicht mit dem anatomischen Messer 
erforschbar sind, allein der Gerichlsarzt würde alle Basis 
verlieren und in das trostlose Gebiet der Hypothesen und 
vagen Muthmassungen übertreten, wollte er objectiv nicht 
fassbare Potenzen als wirkliche Grössen in Rechnung 
bringen. Dem Verletzten wurde ferner sofort ärztliche, und 
zwar richtige ärztliche Hilfe zu Theil, denn Bader C. com- 
primirte die äussere Wunde und schickte, da er die Ver- 
antwortlichkeit nicht allein übernehmen wollte, nach einem 
Arzte, der sofort erschien. Ehe dieser noch eine Unter- 
suchung vornahmi und kaum, dass Bader C. seine Finger 
von der Wunde entfernt hatte, trat der Tod plötzlich ein. 
Nachzusehen, was man denn eigentlich vor sich hat, ist 
für den behandelnden Arzt in solcher Lage der Dinge wie 
hier, bei der Verantwortlichkeit, die die gefährliche La- 
gerung der Dinge auf den Arzt lastet — nachzusähen, was 
man eigentlich vor sich hat, ist, sage ich, so verzeihlich, 
und eigentlich so selbstverständlich, dass darin auf gar 
keinen Fall ein- Missgriff der ärztlichen Behandlung gefun- 
deti werden kann, obsehon möglicherweise nichts Anderes, 
als blos diese Entfernung der Finger des C« von der Wunde 
den Tod desB. herbeigeführt haben kann. Ich sage: mög- 
licherweise, denn dass Luft in die Venen getreten, ist ob^ 
jectiv nicht constatirt« 

Wenn nun auf diese Weise nachgewiesen ist, dass 

1) für Annahme einer besonderen Leibesbeschaffenheit, 
die todesvermittelnd eingewirkt hätte, gar kein An- 
haltspunkt vorliegt; wenn 

2) die ärztliche Behandlung, die durch die 2 zu Hilfe ge- 
rufenen Personen geleistet wurde, nicht der leiseste 
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VormBtt treflTen kum, Hmm ittm Todeaeintiitt beige- 
tragen zu haben; wenn 

3) Lufleintritt in die Venen als cnfällig geschehenes Er- 
eigniss nicht erwiesen ist, so erübrigt 

i) nichts, als die Annahme, dass der Tod der allgemei- 
nen Natur der Verletzung nach eingetreten sei, für 
welche Annahme auch genugende Anhaltspunkte vorr 
liegen. 

Der allgemeinen Natur nach nothwendig tSdtUeh heiist 
nämlich jede Verletzung, bei welcher man, um den Todet- 
eintritt genügend zu erklären, nicht auf ausserhalb der 
Verletzung gelegene Momente (individuelle Leibesbesehafr 
fenheit und« äussere Zufälligkeiten) zu greifen braucht, son- 
dern vielmehr aus der magnitudo vulnerationis den Todes- 
datritt genügend erklären kann. Diess isi nun hier aller- 
dings der Fall, denn die Stelle des Zusammeatretens der 
inneren Drosselblutader mit der Schlüsselbeinbltttader ist 
eine anatomisch für das Blutgefässsystem und desshalb 
auch für das Leben höchst wichtige Stelle, eine Stelle, so 
wichtig, dass Lebenserhaltung sicher zu den ganz aus- 
nahmsweisen Fällen gehört Es kann daher unbedenklich 
die ausnahmsweise Möglichkeit der Lebensrettung zugege- 
ben werden, ohne dass desswegen meine Thesis von der 
nothwendigen und unmittelbaren Tödtlichkeit der Verletzung 
ihrer allgemeinen Natur nach nicht im Geringsten alterirt 
wird, denn bei 'gerichtsärztlicher Würdigung der Bedeut- 
samkeit der Verletzungen können und dürfen nicht aus- 
nahmsweise eintretende Seltenheiten den Massstab der Be- 
urtheiiung abgeben, sondern vielmehr der gewöhnlich 
eintretende Erfolg, d. h. was sich aus einer ganzen Reihe 
ähnlicher Fälle als Regel herausstellt Regel ist aber si- 
cher, dass, wenn in einem Raufexcesse die innere Dros- 
selblutader hart an ihrem Zusammentritte mit der Schlüssel- 
beinblutader durchstochen wird, Tod eintritt; ob durch Ver- 
blutung oder durch Lufteintritt und nachträglich durch Ei- 
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20. Oclober 1861 Abends: Anhaltender Kopfschmerz, 
Schwindel, heftige Schmerzen am rechten Auge. Puls 
80 Schläge. 

20. October 1861 — 21. October 1861 Nachts Schlaf- 
losigkeit. 

21. October 1861: Sämmtliche Wunden bereits thell- 
weise vereinigt Geschwulst an derStirne, noch stärker in 
der Umgegend des rechten Auges, das nur mit Muhe ge- 
öffnet werden konnte. Leichte Gefässinjection der Conjunc« 
tiva des rechten Auges, das mehr schmerzt, als Tags vor- 
her. Puls 80 Schläge. Heftpflasterverband und Fortge- 
brauch kalter Umschläge. 

22. October 1861 und 23. October 1861: Die Heilung 
der Wunden schreitet vorwärts ; alle Wunden eitern, jedoch 
nur sehr geringfügig. Die pseuderysipelatöse Geschwulst 
um das rechte Auge gerade so stark wie gestern. Schwin- 
del. Puls 70, ganz normal. Kalte Umschläge, Heftpflaster- 
verband. 

24. October 1861: An der Stirne und rechten Wange 
Röthung und Vermehrung der Geschwulst, die sich über 
die ganze Stirne und rechte Wange erstreckt und schmerzt. 
Auf der Geschwulst zeigen sich einzelne mit dünner Flüs* 
sigkeit gefüllte Bläschen, die Wunden eitern stark. Puls 
voller, beschleunigt, 82 Schläge, Stuhl verhaltung. Oeff- 
nung der Phlyctenen mit der Lanzette, Bedeckung derselben 
mit feiner trockner Leinwand. Infusum Sennae. Heftpflaster- 
verband auf die Wunden. 

24. October 1861 bis 25. October 1861 ziemlich ruhige 
Nacht. 

25. October 1861: Seit gestern 10 Stuhlgänge; All- 
gemeinbefinden gebessert. Puls 70 Schläge. Wunden bei- 
nahe geheilt, Eiterung derselben sehr gering. Das Erysipel 
wie gestern, Spannuqg und Schmerz noch bedeutend, doch 
kein Schwindel mehr. Heftpflasterverband der Wunden, 
Eröffnung der neuen Phlyctenen mit der Lancetle und Be- 
deckung mit feiner trockener Leinwand. 
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.&6i^ jOctober> 1861 n; 27. Ociober 1861: AJle= Wunden 
geheik^ fortschrei lende Besserung des AUgemeinbefinden^t 
DaomeiiUeerung und Puls normal , Appetit gut. Patient 
bringt den ganzen Tag ausser Bett zu. 

28^ October 1861 bis 4. November 1861: Alhnäligee 
Veiscbwiuden des Erysipeias, dessen Phlyctenenbildung 
immer geringer wird« 

5. November 1861: Gcibeilt aus ärzlliehCT Behand- 
lung entlassen. 

Die öffentliche Verhandlung drehte sich um die Frage, 
ob ein Maasskrug bezeichneter Qualität eine Waffe im Sinne 
des Gesetzes sei. 

Gutachten. 

1) Die Verletzungen, die Damnificat erhielt, bestan- 
den in oberflächlichen Zusammenhangstrennungen des Haut- 
organs an ungefährlichen Körperlheilen. Eine Bedeutung 
ist ihnen nicht zuzuschreiben, und vom Standpunkte der 
geschehenen Verletzungen als solcher kann eine Erwerbs- 
und ßerufsunfähigkeit von mehr als 2 — 3 Tagen nicht in 
Anspruch genommen werden. Eine grössere Bedeutung, 
als ihr gebührt, erlangte in gegenwärtigem Falle die mag- 
nitudo vulneris erst dadurch, dass Damnificat zufällig ein 
sehr vulnerables Hautorgan hat, und, wenn verletzt, zu 
jeder Kleinigkeit leicht rothlaufige Entzündung hinzutreten 
lässt. Nicht die Verletzung als solche, d. h. nicht Qualität 
und Oertlichkeit der Wunde war es, welche das Rothlauf, 
das eintrat, erzeugte, denn der Hinzutritt einer rothlaufigen 
Entzündung zu einfachen Schnittwunden und Haulabschär- 
fungen im Gesichte, d. h. an einem Körpertheile, wo er- 
fahrungsgemäss die Heilkräfligkeit der Natur eine sehr rege 
ist, ist ein ganz aussergewöhnliches Ereigniss, sondern in- 
dividuelle Leibeseigenthümlichkeit war es, welche den an 
sich ganz geringfügigen Verletzungen Rothlauf beigesellte 
und die Erwerbsunfähigkeit über die Dauer von 3 Tagen 
verlängerte. Mein Gutachten geht daher dahin, dass 
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die Eigpenschafl, auch auf die Gebrauchsweise kommt es 
an, ob man ein Instrument eine Waffe nennen soll oder 
nicht In dieser Beziehung steht fest, dass der Schlag, der 
mit dem Kruge geführt wurde, jedenfalls kein starker, viel- 
mehr ein sehr gelinder gewesen sein müsse, sonst würden 
ganz andere Verletzungen die Folge gewesen sein, als wirk- 
lich die Folge waren. Ich bin nur berechtigt, auf eine der- 
artige Gebrauchsweise des Krugs aufmerksam zu machen. 
Ob solche Gebrauchsweise berechtigt, die objectiv zweifel- 
lose Waffeneigenschaft fraglichen Krugs zu verneinen — 
diess zu entscheiden ist Sache des hohen Gerichtshofes. 



Der Gerichtshof erkannte den Angeschuldigten für 
schuldig der Verübung einer Körperverletzung im Polizei- 
übertretungsgrade, erschwert durch den Gebranch einer 
Waffe, und verurlheille den Angeschuldigten zu einer acht- 
tägigen GefSngnissstrafe. 
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Anklage wegen Körperverletzung. 

Verhandelt vor dem k. Bezirksgerichle München rechts der 

Isar. . 

Von Demselben. 

Historisches. 

Am 20. Jänner 1862 erhielt bei einem Wirthshausex- 
cesse der 25 Jahre alte Bauernknecht A. einen Stich in die 
rechte Rückenseite. Die Blutung hörte bald auf, und Dam- 
nificat, der die Sache für geringfügig nahm, ging, obgleich 
er nur 1/2 Stunde zum Arzte hatte, erst am 21. Jänner 1862 
zum Arzle, nachdem er unter Tags seinen Beschäftigungen 
als Bauernknecht nachgegangen war. Der Arzt fand im 
Obern Drittel des Schulterblattes zwischen Schulterblatt und 
Schultergelenk und unterhalb der Schulterblattgräte eine 
scharfrändrige , IV2" iange, klafifende, schief in der Rich- 
tung von oben und 'aussen nach unten und innen verlau- 
fende Stichwunde, über deren Tiefe sich die Krankheitsge- 
schichte des Arztes nicht ausspricht. Die Wundränder 
waren bereits eingestülpt, Wundschmerz und Schmerz bei 
der Oberarmbewegung vorhanden, das Allgemeinbefinden 
übrigens ganz ungestört, kein Fieber vorhanden. HeR- 
pflasterverband. Die am 25. Jänner 1862 vorgenommene 
gerichlsärzlliche Wundschau ergab die Wunde in der Tiefe 
bereits verklebt, an der Oberfläche eiternd, AUgemeinbe- 
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finden gut Die gerichtsSrztliche Wnndscbau besagt, dass 
die Wunde bis in den Untergrätenmuskel gedrungen sei, 
ohne jedoch anzugeben, ob und wie sich der wundschau* 
ende k. Gerichtsarst von dieser Tiefe der Wunde äberzeugt 
habe. Ueber das weitere Befinden und Verhalten des Dcub- 
niflcaten ist nichts bekannt, als dass er wegen seiner eitern- 
den Wunde noch einigemale zum Doctor kam und sich 
verbinden Hess. Damnificat behauptet 17 Tage lang arbeits- 
unfähig gewesen zu sein. Der behandelnde Arzt hatte in 
seinem Anzeigeberichte die Dauer der Arbeitsunfähigkeit 
auf 4 — 6 Tage prognosticirt, und der k. Gerichtsarzt in 
seinem Gutachten auf ebenso hoch dieselbe festgestellt. 

Gutachten. 

Damnificat erhielt eine Stichwunde, über deren Tiefe 
sich weder der Anzeigebericht, noch die Krankheitsge- 
schichte des behandelnden Arztes ausspricht« Die gerichts« 
ärztlicherseits vorgenommene Wundschau besagt blos, der 
Stich sei bis in den Untergrätenmuskel gegangen, ohne je- 
doch anzugeben, ob und was von Seite des wundschauen- 
den Herrn Gerichtsarztes geschehen, das ihn zur Stellung 
solcher Prognose berechtigte. Zieht man in Betracht, dass 
nach den eigenen Worten desselben Wundschauberichtes 
die Tiefe der Wunde bereits geschlossen war, uqd nicht 
wohl anzunehmen ist, ein k. Gerichtsarzt werde am 5. Tage 
nach der Verletzung eine bereits sich zu schliessen begin- 
nende und eiternde Wunde, bei der durch den bisherigen 
Verlauf der Dinge jedenfalls bereits soviel feststand, dass 
sie eine gefahrlose Wunde sei, mit dem Finger oder der 
Sonde untersuchen; zieht man weiter in Betracht, dass 
weder Anzeigebericht noch Krankheitsgeschichte des be- 
handelnden Arztes etwas von einer Betheiligung des Unter- 
grätenmuskels besagt, wovon doch wohl -^ sollte man 
glauben — Erwähnung geschehen wäre, wenn der Unter- 
grätenmuskel sich betheiligt gehabt hätte; so entsteht die 
Vermuthung, dass dieses Novum in den Akt gekommen 
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der reizte» und ging schliesslich erst nach 24 Stunden tvm 
Arzte, wo die Wundränder bereits umgestülpt waren, und 
die Anlegung eines blutigen Heftes nicht mehr zulässig war« 
Bei solcher Lage der Dinge ist freilich nicht zu verwun- 
dern , wenn es zu einer Eiterung kam , die aber offenbar 
nicht dem Thäter, sondern dem Verletzten zur Last gelegt 
werden muss. 

Mein Gutachten geht dahin: 'es könne für mich*) 
nicht zur Ueberzeugung werden, dass wenn Al- 
les so geschehen wäre, wie es hätte geschehen 
können und sollen, die Berufsunfäh^gkeit des 
Damnifikaten über 3 Tage gedauert hätte. 



Es erfolgte freisprechendes Urtheil, weil der k. Ge- 
richtshof Nothwehr annahm. 



^) Ich sagte: „ffir mich*S weil ich die Beschädigten alsbald nadi 
der Verletzaiif nicht gesehen hatte und nur aus der Aktenlage 
mrtheilte. Ich durfte desshalb, und weil 2 Aerzte ex autopsia 
den Fall anders beurtheilten, das Gutachten nicht dahin stellen, 
dass N. N. nur 8 Tage arbeitsunfähig gewesen. Mein Gutachten 
musste der Mdglicbkeit. Spielraum lassen, dass auch die Auffas- 
sung meiner Collogen die richtige sein könne. Desswegen stellte 
ich blos meine persönliche Ansicht in den Vordergrund. 

Dr. H. 
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Anklage wegen Körperverletzung mit gefolgtem 

Tode. 

Verhandelt vor dem k. Schwurgerichtshofe von Ober- 
bayern. 

Von Demselben. 

Historisches. 

Am 26. Jänner 1862 Nachmittags entstand im Wirths- 
hause der Eisenbahnstalion A. ein Excess, der dadurch ver- 
anlasst wurde, dass mehrere Bursche von B. Trutzlieder 
auf die anwesenden Gäste von C. sangen , welche diese als- 
dann erwiderten. Auf Abrathen des Kellners hörten die 
Bursche von C. zu singen auf, während die Bursche von 
B., unter denen sich auch der D. als bekanntermassen 
streit- und processsüchtiger Bursche befand, der erwähn- 
ten Mahnung ungeachtet» ihre Lieder fortsetzten und so 
dem Streite neue Nahrung gaben. Später kam es im Vor- 
platze zu einer Rauferei, und diese endete alsbald damit, 
dass der Zimmermann E. von C, der sich in der Wirths- 
stube, und ohne am Streite theilzunehmen, mit Kartenspie- 
len unterhalten und erst auf den entstandenen Lärm hinaus- 
begeben hatte, von frevelhafter Hand einen Stich erhielt, 
in Folge dessen er niederstürzte und sogleich den Geist 
aufgab. 



Digitized by 



Google 



75 
Die Seotion ergab Folgendes: 



Digitized by 



Google 



76 . 

die Kunst ohnmächtig: ist, so rechtfertigt sich der Aus- 
spruch, dass diese Verletzung ihrer allgemeinen 
Natur nach nothwendig und unmittelbar tödtlich 
ist. 

IL 

Die Oeffnung in die grosse vom Herzen ausgehende 
Schlagader betrug laut Sectionsergebnisses 4'", die Menge 
des in die Brusträume ergossenen Blutes 2 Pfd. Bis sich 
aus einer so kleinen Oeffnung 2 Pfd. entleeren, dazu be- 
darf es einer gewissen Zeit Es kann nicht angenom- 
men werden, dass der Verlebte sofort nach dem 
Stiche niedergestürzt und gestorben sei; es 
muss vielmehr angenommen werden, dass zwi- 
schen dem Augenblicke des Stiches und dem 
des Todes ein Zeitraum inmitten gelegen sei. 
Die Dauer dieses Zeilraumes kann nicht auf die Sekunde, 
sondern nur beiläufig in ihrem längsten Betrage festgesetzt 
werden. 6 — 10 Minuten dürfte wohl als längste Dauer 
des Zeitraums angenommen werden, die zwischen Stich 
und Tod inmitten gelegen haben mag*). 



Der Wahrspruch der Geschwornen lautete auf Nicht- 
schuldig. 



*) Diese Frage musste nur Beantwortong kommen, weil fie Jnriitiacii 
nur Ermittlmig der Thäterfcliaft Ton Intereai e war. 
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Anklage wegen Körperverletzung. 

Verhandelt vor dem k. Kreis* und Stadtgerichte links der 

Isar* 

Von Demselben. 

Historisches. 

Am 8« October 1865 kamen der Wäscher £. und 
seine Dienstmagd, weil diese die Kartoffeln ungeniessbar 
gekocht hatte, in Streit miteinander und Ersterer warf ihr 
im Zorne die Schüssel voll Kartoffeln an den Kopf. Er 
stellt diess in Abrede und behauptet, er habe die Schüssel 
an dem Kopfe der Magd vorbei gegen die Wand geworfen, 
und es müsse ihr daher nur ein Stück von der bereits zer- 
schellten Schüssel zurück an den Kopf geflogen sein. 

Am 8. October 1855 kam die 23 Jahre alte, gesunde 
und kräftig constitutionirte Magd Abends 7 Uhr ins Kran- 
kenhaus. 

Ueber dem linken Augenbraunbogen parallel mit ihm 
verläuft eine scharfrändrige , •/4" ^^^nge und •/4" liefe, den 
Knochen entblössende und der Wundlänge nach in den 
Knochen eindrückende Wunde. Normale Reaction der Pu- 
pillen, Kopfschmerz, Puls ruhig, 60 Schläge in der Minute. 

Heftpflasterverband mit Oelbourdonnet in den äusseren 
Wundwinkel. Charpie mit Compresse. Eisumschiäge auf 
den Kopf. Dct. antiphlogisUeum. 
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8. October 1855 bis 9,Oclober Nachts ruhiger Schlaf. 

9. October 1855. Schmerzlosigkeit, ruhiger Puls. Eis- 
blase auf den Kopf. Dct. antiphlogisticum. 

9. October 1855 bis 10. October 1856 Nachts heaige 
Kopfschmerzen, gegen Morgen abnehmend. 

10. October 1855. Oberes rechtes Augenlid geschwol- 
len , Wundsekret eiterig. Solutio Magnesiae sulfuricae we- 
gen Stuhlverhallung. 'j 

11. October 1855. Fieberfrei. Sparsame Eitersecre- 
tion der WviöfJqv Wjindß.ojm^ besopderon Scljimerz. Dct. 
antiphlogisticum. Diät. 

15* October 1855 bis 2. November 1855. Bildung 
eines Fistelganges, weil die Ränder vom inneren Wund- 
winkel her gegen den äusseren sich vereinigen, während 
die Grundfläche» d. h. der von der Beinhaut entblösste 
Knochen fortwährend Eiter absonderte. Verband mit üngt. 
digestivum wegen der schlafiten Beschaffenheit der Wunde. 

3. November 1855 bis 13. November 1855. Status 
idem. Verband mit Ungt« digestivum. 

14. November 1855. Kopfschmerzen, beim Druck auf 
die Wunde sich steigernd, Kopftemperatur erhöht, Gesicht 
geröthet. Puls 100 Schläge in der Minute, Zunge belegt, 
Appetitlosigkeit. Erysipel über die Kopfhaut. Warme Tü- 
cher über den Kopf. Magnesia sulfurica. 

14. November 1855 bis 15. November Nachts. Deli- 
rien, Patientin lacht, wenn sie angesprochen wird, steht 
vom Bette auf, geht Jim Saal herum, zieht sich im Bette 
ganz aus. 

15. November 1855. . Das Erysipel verbreitet sich über 
beide Seitei^ des Gesichis/ Puls 100 Schläge in der Miaute, 
unfreiwillig^^ Urinabgang , fistulöse Beschaffenheit der 
■^Vunde, de;^ Knochen entblösst , fast gar keine Wundsecre- 
tion. 15 Hirudines retro aures. Calomel. Wa^me Tücher 
auf den Kopf. 

16. November 1855. Das Rotblauf,3o 3tark, dass Pa- 
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tienlin kaum aus den Augen sehen kann. Calomel. Warme 
Tücher auf den Kopf. 

17. November 1855 bis 20. November 1855. Die 
Kranke ruhig. Das Erysipel in der Abnahme begriffen, 
unwillkührlicher Urinabgang. Warme Umschläge auf den 
Kopf. Potus acidulus. 

2L November 1855. Irrereden, Patientin steht vom 
Bette auf, gehl im Saale herum, lacht, kleidet sich aus. 
^Ij Gran Morphium Abends. 

24. November 1855. Entfernung eines abgestossenen 
Knochenstücks mit der Kornzange. 

26. November 1855. Entfernung eines zweiten abge- 
stossenen Knochenstücks mit der Kornzange. Wunde äus- 
serh'ch geschlossen, dass kaum ein massig O/^'O dickes 
Bourdonnet eingeführt weirden kann« 

30. November 1855. Der Knochen nur noch an einer 
Stelle entblösst und kein weiterer Sequester fühlbar. 

1. December 1855 bis 27. December 1855. Der fistu- 
löse Gang eitert nur mehr ganz unbedeutend, der Knochen 
bedeckt sich noit Granulationen. 

28. December 1855 bis 30. December 1855 ohne Ver- 
band^ die äussere Wunde mit einer Kruste bedeckt 

31. December 1855. Die Kranke entläuft aus dem 
Krankenhause. 

Bei der am 5. Februar 1856 von mir vorgenommenen 
Re Visitation zeigt sich die Hautwunde vernarbt, aber über 
dem linken Augenbraunbogen eine grubige Vertiefung, dass 
man fast das Nagelgiied des kleinen Fingers hineinlegen 
kann. 

Zu bemerken kommt, dass Damniflcatin stets eine Fri- 
sur a la Roccoco trägt 

Gutachten. 

Ich habe die Ehre, das von mir verlangte Gutachten 
abzugeben, wie folgt: 
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I. 

Damnifikatin war in Folge erlittener Ver- 
letzung gegen 12 Wochen lang krank und theils 
arbeitsunfähig, theils arbeitsbeschränkt 

Am 8. Oetober 1855 erhielt die Damnifikatin eine 
Kopfverletzung. Der ganze Verlauf der Dinge beurkundet» 
dass ein fremder Körper mit grosser Gewalt mit ihrem 
Kopfe in Berührung gekommen sein müsse, denn es ge- 
hört schon eine beträchtliche Gewalt dazu, um einen Kno- 
cheneindruck hervorzubringen, der, ^ie die Abstossung 
von Knochensplittern und die Revisitation der Damnifikatin 
beurkundet, unzweifelhaft stattgefunden hatte. Eben dieser 
Gewalt, die supponirt werden muss, macht ärztlich die 
Aussage der Damnifikatin , es sei ein voller Hafen mit Kar- 
toffeln ihr an den Kopf geflogen, viel glaubwürdiger, als 
die Meinung des Angeschuldigten, es müsse ihr ein Stück 
von dem bereits zerschellten Hafen retour an den Kopf ge- 
flogen sein. 

Gleich beim Eintritte ins Krankenhaus diagnoslicirle 
die ärztliche Behandlung einen Eindruck am linken Sürn- 
knochen oberhalb des Augenbraunbogens. Das Vorhan- 
densein eines Knocheneindrucks berechtigte den behandeln- 
den Arzt, mit aller Entschiedenheit den Rückschluss zu 
machen, dass eine beträchtliche Gewalt auf diese Sielfe 
des Schädels gewirkt haben müsse, und diess musste ihn 
weiter auffordern, neben anderweitigen Mitteln der Verletz- 
ten solange exclusive Ruhe, d. h. horizontale Rückenlage 
im Bette und Enthaltung von jeder, auch der geringsten 
körperlichen Beschäftigung aufzuerlegen, bis der Verlauf 
einer gewissen Zeit die Garantie geboten haben wird, dass 
die contundirende Gewalt weder mittelbar noch unmittelbar 
auf das Gehirn und seine Häute gewirkt habe, noch in 
ihren Folgen wirken werde. Diese Gefahr ist nie vor dem 
Ablaufe des 10., in der Regel erst nach Ablauf des 10. bis 
12. Tages, ausnahmsweise auch erst des 14. Tages gewi- 
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dien und solatige, d. b. approximativ 10 — 14 Tage hStle 
Damnifikatin absolut gar nicbts tbun dfirfen, sie bätte im 
Krankenbause oder im eigenen Hause liegen mögen. 

Die Bildung eines nicbt durcb Eitersenkung veranlass- 
ten Fistelganges, die laut Krankengeschiebte in der zweiten 
Hälfte Octobers 1866 gesebab, zeigte dem bebandelnden 
Arzte an, dass ein Knocbenstück sieb losstossen werde. 
Dessen Abstossung, die sieb einleitete, kann keineswegs 
blos einem Zufalle, einem feblerbaflen Verhalten oder be« 
sonderer Leibesbescbaffenheit der Bescbädigten, am aller- 
wenigsten der ärztlicben Behandlung zur Last gelegt wer- 
den. Sie war vielmehr notbwendige und unausbleibliche 
Folge der geschehenen Knochenquetschung, d. b. des Kno- 
eheneindrucks, und wäre bei jedem also Verletzten von 
jeder Constitution und unter jeder Behandlung eingetreten, 
Was übrigens die Arbeitsfähigkeit der Beschädigten wäh- 
rend des Abstossungsprocesses betrifft, so hätte dieselbe, 
wäre sie nicht im Krafikenhause gewesen , leichten Berufs- 
arbeiten, z* B* Nähen, Stricken, Spinnen, Stuben auskehren 
nachkommen können, und bin ich auch fest überzeugt, 
dass sie Solches auch im Krankenbause that, denn in je- 
dem Krankenbause werden ähnliche Kranke mit Stricken, 
Wäschrepariren und Charpiezupfen verwendet. 

Laut Krankengeschichte zeigte sich am 14. November 
1866 ein über den Kopf sich verbreitendes Rotblauf. Diess 
war für den behandelnden Arzt der Fingerzeig, dass der 
Knocfaenabstossungsprocess jetzt soweit gediehen , dass der 
wirkliche Austritt der abgestossenen Parthien nach aussen 
erfolgen werde. Von dem Augenblicke der Erscheinung 
des Rothlaufs musste der behandelnde Arzt Sorge tragen, 
dass der Process, der, wie schon das Rothlauf beurkun- 
dete, nach aussen die Crise machen wollte, sie nicht nach 
innen mache. Diese Sorge musste um so dringender sein, 
als bereits in der Nacht vom 14. November 1866 bis 
16. November 1866 sich die Erscheinungen der Gehimrei- 
zuBg einstellten. Dass, um die Crise nach innen zu ver- 
Staatsarzneikunde. Heft L 1866. 6 
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m^Wi : d\ß Beschädigte die streng^ste fcbrperttehe und 
geistige Ruhe so lange wieder beobaebten mrasste« bis 
diese GeCabr beseitigt^ d. h. die Knochensiucke wirklich 
nach, aussen getreten waren, ist völlig zweifellos. Die Ab- 
slosftung war zwar laut Krankengeschichte am 24. Novem- 
.her faktisch zu Ende; allein das konnte der behandelnde 
Arzt nicht wissen; davon musste er sich erst durch den 
weiteren Verlauf der Dinge überzeugen, und diess war an 
80. November 1855, wo sich laut Krankengeschichte kein 
lockerets Knocheostück im Grunde der Wunde mehr zeigte. 
Daraus entwickelt sich aber eine wiederholte toiale Ar- 
beitsunfähigkeit von 17 Tagen (14. November 1855 bis 
80. November 1855). 

Endlich im December 1855 war Patientin als Reeon- 
valescentin zu betrachten, wo sie in stets steigendem Masse 
aUmälig, wSre sie nicht in einem Spitale gewesen, ihrer 
Arbeit hätte nachgehen können, so zwar, dass jedenfalls 
im letzten Prittel des Decembers 1855 die Arbeitsbeschrän- 
liung nur sehr geringgradig gewesen und die Arbeitsfähig- 
keit der Damnifika^lin sich wenig mehr von der normalen 
unterschieden hätte. 

Es entziffert sich sonach für die Arbeitsfähigkeit der 
Beschädigten Folgendes: 
. 1) Absolute Arbeitsunfähigkeit vom Tage der Verletzung 

an approximativ 12 Tage lang bis gegen den 30. Oo- 

tober 1855 hin. 
2) Von da an Arbeitsbeschränktheit mittleren Grades 

bis Mitte November 1855 (14. November 1855). 
8) Von da an absolute Arbeitsunfähigkeit 17 Tage lang 

bis 30. November 1855. 
.4) In dßn ersten 2 Dritttheilen des December 1865 Ar- 

beitsbeschränklheit . mittleren Grades, sich im letzte 

Drittel des December 1855 mehr und miehr vollstän- 
diger Arbeitsfähigkeit nähernd. 

Da ferner dem Gesetze gegenüber der Mensch krank 
heisst, soljange er nicht allen, seinen nach Massgabe von 
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B«ifDr^> Alter ciitid Oeisclileehft ibm oblie^deii PffiehUdti 

tiaohkommen kaniii so foligert daraus; daas die DamniO- 

katiri bis gegetn Ende December 1685, d. h. gegen 12 Wo- 
chen' läng k^änk > war. 
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gadgeBetste Sebeitlung^ der Haare kann DamaMkaiin diese 
Grabe bedecken, und wird ihr sogar eine Frisur mit naeh 
abwärts gescheitelten Haaren meiner Ansicht nach schöner 
zu Gesichte stehen, als die Roccocofrisur. Wo aber eine 
Maskirung einmal möglich, kann meiner Auffassung des 
Sinnes des Gesetzes zufolge von keiner Verunstaltung die 
Rede sein. 



Angeklagter wurde zu 8 Monaten Genngniss verur- 
theilt 
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bungwar gerötbet| angeschwollen. Entfernung der Ligatu- 
ren, Handbrett, Ceratverband mit Charple. 

17. Februar 1856. Die Wunde beginnt in der Tiefe 
zu granuliren« Kein Wundschmerz. Verbanderneuerung. 

18. Februar 1856. Die Geschwulst in der Umgebung 
mindert sich; ebenso dieRöthung und der Schmerz bei der 
Berührung. Verbanderneuerung. 

19. Februar 1856. Wundsecret wenig, Granulation gut; 
Röthung und Geschwulst der Wundumgebung gering. Heft- 
pflasterverband. 

20* Februar J856— :23 Februar J856. Hej^pflasterverr 
band» 

24. Februar 1856. Dtetl^unde geheilt Die Streckung 
des Zeigefingers unmöglicb. 

28. Februar 1856. Die Strepkfähigkeit des Zeigefingers 
etwas besser. Aus dem Krankenbause entlassen. 

Die am 4. März 1856 von mir^ vorgenommene Revisi- 
tation des Vulneraten ergab folgendes: Auf der Mitte der 
Dorsalfläche des rechten Handwurzelgelenks eine mit nicht 
darüber verschiebbarer Oberhaut befindliche Narbe, deren 
frühere dazu gehörige Wunde , wie der Augensch^m zeigt, 
genäht worden sein muss.' Die Länge derNarbe beträgt iVa". 
Die Pro- und Supination im itichten Handwurzelgelenke ist 
ungetrübt, dagegen die Beugungs-und Streekungsfähigkeit 
sehr beeinträchtigt. Auch die Extensionsfahigkeit des Zeige- 
Fingers ist unter der Norm. Die Flexion der 4 Finger ist nur 
bis zur Hälfte möglich und Vulneral kann Gegenstände mit 
Festigkeit nicht in die Hand lassen. 

Es wird bemerkt dass bei der öffentlichen Sitzung 
Damnkiflat aussagte, er habe erst Mitle April 1856 vollstän* 
dig wieder seinem Berufe als Fabrikarbeiter nachkonnuen 
können. 

Gutachten. 

Ich habe die Ehre das verlangte Gutachten abzugeben 
wie folgt; 
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Damnif ikat war itt Folfre etliltener Besehä«^* 
digüng^ 18 Tage lang erwerbsunfähig und wenig- 
stens weitere 14 Tage erwerbsbeschränki 

Der ursprüngliche Bestand der Verletzung, die der ¥bm 
brikarb^iler ti. am 10. Februar 1856 erhielt, war nach 
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^\^' vi)I^ der Pföiiti^bl.kDiefdmiig gdgetf die Stelle der ehe^ 
maligen kleinen IToaiaiielle, von' iwo er Vfi^' eniferni endigu 
10) der Nähe des Knochenetodrucks am recblen ZRzenforl- 
sautte beirägl der Abstantd der Knochen 8^''. 

b) £in zweiter Khod^etibrüch lässt sich vom rechten 
Zitzentoitsatze; vertolgen laligci d^r i^zen Basi^ des Hinter* 
hauplbeins bis herüber zum Zitzenfortsatze der linken Seitei< 

8) Nach Abn»hkne 'der knöchernen Sefhddelde^kö, wo- 
Vei die I>iira mater noch innig mit denKnoch^ iusämmeih! 
hängt) zeigt sich mit Aosnahme zweier kleiner Eklvavasale 
von. Bohnengrösse zwischen Knöcheo und Dura mater in 
den beiden vorderen Schädelgruben kein Extravasat auf odei' 
unter der Dura marter. ' ' 

i 9) Die abgenommene knödierne Schädeldecke dem 
kindlichen Aker entsprechend verkniöehert. Der Bruch Nr« 
7 liti a durchdringt die gante Dicke der Schädelknocfaeo' 
und hat folgenden Verlauf: 

a) Vom Küocheneindruck am rechten Zitzenfortsatze 
erstreekt steh ein Bruehsohenkel g^h die Basis des Hin- 
terhauptbeins, gebt am vorderen Rande des rechten Dros- 
seladerloohs vorbei und erstreckt Sich bis zum Winkel der 
Pars petrosa des rechten Schläfenbeins am Türkensatlei. 

b) Von Eihdruck am rechten Zitzenfortsatze geht ein 
zweiter Bruchschenkel einen- halbmondförmigen BogeiY be* 
schreibend bis zur Mille des Hinterhauptbeins und von da 
in einem gleichen halbmondf*rmigett Bogen bis in die Ge- 
gend d%8 linken Ziizenforlsatzes, von wo aus ein Sehenkel 
in vielen Zikzaken über die Kante des linken Felsenbeins 
sich erstreckt und mit einem Ausläufer vom hinteren Ende 
der linken mittleren Schädelgrube, mit dem andern Ausläu- 
fer in der Nähe des Schuppentbeils des linken Schläfen- 
beins endet» Der andere Schenkel verfolgt die Knorpelver* 
bindung zwischen dem linken Felsenbein und dem Os occi- 
pitis, springt auf die Knorpelverbindung zwischen linkem 

. Kdlbeinflügel und Schläfenbein über, endet nahezu am vor- 
deren Rande der linken mittleren Schädelgrube. ■ 
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e) Ein dritter Brach trennt die Knorpelverbindnng zwi- 
schen Basilarknochen und Hinterhauptsbein. 

10) Färbung, Structur, Consistenz, Textur, Blutreichthum 
des grossen und kleinen Gehirns, derMeduUa und des Rü- 
ckenmarkes bis gegen das Ende der Brustwirbel hinab nor-^ 
mal. Keine Verletzungen des Hals* und Bmsuheils der Wir- 
belslnle. 

11) Im linken Brustfellsacke ^/j Unze f^ei ergossenes 
Blut. In beiden Lappen der linken Lunge subpleuritische, 
und im Lungengewebe etliche iinsengrosse Ecchymosen. 
Das Lungengewebe ödematös, sonst gesund. In der rechten 
Lunge Tuberkeln der Bronchialdrüsen, das Gewebe, abge- 
sehen vom Oedem gesund. Herz normal. 

12) Milz zerrissen mit sehr massigem Extravasate in 
der nächsten Umgebung,, und einem Extravasate von 2 — 8 
Unzen in der Beckenhöhle« Alle Baucheingeweide gesund. 

Gutachten. 

Der Sectionsbefund ergab in diesem Falle 8 verschie- 
dene Gruppen von Verletzungen, nämlich: 

1) Contusionen und Suggillationen an mehreren Stellen 
des Körpers: im Gesichte, an dem Rumpfe, den Extremitäten. 
Contusionen und Suggillationen sind bekanntlich bedeutungs- 
lose Verletzungen, mit denen der in diesem Falle erfolgte Tod 
nicht in Zusammenhang gebracht werden kann, daher ich 
auch von ihnen nicht ferner zu sprechen brauche. 

Desto bedeutungsvoller sind dagegen die 2 anderen 
Gruppen von Verletzungen, von denen ich 

2) Zuerst jener am Kopfe erwähnen muss. Am rech- 
ten Zitzenfortsatze, d. h. hinter dem rechten Ohre fand sich 
nämlich ein Knochenbruch mit Knocheneindruck, dass man 
das Nagelglied des Daumens bequem hineinlegen konnte, 
wohl ohne Zweifel dadurch entstanden, dass das Pferd mit 
einem Stollen hier auftrat. Von diesem Knocheneindrucke 
aus erstreckten sich 5 Knochenbrüche nach folgenden Rich- 
tungen hin: 
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a) Ein Brach ging aofwSrts gegen das rechte Seiten- 
wandbein zu, sprang auf dieses über, und endigt in Zikaa- 
ken und einem Bogen in diesem Knochen verlaufend und 
unter Wegs kleinere Brüche als Ausläufer abgebend in der 
Gegend der ehemaligen kleinen Fontanelle. 

b) Ein zweiter Bruch ging von dem Knocheneindrucke 
am rechten Zitzenfortsatze quer über die Hinterhauptbeins- 
basis herüber bis zum linken Zitzenfortsatze. 

c) Ein dritter Knochenbruch ging vom rechten Zitzen- 
fortsatze gegen das reshle Schläfenbein und endigle in der 
Nähe der Spitze seines Felsentheils in der Gegend des Tür- 
kensattels. 

d) Ein vierter Knochenbruch beschreibt vom rechten 
Zitzenfortsatze] aus einen halbmondförmigen Bogen bis in 
die Gegend des linken Zilzenforlsatzes, von wo ein Bruch- 
schenkel sich in vielen Zikzaken auf das linke Felsenbein 
erstreckte, wo er in 2 Ausläufern endete, während der an- 
dere Bruchschenkel die Knorpelverbindung zwischen linkem 
Felsen- und Hint^hauptsbein, und dann die Knorpelverbin- 
dung zwischen linken Keilbeinflügel und Schläfenbein tren- 
nend in der Gegend der mittleren Schädelgrube endete. 

e) Ein fünfter Bruch trennte die Knorpelverbindung 
zwischen dem Basilarknochen und dem Hinterhauptsbein. 

Mit allen diesen Schädelbrüchen muss das sehr bedeu- 
tende Extravasat zwischen Schädelknochen und den Haut- 
bedeckungen in Zusammenhang gebracht werden. 

3) Die letzte Gruppe von Verletzungen endlich ist die 
Zerreissung der Milz mit einem Extravasate von einigen Un- 
zen Menge in der Beckenhöhle. 

Was nun die ärztliche Würdigung dieser beiden Grup- 
pen von Verletzungen betrifft, so involvirt jede dieser bei- 
den Gruppen den Todeseintritt nach allgemeinen physiolo- 
gischen Grundsätzen. Ob eine ärztliche Hilfe zur Stelle war 
oder nicht, ist in diesem Falle ganz gleichgiltig, da [solchen Ver- 
letzungen gegenüber die ärztlicheKunstsich ohnmächtig erweist 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass diese Ver- 
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Tod bewirkten. Nicht minder bewirkten sie meiner Auffassung 
'nach den Tod auch unmiltelbaiF, da die Zwisehenzeit zwi- 
schen Verletzung und Tod zu kurz war, um weitere patho- 
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Anklage wegen Körperverletzung. 

Verhandelt beim k. Kreis- und Stadtg^erichte München 
rechts der fsar. 

Ton Demselben. 

Historisches. 

Am 20. Juni 1854 schlug der belrti Rsenbahnbrücken- 
bau bei Hesselloh beschäftigte Taglohner R. dein 41jährlgen 
taubstummen X. mit einem dicken Prügel über die rechte 
Hand, sodass das Blut herabrann. 

Am 21. Juni 1854 Morgens sah der beim' Brückenbau 
exponirte Arzt den Verwundeten das erste Mal. An der 
rechten Hand war «ine pralle, an einigen Stellet suggiiirte, 
über untere und obere Flächt des Daumens, Zeigefingers 
und Handballens Terbrertete Gesfchwulst. Dje 'Bewe^idh- 
keit an der Gelenkverbindung des Zeigefingers tnil dem 
Mitteihandknochen war vermindert/ die Berührung sehr 
od^menhedL Das Gelenkköpfohen der hintersten Phalanx 
des Zeigefingers uovollkommen . nach, aussen gewichen, 
wich jedoch bei Druck und £xtensioo ia die normale Lage 
2urück. Es wurden kalte Umschiägie applieirt URd die 
Band in die Schlinge gelegt. 

Am 22. Juni 1864 diagoosticirte. der Arzt eine doppelt« 
Fcakiur des zum Daumen gehörenden tMittelhandknochens 
tfota der an diesem Ti^e vorhaadenen siatken^Getohwolst 
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(der Weichtheile. Es wurden die kalten Umschläge und die 
Mitell beibehalten. 

Ann 23. Juni 1854 wurde Vulnerat ins Spiial gewie- 
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wenn sie fractorirt worden sind, die Natut' erßfchrangsge« 
mäss 9<*-4 Wochen braucht Wenn daher laut Kranken- 
geschichte die Wiedervereinigung der gebrochenen Kno* 
chenstücke am 15« Juli 1854, d. h« am 25« Tage nach der 
Verletzung soweit gediehen war, dass Danmifikat als ge- 
heilt aus der ärztlichen Behandlung entlassen werden konnte, 
so. entspricht das der gewöhnlichen Erfahrung. D^mit ist 
aber auch eine 2ötägige absolute Arbeitsunfähigkeit nach- 
gewiesen, denn es wird wohl keiner Begründung bedürfen, 
dass, bis die Wiederverwachsung getrennter Knochenstücke 
geschehen, das beschädigte Glied absolute Ruhe beobach- 
ten muss, wenn diese Wiederverwachsung nicht ganz un* 
möglich gemacht, oder in fehlerhafter gegenseitiger Rich- 
tung der getrennt gewesenen Knochenstücke geschehen soll. 
Nachdem die Knochenstücke wieder vereinigt gewe- 
sen, war jedoch Vulnerat nicht sogleich ganz arbeitsfähig« 
Die Taglöhnerarbeit bei einem Eisenbahnbrückenbau ist 
eine schwere Arbeit, die beschädigte Hand war die rechte, 
d. h. jene, mit der der Mensch in der Regel seine Körper- 
kraft zu entfalten gewohnt ist Die von der Verletzung 
zurückgebliebene Ungelenkigkeit, Kraaiosigkeit, Ungeschick- 
lichkeit der Hand war jedenfalls, wie in andern Fällen der 
Art auch, dass immerhin 14 Tage vergangen sein mögen, 
bis nach und nach diese Hand ihre frühere Kraft und Ge- 
schicklichkeit wieder erhielt, und solange dauerte folglich 
die Arbeitsbeschränktheit des Vulneraten, deren Dauer mit 
14 Tagen eher unter- als überschätzt sein dürfte. 

Frage vom Herrn Präsidenten gestellt: 

Ob der Umstand, dass Vulnerat, obgleich er am 
23. Juni 1854 Morgens vom exponirlen Arzte in Hessellohe 
die Weisung ins Krankenhaus zu gehen, erhalten habe, 
doch erst am 25. Juni 1824 Abends sich dahin begeben 
habe, keinen verzögernden Einfluss auf die Heilung des 
Knochenbruchs und veriängernden auf die Zeitdauer der 
Arbeitsunfähigkeit geäussert habe? 
Staatsarzneikunde. Heft L 1865. "^ 
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Antwort! 

Diese Rrage mtiss verneint werden. Als am 28. SmA 
der beim Brflckenban exponirte Arzt den Beschädigten ins 
Krankenhaus schickte, war die Oeschwolst der Weichtheile 
so gross, dass er einen Verband wegen des Knochen- 
bmehs nicht appliciren konnte. Dasselbe war nicht blos 
am 25. Jnni beim Eintritte des Vulneraten ins Krankenhaus, 
sondern sogar noch einige Tage länger der Fall, denn Ich 
Msehe aus der Krankengeschichte, dass im Krankenhause 
etsi am 30. Juni 1854 die Spica pollicis, d. h. der beim 
concreten Bruche nöthige VeÄand angelegt wurde. Da der 
Verband erst am 80. Juni 1854 angelegt wurde, bin ich 
zu schliessen berechtigt, dass diess nicht frtther geschehen 
konnte, aber eben desshalb schadete auch die Versäum* 
niss nicht, die sich Vulnerat mit dem Eintritte ins Kran- 
kenhaus zu Schulden kommen Hess. 
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Xffl. 

Anklage wegen Körperverletzung» 

Verhandelt vor dem k. Äppeilationsgeriehte von Ober- 
bayenu 

Ton Demselben. 

Historisches. 

Am 6# Mai 1854 kamen der Baaer U. und der 
Schmied H. Vormittags 9 Uhr auf ihren Aeckern darüber 
in Streit, dass Ersterer über die Felder des Letzteren fahren 
wollte» obgleich wolü wissend, dass ihm hierzu ein Recht 
nicht zustehe. Der Streit artete in gegenseitige Thätlich- 
keiten aus. Zuerst rangen Beide mit einander und fielen 
dabei zu Boden. Dann erhoben sie sich wieder und setz- 
ten ihren Streit fort, bei welcher Gelegenheit der Bauer U. 
vom Schmied IL mit dem gegen 4' langen Eschenholzstiele 
einer zur Feldarbeit dienlichen Hacke einen Schlag auf den 
Kopf erhielt. Es ist durch Zeugen dargethan, dass auf 
diesen Schlag der Bauer U. nicht zusammenfiel, vielmehr, 
nachdem der Streit alsbald ein Ende hatte, sich entfernte. 
Schon um 11 Uhr Vormittags erschien der Bauer U. beim 
k. Gerichtsarzte in F., wohin er den nahezu 2 Stunden 
langen Weg allein sich begeben hatte, um sich visitiren 
zu lassen, und auch, da der k. Gerichlsarzt nicht zu Hause 
war, wieder allein sich nach Hause begab. Vulnerat ar- 
beitete den Tagesrest, den folgenden und dritten Tag wie 

7* 
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gewöhnlich und ohne dass seroe Dienstknechie ihm ein 
Unwohlsein angemerkt hätten. Er selbst behauptet aber, 
schon zu dieser Zeit stechende Schmerzen im Kopfe, 
Schwindel, Hitze im Kopfe, Sausen in den Ohren, Appe- 
titlosigkeit, Mattigkeit, Schlaflosigkeit verspürt zu haben. 

Am 8. Mai 1854 Nachmittags kam die k. Landgerichts- 
commission zur Wundschau. Der Bauer U. musste von 
der Feldarbeit herbeigeholt werden; er kam über und über 
mit Schweiss bedeckt und erhitzt, und es zeigten sich fol- 
gende Verletzungen: 

1) 3^' oberhalb des rechten Ohres eine thalergrosse 
Beule, und mitten auf ihr eine von vorn nach hinten lau- 
fende, bereits verklebte, 1" lange Quetschwunde. 

2) Auf dem aufsteigenden Aste des rechten Unterkie- 
fers eine bei der Berührung empfindliche, geröthete Ge- 
schwulst 

3) Auf der linken Hand, an der linken Gesichtsseite 
und unter dem linken Ohre mehrere kleine Hautabschär- 
fungen« 

Allgemeinbefinden ausser der durch die Erhitzung her- 
vorgerufenen Irritation des Pulses ungetrübt, daher der 
wundschäuende k. Gerichtsarzt das Gutachten auf nicht 
3tägige Arbeitsunföhigkeit abgab. 

Am 10. Mai 1854 liess Vulnerat den Dr. P. von F. zu 
sich kommen, weil er krank sei. Sein Kopf war geröthet, 
die Zunge belegt, die Augen bei stärkerem Lichtreize em- 
pfindlich; es war Schwerhörigkeit zugegen, der Unterleib 
voll, die Magengegend beim Drucke empfindlich, der Puls 
beschleunigt, härtlich, die Gemüthsstimmung gedrückt. Re- 
gimen antiphlogisticum« Diät. Dct. antiphlogisticum. Kalte 
Umschläge auf den Kopf. 

Am 12. Mai 1854 kam Patient zum Doctor in F. Er 
hatte mehrere Stuhlgänge gehabt und in deren Folge war 
Besserung eingetreten. Das Kopfweh hatte sich gemindert, 
doch war noch Sausen in den Ohren und Schwindel, Schlaf-' 
losigkeit zugegen, Geschmack und Appetit waren besser, 
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aber noch nicht normal, der Durst vermehrt. Die Kopf- 
hautwunde hatte ein gutes Aussehen» die Contusion am 
Kopfe und am Unterkiefer war kleinen Der Kopf war noch 
beiss, die Zunge belegt, der Puls beschleunigt. Dem Pa- 
tienten wurde die Fortsetzung der kalten Umschläge, des 
antiphlogistischen Regimen und eine Aderlässe anempfohlen. 
Innerlich Nilrum^mit Tartarus stibiaius. 

Am 14. Mai 1854 Nachmittags war Patient im Wirths- 
hause und forderte Cameraden zum Spassraufen auf. 

Am 15. Mai 1854 war sein Befinden besser, der Kopf- 
schmerz geringer, doch noch Schwindel vorhanden, beson- 
ders bei grosser Hitze und an Orten, wo viele Leute bei- 
sammen sinrf. Unruhiger Schlaf, Mattigkeit, wenig Appe- 
tit; spannender Schmerz iu der Kopfwunde. Die Contu- 
sionen am Kopfe und Unterkiefer nur mehr g^ingfügig. 
Kalte Umschläge auf den Kopf. Laxans, e Calomelano. 

Am 17. Hai 1854 war in Folge etlicher flüssiger 
Stähle das Kopfleiden besser, der Appetit vermehrt, der 
Schlaf ruhig. Die Wunde war der Heilung nahe, ebenso 
die Contusionen am Kopfe und der Mandibula. Gesichts- 
farbe normal, Zunge rein. Puls normal. Aqua Goulardi auf 
die Kopfwunde. 

Am 20. Mai 1854 und 24. Mai 1854 war der Zustand 
derselbe. 

Am 27. Mai 1854 war das Allgemeinbefinden gut, 
Appetit und Schlaf regelmässig, dagegen der Kopfschmerz, 
das Sausen in den Ohren und die Schwerhörigkeit ver- 
mehrt, besonders bei der Hitze und beim Witterungs- 
wechsel. Die Kopfwunde war geheilt; ebenso die Contu- 
sion an der Mandibula. Infusum Arnicae. 12 Blutegel an 
die Schläfengegend« Umschläge aus Aqua Goulardi auf 
den Kopf. 

Am 30. Mai 1854 war der Kopfschmerz geringer, aber 
noch nicht verschwunden. Sausen in den Ohren und 
Schwerhörigkeit noch zugegen, besonders bei stärkerer 
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Mgesireogt auf dem Felde , dass er ganz erhitzt und von 
Scbweiss triefend zur Wnndschau kam. Eine solche Er- 
hitzung reicht vollkommen hin, um eine entzündliche Rei- 
zung der dehirnhäute» als welche sich das nachgefolgte 
Kranksein darstellte, zu Stande zo bringen, auch wenn gar 
keine Beschädigung vorausgegangen wäre. Ich halte so- 
nach die nachgefolgte Krankheit IQr das Ergebniss dieser 
Erhitzung des 8. Mai 1854, nicht aber für die Folge des 
am 6. Mai 1854 erlittenen Schlages mit dem Hackenstiele. 
Dass der Schlag mit der Backe des U. nicht fiber 8 Tage 
atbeitsunfähig machte, ist von selbst dadurch schon nach- 
gewiesen, dass er arbeitete. 
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XIV. 

Anklage wegen Kindsaussetzung. 

Verhandelt vor dem k. Kreis- und Sladlgerichle Mönchen 
rechts der Isan 

Ton Demselben. 

Historisches. 

Am 2. Mai 1854 gebar die E. G. außerehelich ein 
Kind, als dessen Valer sie den Eisenbahnwärter F. bei 
Gericht angab. Von diesem wurde die Vaterschaft in Ab- 
rede gegteilt. 

Am 17. Mai 1855 brachte die E. G. ihr Kind zum F«, 
und forderte ihn auf, es zu nehmen. Aus Mitleid nahmen 
F. und seine Frau das Kind auf, und es blieb vom 17. Mai 
1855 bis zum 2S.Juni 1855 bei den F.^schen Eheleuten, an 
welch letzterem Tage die E. G. das Kind abholte, um über 
dasselbe weiter zu verfügen. Bei dieser Gelegenheit erhielt 
die E. G. aus Mitleid vom F. 6 fl. 

Am 4 Juli 1855 Abends verfügte sich die E. G. zum 
Bahnwärlerhäuschen des F., und will durch das Fenster 
hinein dem F. und seinem Weibe zugerufen haben, dass 
sie ihr Kind hierher lege. Auf das Klopfen am Fenster 
und das Rufen soll sich, so sagt die E. G., F* umgekehrt 
haben, was sie als ein Zeichen deutete, dass sie vom F. 
gehört worden sei, worauf sie davon lief. F. und seine 
Frau hörten aber nichts von diesem angeblichen Klopfen 
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and Rufen, und so blieb das 14 Monate alte, nur mit einem 
Hemdchen» Röckchen; Häubchen bekleidete und in einem 
Schwal gewickelte Kind die regnerische Nacht vom 4. Juli 
1855 bis 5. Juli 1855 unter den Fenstern des Bahnwärter- 
häuschens im freien, bis es Morgens 3 Uhr ganz erstarrt 
von den F/schen Eheleuten gefunden wurde. 

Laut Mittheilung des k. Conservatoriums der k. Stern* 
warte stand das Röaumur*sche Thermometer 

am 4- Juli 1855 Abends 8 Uhr auf + ^3®5, 
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Ich habe die Ehre, dies Gutachten auf den Grund der 
einschlägigen Gesetzesbestimmungen *) abzugeben wie folgt: 



*) Strafgesetzbuch fttr das Königreich Bayern Tom Jahre 1818. ThL 
I. Art. 174. 

Eltern, welche ihr Kind, das wegen jungendlichen Alters, Krank- 
heit oder Gebrechlichkeit sich selbst xu helfen un? ermdgend ist, 
TOB flieh thun und in hilflosen Zustand Tersetzen, ingleichen an» 
dere Personen, welche an Kindern, Kranken oder Gebrechlichen, 
zu deren Verpflegung sie verbunden sind, eine solche Handlung 
begehen, diese machen sicJi in folgenden Fällen des Verbrechens 
der Aussetzung schuldig. Art 175. 

M die Aussetzung auf eine solche Art, an einem solchen Orte 
und unter solchen Umständen geschehen, dasa^ durchaus keine Ge- 
fahr für das Leben des Ausgesetzten befikrchtet werden konnte, so 
hat der Verbrecher, wenn donungeachtet der Ausgesetzte, dabei 
um das Leben gekommen, 1—4 jähriges Arbeitshaus yerwirkt. 
Art. 176. 
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Dass dem Kinde aus der Aussetzung keine Gefahr erwach- 
sen, ist Thalsache. Eine andere Frage ist die, ob dem Kinde 
nicht hätte Gefahr erwachsen können, und ob die Ange- 
schuldigte nicht voraus dies hätte wissen müssen, dass dem 
Kinde aus einer solchen Aussetzung, wie sie vorhatte, Ge- 
fahr erwachsen könne. Hieräber ist meine Ansicht fol- 
gende. 

Man braucht nur gesunden Menschenverstand zu be- 
sitzen, und einen solchen besitzt die Angeschuldigte, um 
sich zu sagen, dass, wenn man an einem kalten regneri- 
schen Abend, — (und dass der Abend des 4. Juli 1856 
kalt war in dem Sinne, wie man Sommerabende kalt nennt, 
konnte die Angeschuldigte ebenfalls wissen, denn sie konnte 
es spüren), ein */4 Jahr altes, leicht gekleidetes Kind an 
eine Hausmauer setzt, dieses Kind falls es zufällig nicht ge- 
funden wird, die Nacht über im Freien bleiben w«rde. Es 
gehört ferner nur gesunder Menschenverstand dazu, um sich 
zu sagen, dass das Kind darüber krank werden könne. 
Nicht jede Krankheit schliesst nothwendig Lebensgefahr in 
sich, aber sie kann Lebensgefahr in sich schliessen, und es 
gehört ebenfalls nur gesunder Menschenverstand dazu, um 
sich zu sagen, dass über ein solches Vorhaben das Kind 
möglicherweise sdn Leben verlieren könne. 



Geschah die AsoMtzmig auf efaie dem Leben de« AwgesetKtea 
zwar nicht VBfeffthrUche Art, jedoch dergestalt, an einen solchea 
Orte und unter solchen Umständen, dass dessen haldige Rettang, 
wenn nidit mit Oewissheit, doch mit WahrschdnMchkett f oraus- 
lusehen waren, so ist der Verbrecher wi 1 — 4 jährigem Arbeits- 
banse, und wenn der Ausgesetzte dabd sein Leben Torloren, lu 
4 — 8 jahrigem Arbeitshause zu Terurtheflen. Art 177. 
Wenn die Aussetzung auf solche Art, an einem solchen Orte, oder 
unter solchen Umständen geschehen ist, wo die Rettung desAusge- 
setzten mit Wahrschdnlichkeit nidit erwartet werden konnte, so 
sind je nachdem der Tod des Ausgestitea erfolgte oder nicht, 
die Gesetze wider Tollbrachte oder Tersuchte Tddtung anzuwenden. 
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- Dass in conereto das Kind keinen Sehaden davon trag, 
ist ein glücklicher Zufall, der wahrscheinlich in der Mehr- 
zahl solcher F91le nicht eintreten dürfte. Ich möchte wenig- 
stens das Experiment nicht wagen, ein so leicht gekleidetes 
Kind in einer regnerischen Nacht, wo das Thermometer anf 
+ 9 bis 10* R. sinkty — immerhin zur Sommerszeit» wo 
der Körper an einen hohen Temperaturgrad gewöhnt ist, 
eine niedrige Temepratur -^ Im Freien zu lassen. 

Die Angeschuldigte wurde zu 6 Monat GefSngniss ver- 
urtheilt. 
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XV. 

Anklage wegen Körperverletzung mit gefalgtem 

Tode. 

Verhandelt vor dem k. Bezirltsgerichte Deggendorf. 

Von Demselben. 

Historisches. 

Am 31. Jänner 1860 erhielt der 27 jährige gesunde 
lind kräftige A. 6. einen Stich in den Bauch Abends 10 
Uhr im Wirihshause. Schon wenige Minuten nachher hingen 
ihm die Gedärme heraus, und er wurde von 2 anwesenden 
Burschen zu dem im Orte befindlichen Bader und von da 
zu dem ungefähr 250 Schritte weit wohnenden Arzte Dr. 
M. geführt, wo er um lO^/s Uhr Nachts ankam. Es lag auf 
der linken Unterleibsseite eine bald eine 1' lange Partie des 
Dünndarms vor, die schon etwas kühl anzufühlen, und mei- 
stens dunkel braun -röthlich gefärbt war. Dr. M. versuchte 
sogleich die Reposition, allein sie gelang auf 2 malige Re- 
position nicht. Da sich der Darm von Gas ausgedehnt 
zeigte, so machte Dr. M. einen kleinen Quereinstich in den- 
selben, worauf sich etwas Gas entwickelte, aber nicht die 
Reposition gelang, daher Dr. M. mit dem Pottaschen Bistouri 
die Bauchwunde nach aufwärts erweiterte, worauf er sogleich 
die Reposition bewerkstelligen konnte. Dr. M. legte darauf 
in Milte der Bauchwunde 1 blutiges Heftein und schloss die 
Wunde durch Heftpflasterverband. Vulnerat wurde dann 
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auf eMan Sirohsake in seine W<AniiDg geMgen. Die^ 
SUetiwunde war 2^ links und etwas schief abwärts vom 
Nabel, und verlief schief in der Richtung von innen und 
unten nach oben und aussen, und hatte eine Länge von 
einen guten Vs^- Nachdem Vuinerat in seine Wohnung 
verscfaaffi war, wurde eine Aderlässe von 10 Unzen gemacht, 
ein Decoctum antiphlogisticum, ein Clysma gegeben, 30 Blut- 
egel in die Wundumgebung gesetzt und kalte Umsehlage 
angeordnet. Am 1. Februar 1860 Morgens um 4 Uhr herum 
wurde, weil sich der Wundschmerz vermehrte und auch 
der Brechreiz zunahm, neuerdings eine Aderlässe von 10 
Unzen gemacht, und dieselbe unter Tags noch 3 Mai zu je 
6 — 7 Unzen vermehrt. Auch wurde Calomei ordinirt, allein 
die Symptome wurden immer gefährlicher, das Gesicht bläs- 
ser und eingefallener, der Puls schnelle und kleiner, die 
Extremitäten kühler, der Brechreiz steigerte sich zum wirk- 
lichen Erbrechen, auf der SUrne zeigte sich klebriger 
Seh weiss, und an der Wundstelle stellte sich Geschwulst 
ein. Später wurde der Puls unzählbar, kaum zu fühlen, 
die Extremitäten eiskalt, der Athem kurz, schnell und beengt, 
und am 2. Februar 1860 Morgens 7^2 Uhr starb A. G. 

Die am 3. Februar 1860 Vormittags vorgenommene 
Section ergab folgendes Resultat: links unterhalb des Nabels 
befand sich eine halbkugelförmige, ziemlich gespannte, Kinds- 
faustgrosse lokale Auftreibung, theilweise vom Heftpflaster- 
verband bedeckt, dessen Enden um den ganzen Leib herum- 
gingen. 

Die Percussion an dieser Stelle zeigte matten dumpfen 
Ton, während an den übrigen Stellen des zwar gespannten 
aber nicht aufgetriebenen Unterleibs bei der Percussion ein 
mehr heller, tympanitischer Ton sich zeigte. Nach Entfer- 
nung des Heftpflasterverbandes zeigt sich in der Mitte der 
bemerkten halbkugelformigen Auflreibung beiläufig 2" vom 
Nabel nach links und etwas nach unten eine ^j^^ lange, 
schief von unten und rechts nach oben und links verlau- 
fende scharf rändrige und spitzwinklige Wunde, in der Mitte 



Digitized by 



Google 



HO 

mit einem Befte vereinigt Das obere Dritld dieaer Wände 
slekt beUinftg 8^^ lang und 2^'^ bidt, also fast oval offen, 
und ans ihm schant glambiieh der Dünndarm vor. Auf eine 
Iddne Erweiterung des oberen Wundwinkda zeigte aieh 
wirklich eine Darmschlinge zwischen der Sauchhaot mid 
den sehnigen Ausbreitungen der linkseitigen Bauchmuskeln. 
Eine noch grössere Erweiterung des äusseren Wunddngangs 
liess zwischen der Bauchhaut und den. linkseiligen Baudi- 
muskeln eine beiläufig ^1^' lange Dfinndarmschlinge vorUe* 
gend finden, wodurch die Eingangs bemerkte halbkugelför«^ 
mige H^vortreibung gebildet wurde. Entsprechend der 
äusseren Wunde war an der Innenfläche derselben eine voll- 
kommene Anlölhung des Dfinndarms mittelst plastischen Ex- 
sudats an das Bauchfell. Nach Ablösung der Adhäsion mit 
dem Finger und dem Scalpellstiele zeigte sich entsprechend 
der äusseren Wunde eine beiläufig 1^ lange Wunde im 
Bauchfell, und in ihr eingelagert und schwach dngeklenunt 
ein Stack Dfinndarm. Der Finger und die Sonde kann von 
der Bauchhöhle aus neben dem eingeklemmten Darmstücke 
in die Eingangs bemeldete halbkugelförmige Geschwulst 
dringen, in der ein ^j^^ langes Dünndarmstück zwischen Bauch- 
haut und Bauchmuskulatur wie in einem Sacke eingelagert 
ist. Beim leichten Anziehen dieses Darmstüks innerhalb 
des Bauchfells konnte man das ganze vorgelagerte Dünn* 
darmstück einwärts in die Bauchhöhle hineinziehen, worauf 
sich die Eingangs bemeldete halbkuglige Geschwulst verlor. 
Die von der Bauchhaut und den Bauchmuskeln gebildete 
sackförmige Erweiterung hatte ein entzündet brandiges Aus- 
sehen. Das Bauchfell war in seiner ganzen Ausbreitung 
entzündet, dunkeltief geröthet, der Dünndarm war grössten- 
theis mit dikem, gelblich- weissem Exsudate bedeckt und mit- 
telst diesen in seinen Schlingen gegenseitig verlöthet. Auch 
viel flüssiges Exsudat von weissgelblicher trüber Färbung war 
in der Bauchhöhle und schwammen in demselben viele Ex- 
sudatfloken. 

Diese Exsudationen waren in der ganzen Peritoaeal- 
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afBbreitimtf wahrnehmbar, bis io die redile Baadiseite and 
die Beekenhöhle hinab, sowie auf den Leberfiberzug und d^ 
ünterfläche des Zwerchfells — Itun es zeigte sich allge- 
meine Peritonitis, Eine Verletzung eines Baucheingeweides 
fand sich nicht vor. Alle übrigen Organe der Bauchhöhle 
und anderen Höhlen gesund. 

Hedicinalcomitegutachten. *) 
L 

Die Lage der Dinge nöthigt uns*die dem A. 
8. EugeffigteKörperverletsungffir ihreraiigemei« 
nen Natur nach nothwendig und unmittelbar zum 
Tode geführt habend zu erküren. 

A. S. der als ein kräftiger Bursehe von 27 Jahren uns 
geschildert wird, bekam am 81. Jänner 1860 Nachts 10 Uhr 
einen Stich in den Bauch. Dass dieser in die Bauchhöhle 
penetrirte, ist dadurch erwiesen, dass man ihn bereits im 
Wirthshause darauf aufmerksam machte, dass ihm etwas 
aus dem Leibe heraus hänge, femer durch den Zeugen, der 
A. B. zum Bader fährte und ihm die Gedärme heraus hängen 
sah, endlich durch den Befund des behandelnden Arztes, 
wie er in dec£rankengeschichte niedergelegt ist» Der Stich 
berührte übrigens kein in der Bauchhöhle gelagertes Bauch* 
migeweide, wie das Sectionsergebniss festgestellt hat Zu 
dem primären Stiche gesellten sich in instanti 2Eigenthfim« 
lichkeitent welche ihm erst seine eigentliche Bedeutung ga- 
ben und die Gesammtverletzung bildeten, wie sie sich uns 
r^räsentirt: 

1) Ein DarmvorOalL Wir wollen nicht gerade be- 
haupten, dass bei jeder solchen Stichwunde nothwendig 
und unabänderlich ein solches Ereigniss eintreten müsse; 



*) Von mir alt Refirenten entworfMi und Tom (CollesiiUB adop- 
lirt Dr, H.) 
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wotil aber behaupten wiir, dass es sich in der allerg^röissten 
Mehrzahl der Fälle einstellen wird. 

2) Es ist fast instinktiv, dass, wem ein Darmstück 
heraushängt, sogleich mit der Hand nach der Wunde 
fahren und sie zuhalten, auch nicht mehr gehen, sondern 
sich legen wird, um weiteren Vorfall grösserer Darmpär- 
tien zu verhüten. Dieser Instinkt machte sich bei A. S* 
so wenig geltend, dass er vielmehr zum Bader, und von 
da — circa 250 Schritte weit — zum Arzte ging. Dass 
dadurch der Darm Vorfall vergrössert werden musste, ist 
ebenso sicher, als dass die Reibung der vorgefallenen 
Darmschlingen an den Kleidungsstücken und der Einfluss 
der Kälte der Januarnacht im allerhöchsten Grade schäd« 
lieh einwirken musste, wi6 in der That schon laut Kran->. 
kengeschichte- die vorgefallene Darmpartie, als A. S. zum 
Doctor kam, dunkelblau -rölhlich aussah und kühl anzu- 
fühlen war. Ja wir schlagen gerade dieses Moment so 
hochgradig an, dass wir in ihm die eigentliche Todesur« 
Sache erblicken. 

Wir können nun zwar diese beiden Ereignisse als 
durch die Verletzung in Wirksamkeit gesetzte zufällige Er« 
eignisse nach gewöhnlichem Sprachgebrauche, nicht aber 
im Sinne gerichtsärztlicher Wissenschaft gelten lassen. Der 
Eintritt beider Ereignisse war vielmehr Ausfluss der augen- 
blicklichen Constellation der Umstände, unter deren Ein- 
fluss die Verletzung geschah, und was Ausfluss solch au^ 
genblicklicher Lage der Dinge ist, zählt mit zur magnitudo 
vulneris, denn die augenblickliche Lage der Dinge ist es, 
welche die Körperverletzung des Wirlhshausexcesses von 
der Körperverletzung des Operationstisches unterscheiden 
macht. Die magnitudo vulneris wäre sonach eine pene- 
trirende Bauchwunde ohne Verletzung eines Baucheinge- 
weides, aber mit Vorfall eines nahezu 1' langen Stückes 
Dünndarm, der, bis ärztliche Hilfe eintrat, bereits dunkel- 
blauröthlich aussah und kühl war. An die gerichtsärzilifche 
Würdigung dieser Verletzung wollen wir nun gehen. 
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Ziehen wir zunächst eine Parallele mit dem Verlaufe, 
den eine ähnliche magnitudo vulneris bei ähnlicher Indivi- 
dualität nimmt, so liann nicht behauptet werden, dass eine 
solche Verletzung in dem Sinne nolh wendig tödllich sei, 
dass gar kein Beispiel einer Heilung in der Erfahrung vor- 
liege und die Kunst völlig mittellos, rath- und thatlos vor 
einer solchen magnitudo vulneris stehe. Beispiele von 
Heilungen sind allerdings bekannt, nicht aber Beispiele so 
häufiger Heilungen, dass man behaupten könnte, eine solche 
Verletzung sei nur bisweilen tödtlich. Im Gegentheil, in 
einer sehr grossen — ja, wir möchten fast sagen — in 
der Mehrzahl der Fälle werden solche Verletzungen tödt- 
lich endigen, und wenn in concreto der Tod erfolgte, so 
bat eben der A. S. den Nachweis nicht geliefert, dass 
für seine Individualität die concrete magnitudo vulneris 
überwindbar gewesen wäre, sondern vielmehr den gegen- 
theiligen Nachweis. 

Was die ärztliche Behandlung betrifft, so geht bei 
allen Bauchwunden mit Darmvorfail die erste Heilanzeige, 
der Genüge geleistet werden muss, dahin, die prolabirten 
Darmparlien um jeden Preis, und wenn es sein muss, 
mit Erweiterung der Bauch wunde, zu reponiren. Dieser 
Heilanzeige geschah hier in einer Art 4ind Weise Genüge« 
dass auch der strengste Critiker nicht den leisesten Tadel 
erheben könnte. Ist dieser ersten Heilanzeige Genüge ge- 
leistet, so tritt als zweite Heilanzeige die Forderniss auf, 
den Wiedervorfall der reponirten Gedärme zu verhüten, 
und diess hat durch die blutige Naht zu geschehen. Nicht 
aber das soll diese Heilanzeige erfüllen, dass die Gedärme 
nicht wieder an die Luft vortreten, sondern auch das, dass 
sie nicht unterhalb der Bauchhaut aus der Bauchhöhle 
heraustreten, und momentan Einschnürung bilden, oder 
aber ein Bauchbruch sich bildet und zurückbleibt. Durch 
weichartige Nahtanlegung allen diesen Fordernissen, die 
durch die Naht erreicht werden sollen, Genüge zu leisten 
sei, darüber besteht Controverse in der Wissenschaft 
Staatflaraneikiiiide. Heft L 1865. 8 
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nen daher aus dem Umstände, dass der k. Herr Gerichts- 
arzt bei der Necroscopia mit Leichtigkeit das dislocirte 
Darmstück aas seiner Lagerung zwischen Bauchhaut und 
Bauchmuskulatur heraus- und durch die Bauchfell^unde in 
die Bauchhöhle hineinzog, nicht rückwärts schliessen, dass 
das dislocirte Darmslück zu Lebzeilen nicht incarcerirt ge- 
wesen. Aber wenn auch in manchen Fällen eine zu Leb- 
zeiten bestanden habende Incarceration nicht mehr als 
solche in der Leiche besieht, so bestehen doch noch die 
Symptome früherer Incarceration in der Leiche. Wo In- 
carceration zum Tode führt, da mag die Incarceralion in 
der Leiche verschwunden sein, aber die Incarcera- 
tionsstelle bildet den Focus, von dem aus die 
tödtiiche Bauchfellentzündung ausstrahlt; und 
dieser Focus ist in der Leiche durch Entzün- 
dungssymptome markirt. Einen solchen Focus finden 
wir aber in der Leiche des A. S. nicht; die glaublich in- 
carcerirt gewesene Darmpartie war vielmehr mittelst plasti- 
scher Exsudalion, die mit dem Finger und dem Scalpeii 
getrennt werden konnte, an die Innenfläche des Bauchfells 
angelöthet, und vergleichen wir diesen lokalen Befund mit 
dem Befunde, den die ganze Bauchfellausbreilung darbot, 
so haben wir durchaus keine locallsirle höhergradige Entzün- 
dung, keinen Entzündungsbrennpunkt vor uns, sondern 
vielmehr eine aligemeine Bauchtellenlzündung, deren Be- 
stand nach dem Obduclionsergebniss wir diagnosliciren 
müssten« Diese allgemeine Peritonitis können wir aber 
nicht mehr auf Rechnung einer Incarceralion allein, selbst 
angenommen, es wäre eine solche zu Lebzeilen dagewesen, 
schieben, sondern auf Rechnung der Reibung, die das vor- 
gefallene Darmstück durch die Kleidungsstücke erlitt, und 
auf Rechnung der Kälte in der Januarnacht. 

Durch all diese Gründe sind wir gedrängt, in der 
magnitudQ vulneris, wie wir sie Eingangs consUtulrt haben, 
das ursächliche Moment für den Tod zu suchen. 

8* 
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Vorausgesetzt, es wäre die Verletzung nicht tödtlich 
verlaufen, so hätten folgende Eventualitäten eintreten 
können: 

1) Die Bauchfellentzündung konnte in vollständige Ge- 
nesung ohne Zurucklassung eines Damnum permanens 
übergehen. In Anbetracht, dass eine ßauchfeilentzündung 
stets eine lebensgefährliche Krankheit ist, in Anbetracht, 
dass die Berufsgeschäfle eines Bauernburschen in mehr 
weniger schweren Körperverletzungen bestehen , können 
wir trotz Jugend und kräftiger Körperconstilution des A. 8. 
die Dauer der Berufsunfähigkeit und Berufsbeschräiiktheit 
in Summa keinesfalls geringer, als auf mindestens 28 Tage 
veranschlagen. 

2) Es konnte eine Spalte im Bauchfelle oder der 
Bauchmuskulatur zurückbleiben und dadurch seiner Zeit 
ein Bauchbruch sich bilden, oder doch hochgradige Dis- 
position zur Bildung eines solchen zurückbleiben. In dem 
einen wie andern Falle wäre zwar durch Tragung eines 
Bruchbandes jedenfalls der A. S. wieder für leichtere Be- 
rufsarbeilen tauglich geworden; ob er aber für alle Be- 
rufsarbeiten ohne Unterschied, auch für die schwersten, 
wieder tauglich geworden wäre, müssen wir dahin gestellt 
sein lassen. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



118 



Digitized by 



Google 



119 

Entfernung sich am linken oberen Aagendeekel eine Suggil- 
lation V lang und 3^- breit zeigt. 

Auf der rechten Seite der Nase, näher dem rechten 
Nasenflügel 4'^^ oberhalb desselben eine rundliche Hautab- 
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An der hinteren Fläche de$ linken Ohres eine senk- 
recht verlaufende, die Hautbedeckung durchdringende, Ü* 
lange und 2'^^ weit klaffende scharfrändrige Stichschniti- 
wunde. 

Im Nacken und am ganzen Rucken ausgebreitete 
Todtenflecken ; ebenso auf der Rfickenfläche der Ober- 
schenkel, 

Am linken Ellbogen eine kleine Hautabschärfung, 
Auf dem Boden, wo die Leiche lag, unter dem Kopfe 
eine Lache Bluls von wenigstens 4 — 6 Unzen Menge, aller 
Wahrscheinlichkeit aus der Nase nach rückwärts gelaufen. 
Die ganze Innenfläche der Kopfhaut mit Blut überzo- 
gen; ebenso das Pericranium des ganzen Schädelgewölbes, 
beim Durchschneiden der Kopfschwarte theilweise aus- 
fliessend. 

In der Gegend der beiden Stirnbeinhöcker ausgedehnte 
Suggillationen , correspondirend mit den bei der äusseren 
Besichtigung an diesen Steilen wahrgenommenen Suggilla- 
tionen. 

An der linken Stirnbeingegend freier Bluterguss ins 
Zellgewebe der Kopfhaut in der Ausdehnung von meh- 
reren Zollen. 

An der linken Schläfengegend an der inneren Fläche 
der Kopfaut eine Suggillation von der Ausdehnung eines 
Kronthalers, in deren Mitte eine kleine l^j'" lange scharf- 
rändrige, in die Kopfschwarte eindringende Wunde. 

Auf der Beinhaut des linken Schläfenbeins eine Sug- 
gillation von der Grösse eines Kronthalers. 

Die Innenfläche der das Hinterhaupt überziehenden 
Partie der Kopfhaut schwarz suggillirt, und allenthalben 
ausgedehnter Bluterguss ins Zellgewebe. 

Die am Hinterhaupt befindliche Wunde die Kopf- 
schwarte durchdringend, aber nicht das Pericranium be- 
rührend. 

Dicke des Schädelgewölbes nicht übermässig stark, 
bei dessen Durchsägung eine Blutmenge von wenigstens 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



122 
der Brust- und Bauchhöhle, und sogar das Gehirn in voll- 
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mit Besdniintheii nicht beantwortbar sind. Wahrscheinlicher 
dünkt mir jedoch aus folgenden Gründen, dass das Haupt- 
gewicht auf den Fall des D. auf den Boden, und nicht auf 
das Aufschlagen seines Kopfes durch den Angeklagten zu 
legen sei: 

1) Die Zeugin und Wirthin C. behauptet mit aller 
Sicherheit, der D. sei schon eine Leiche gewesen, bevor 
der Angeklagte ihm den Kopf ein paar Mal auf den Boden 
gestossen habe, denn er habe sich nicht mehr gerührt 
und geregt. Ich will die Worte nicht auf die Waagschaale 
legen und behaupten, der D. sei, als die Wirthin diese 
Bemerkung machte, schon todt gewesen, aber das ist doch 
jedenfalls sicher, dass er sich nicht mehr gerührt hat. Nun 
dünkt es mir aber unwahrscheinlich, dass bei der Erbit- 
terung, oder doch wenigstens Gereiztheit, welche jeder der 
Gegner beim Beginne eines Raulhandels näturgemäss auf 
einander haben, der Untenliegende so gutwillig und ohne 
im Geringsten sich zu wehren , seinen Kopf sich werde auf 
den Boden schlagen lassen. Näturgemäss dünkt mir, dass 
er sich wehren werde, und wenn der D., wie die Wirlhin 
sagt, diess nicht mehr that, so muss doch dafür ein Grund 
dagewesen, d. h. er damals schon in einer Lage gewesen 
sein, wo er sich nicht mehr wehren konnte. Ich behaupte 
nicht, er sei bereits todt gewesen, aber Das muss ich nach 
der Zeugschaft der Wirlhin behaupten, dass er schon wi- 
derstandsunfähig gewesen sein müsse, sonst wird diese 
Ruhe des D. mir unerklärlich. 

2) Durch die Annahme, der Tod sei durch das Auf- 
stossen des Kopfes auf den Boden und Schläge auf den 
Kopf Seileos des Angeschuldigten durch Gehirnerschütterung 
und Gehirndruck hervorgerufen worden, entsteht ein Miss- 
verhällniss zwischen Ursache und Wirkung. Schon die 
Wirlhin erklärt, sie taxire dieses Kopfaufslossen und diese 
Schläge nicht so hoch , um davon den Tod des D. abieilen 
zu können, und auf diese Aussage einer Zeugin, die aus 
unmillelbarsler Auffassung schöpfte, muss ärzllicherseits 
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amsomehr Gewicht gelegt werden, als noch anderweitige 
Grunde diese Aussage stützen. Es ist nicht constatirt, dass 
der Angeschuldigte den ganzen Oberkörper des D. vom 
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üeber Tödlung durch Halsumdrehen. 

Von 

Herrn Ludwig Frey^ 
Medicinalrathe und hofgerithtlichem Medicinalreferenten in Bruchsal. 

Zweiter Artikel. 

Herr Geheimehofrath Schneider in Offenburg ist 
meinem im ersten Artikel ausgesprochenen Wunsche, dass 
meine Bemerkungen eine öffentliche Erörterung über den 
fraglichen Gegenstand veranlassen möchten, bereitwilligst 
dadurch entgegengekommen, dass er vor allen Andern die 
Discussion aufnahm und in einer gegen meine Kritik seines 
Obergutachtens gerichteten Kritik das Wort ergriff. Indem 
ich dies dankbar anerkenne, darf ich doch nicht verschwei- 
gen, dass es mir sehr wünschenswerth erscheint, dass 
auch noch Andere, ausser mir und Herrn Schneider, 
wenigstens über die allgemeinen in Anregung gekommenen 
Fragen sich äusserten, da durch gemeinschaftliche Arbeit 
mehr gewonnen werden kann, als durch vereinzelte* Dem 
Herrn Geheimehofrath Schneider erwiedere ich zunächst, 
wie folgt: 

1. 

Es ist nicht richtig, dass ich gesagt hätte, wo so ge- 
ringe Spuren äusserer Gewaltthätigkeit vorhanden seien, 
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könne eine TSdtung durch Halsamdrehen nicht stattge- 
funden haben. Ich habe nicht von Unmöglichkeit ge- 
sprochen, sondern lediglich gesagt, dass die ^ermu- 
th u n g dagegen sei. Der ganze Aufwand von Wissenschaft, 
welchen Herr Schneider an dieser Stelle macht, ist also 
nicht gefcen mich gerichtet, sondern g:e8:en eine Person, 
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Obdoeent, welcher sich an das Maass der Beweglichkeit in 
der Leichenstarre erinnert, in Fällen, wo diese nicht be- 
steht, eine abnorme Beweglichk^t zn sehen glaube, wäh- 
rend sie die normale ist. Es liegt also gar nicht so fern, 
eine Täuschung anzunehmen, selbst wenn die Obducenten, 
wie im Michel D.schen Fall, 49. Dienstjahre haben und in 
der Praxis ergraut sein sollten. Auch das ehrwürdige Alter 
^st nicht infalübel, und ich trete den grauen Haaren jener 
Obducenten, indem ich einen Irrthum vermuthe, nicht zn 
nahe, wenigstens nicht so nahe, als diess Herr Schneider 
thut, indem er sie des früher erwähnten Unostandes wegen 
der Nachlässigkeit beschuldigt und mit schwerer Rüge be- 
legt 

Ich wiU übrigens zugeben, dass nach Halsumdrehen 
die Beweglichkeit nicht vermindert sein müsse, dass sie 
sogar vermehrt sein könne. Doch mögen dies immerhin 
seltene Fälle sein. Gurlt, welcher in seinem bekannten 
Werke 104r Knocbenbrüche an der Halswirbelsäule zusam- 
menstellt, welche grossenlheils mit Difformität und Disloca- 
tion complicirt waren, zähU darunter nur 3 Fälle, in wel- 
chen die Beweglichkeit nicht vermindert oder nicht gleich- 
geblieben war? in jenen 3 Fällen aber war die Beweglich- 
keit eine widernatürliche d. h. sie zeigte sich an 
Stellen, wo sie nicht natürlich ist, z. B. an den untern 
Halswirbehn. Des Ausdrucks „auffallend leichte Be- 
weglichkeit** bedienen sich jene Beobachter nicht. 

3. 

Bezüglich des normalen Abslandes zwischen den hin- 
tern Bögen der zwei obersten Halswirbel kann ich Nichts zu- 
rücknehmen von dem, was ich gesagt habe. Ich behaupte, 
dass meine frühere Maassangabe die richtige sei. . Die Mes- 
sungen des Herrn Professor Mai er widersprechen mir darin 
nicht, da sie sich gar nicht auf den fraglichen Abstand 
beziehen, sondern auf andere Objecte, was wohl irgend 
einem unabsichtlichen Zufall zuzuschreiben ist. Um das 
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Versäamte nachzuholen» schlage ich meinem Herrn Gegner 
vor, den Herrn Professor Mai er ein zweites Mal nicht zu 
bemühen , sondern lieber mit eignen Augen za sehen. Dies 
ist ja nicht so schwer. Hat man keine frische Leiche, so 
wählt man ein Scelet, und es genügen selbst die trocknen 
abgelösten Knochen des Alias und des Drehers. Man 
nehme also diese zur Hand und messe den Zwischenraum, 
auch versuche man den Zeigefinger dazwischen zu legen. 
Bei letzterem muss ich aber die Bedingung machen, dass 
man die Fingerspitze dazu verwende, wie alle Well thut 
und wie auch die Obducenlen der Frau D* gethan haben 
werden. Die angewachsene Basis des Fingers einzubringen, 
wozu Herr Schneider Lust zu haben scheint, müsste ich 
mir freilich verbitten) da solches gar nicht ernstlich ge- 
meint sein kannf 

Herr Schneider nimmt Anstoss daran, dass ich es 
für zweifelhafl halte, ob die Membran zwischen den hintern 
Bögen der 2 obersten Wirbel isolirt zerreissen könne* Er 
behauptet in seiner Antikritik mit aller Entschiedenheit das 
Gegenlheil, und citirt zu diesem Behufe ein volles Dutzend 
berühmter Schrillsteiler von allen Nationalitäten. Ich werde, 
indem ich ihm erwiedere, hierin seinem Beispiel nicht fol- 
gen; ich bringe nur ein Cilat, und das ist Herr Schnei- 
der selber. Es heisst nämlich in seinem Obergutachten: 
„es musste bei der Frau D. der Zahnfortsatz äusserst hef- 
tig vor- und rückwärts gepresst und dadurch das Rücken- 
mark tief und umfangreich gequetscht und sehr wahrschein- 
lich auch zerrissen worden sein.'' Nun wahrhaftig, darüber 
werden wir doch einig sein, dass, wo der Zahn das Rü- 
ckenmark quetschen und zerreissen konnte, die Vorder* 
theile der Wirbel nicht mehr miteinander in Verbindung 
waren! Herr Schneider glaubt also auch nicht an eine 
isolirte Zerreissung des Bandes, obschon er sich den An- 
schein gab, er thue dies. Was haben aber die 12 Autoren 
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bezeugt? Zum GIfick haben diese von allein Andern ge* 
sprochen, nur nicht von der isolirlen Zerreissung des Ban- 
des zwischen den hinteren Bögen der 2 obersten Halswirbel. 
Also wurde auf 4 Vs Seiten der Schneider*schen Antikritik 
nur ein Scheingefecht abgehalten. 

Da ich glaubte, es gebe Nothwendigeres zu thun, so 
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Caspar Vogel, TQjähriger Landwirth, stürzte in der 
Nacht eine schmale Treppe herab und wurde einige Stun- 
den nachher todt aufgefunden. Denjenigen, welche den 
Körper in die Höhe hoben, fiel eine besondere Beweglich- 
keit des Kopfes nicht auf. Verletzungen waren äusserlich 
keine sichtbar, mit Ausnahme einer starken Hautabschär- 
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Dicht auf unerwiesene Thatsachen hin einen objeetiven 
Thalbestand gründen, er aber dieses fQr erlaubt hält. Ob- 
schon Herr Schneider zur Vertheidigung seines Obergut- 
achtens eine Reihe neuer Argumente vorfuhrt, so kann ich 
mich doch auf Widerlegung derselben nicht abermals ein* 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



133 

schwUehliehes Individuum, mit einer dem Fistelton sich 
nähernden kindlichen Stimme; er hat ein gesundes, jugend- 
lich frisches Aussehen, und sein blühendes, freundliches 
Gesicht zeigt noch mehr den knabenhaften Typus. 

Der Geschlechts- Apparat ist ebenfalls noch schwach 
ausgebildet. Seine geistige Entwicklung anlangend, so steht 
der Verstand auf etwas niederem Grade; denn der Knabe 
verrieth schon in der Schule geringe geistige Anlagen; 
lernte kaum lesen und schreiben, begriff das Rechnen nie 
und kann nicht einmal das Einmaleins. 

Anhaltspunkte für eine psychische Störung lassen sich 
keine auffinden und sein Geist wie seine Einbildungskraft 
ist frei von jeder Wahnvorstellung und jedem Wahngebilde* 

IL 

Die Zeugnisse des Pfarramtes, des Bürgermeisters und 
des L. J., bei dem der Knabe in Pflege ist, bezeichnen ihn 
als einen schwach begabten und geistig gering entwickelten, 
unfleissigen, arbeitsscheuen, flalterhaflen Burschen, dessen 
vorherrschender Charaelerzug demnach Trägheit und Flat- 
terhaftigkeit ist 

Ueberdiess hat E. nur eine äusserst mangelhafte Er- 
ziehung genossen, da er schon von seinem 8. Lebensjahre 
an zu dem Pfleger L. G. kam; dieser schickte ihn zwar 
regelmässig in die Schule; aber er lernte eben doch nichts 
und zu Hause wurde er meist nur zu mechanischen Arbei- 
ten, z. B. Garnspulen, angehalten. 

Hier unterblieb jeder edlere Einfluss auf den Geist, 
den Verstand und das Gemüth des ohnehin schwach be- 
gabten Knaben und seine Erziehung und Bildung wurde 
ganz vernachlässiget. 

Unter solchen Lebensverhältnissen ging daher die gei- 
stige Ausbildung nur schwach voran, gleich langsamen 
Schrittes mit der verkümmerten körperlichen Entwickelung, 
so dass dieser Bursche von 14 Vs Jahren , seinem jetzigen 
geistigen und körperlichen Zustande nach, wie ein Knabe 
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von 12 Jahren erscheint» — ein Lebensalter» in welehem 
noch mehr der kindliche Typus als die Geschlechtsreife 
hervortritt, mit welch* letzlerer das Wachsthum des Körpers 
sich seinem Ende nähert und die einem vernünftifen Men- 
schen zuständigen geistigen Kräfte immer entschiedener 
sich ausprägen, was bei E. nicht im geringsten Grade der 
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denselben abzubrennen, er dies nicht ans krankhafter Lwt 
zum Feuer gethan hat, sondern in der Absicht und in der 
Erwartung, durch Vernichtung des Webstuhles einige Zeit 
massig sein zu dürfen, und war somit Unlust zur Arbeit 
und Trägheit die Triebfeder seiner Handlung. 

Als er ferner ein Jahr später hinter der Kircbhofmauer 
ein Feuer anmachte, trieb ihn keine Bosheit, kein eigen- 
nfitziges Motiv hinzu; er wollte Niemanden schädigen, son- 
dern nur mit einem Kameraden Blei zu Kugeln giessen; 
— - es war dies aber nur eine kindische unüberlegte Hand- 
lung eines geistesschwachen Knaben. 

Endlich wird er von seinem Meister und dem Gesel- 
len häufig zur Arbeit angehalten; er* erhielt von beiden oft 
Vorwürfe wegen seiner Trägheit; das ihm angewiesene Ge- 
schäft des Garnspulens wurde ihm zuwider, indem seine 
Neigung mehr dahin ging, l>ei einem Hofbauer als Hirten- 
bube das Vieh zu hüten, weil dies allerdings bequemer ist 
Zugleich wusste er, dass der wegen ihm abgeschlossene 
Verpflegungsvertrag am l. Mai zu Ende gehe und fürchtete 
^ er, noch länger in diesem Hause bleiben zu müssen. 

Erzürnt nun über seinen Pfleger, welcher seiner Un- 
lust zur Arbeit jeweils mit Schlägen entgegentreten musste; 
femer unzufrieden über seine tägliche Arbeit des Garnspu- 
lens und angeregt von dem Wunsche nach einem andern, 
seiner Neigung mehr entsprechenden Dienstverhältnisse, er- 
greift er den nächsten Anlass zur That; er geht erzürnt 
über die Vorwürfe seines Meisters auf den Abtritt und zun- , 
det mit Zündhölzchen, zum Theil aus Rachegefühl, zum 
Theil sms Furcht, noch länger im Hause bleiben zu müs- 
sen, den Holzschopf an. 

VI, 

Der Angeschuldigte gab zwar bei dem gerichtlichen 
Einvernehmen stets entsprechende, richtige und offene Ant- 
worten; er gestand unumwunden, dass er wohl einsehe, 
keine genügende Veranlassung gehabt zu haben, seinem 
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Meister Sehaden zuzufQgen ; dass er femer die That beging, 
weil der Meister ihn erzürnte, obwohl er wusste, dass es 
eine strafbare Handlung sei, ein Haus anzuzünden; die 
grösste Gleichgültigkeit bezüglich der Auffassung seines Ver- 
brechens gab er aber dadurch kund, dass er einmal wäh- 
rend eines Verhöres — als plötzlich ein Lärm entstand — 




Digitized by 



Google 



138 

»»Handlung zu erkennen, das Bewusstsein keinen 
„Augenblick getrübt oder aufgehoben war und eben- 
„sowenig die Willkür bei der Handlung gefehlt habe." — 

Darauf (S. 213): „Während dem SlraTvollzuge haben 
„sich keinerlei Symptome von Geistesstörung gezeigt.** — 

In dem vorliegenden Falle hatte ich als Gerichtsarzt 
mich dahin ausgesprochen, dass ich die Zurechnungsfähig* 
keit der Angeschuldigten für einigermassen beschränkt halte 
und das Obergutachlen halte mich von der völligen Zu- 
rechnungsdhigkeit der N. N. nicht überzeugen köunen, 
wenn auch bei dem vorgeschriebenen Instanzenzug keine 
Erwiederung möglich war. Es musste mir aber daran 
liegen, das Benehmen der Verurtheilten im Zuchthause 
kennen zu lernen, und auf meine ehrerbietige Bitte wurde 
mir vom Grossh. Justizministerium die Einsicht der Akten 
gestattet, in welchen die Beobachtungen der Zuchthaus- 
beamten über die N. N. niedergelegt sind. 

Da ergab sich nun, dass sogleich nachdem die Hälfte 
der Zuchthausstrafe der N. N. abgelaufen war, die Ver- 
waltung von Kislau ein Gnadengesuch für dieselbe einge- 
geben hatte, unterstützt durch Gutachten und Zeugnisse 
des Hausarztes und Hausgeistlichen der dortigen Strafanstalt. 

Der Hausgeistliche schreibt: 

„Es bleibt immer ein Zweifei, ob die H. (die Verur- 
„theilte) auch nur annähernd ihr schweres Vergehen als 
„solches wirklich erkenne und wisse, was die Zuchthaus- 
„strafe zu bedeuten habe. Gewiss und klar ist ihr aus 
„eigener Erfahrung nur das, dass sie eingesperrt ist. Da- 
„rum hat sie auch keinen andern Wunsch und Gedanken, 
„als nach Hause zu kommen. Ihr deutlich zu machen, 
„dass dieses nur in Folge einer Begnadigung geschehen 
„könne, ist mit aller Mühe nicht gelungen, was auch ein 
,,Beweis ihrer grossen geistigen Beschränktheit ist und Ver- 
„anlassung gab, dass die Grossh. Verwaltung in ihrem 
,,Namen fürsorglich eintreten musste." 

Nachdem der Hausgeistiiche den Nutzen einer strengen 
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,,1111 Auffassen, Verstehen, Urtheilen und Schliessen kund 
„gibt =: Verstandesschwäche, und zwar mit dem ersten 
„Gradzeichen =: Dummheit (Imbecillität), an der Cränze, 
„wo Empfindung und Affecte anfangen stumpf zu werden 
„(Stupidität) und dass das betreffende Individuum in eine 
„Strafanstalt ebensowenig wie in eine Irrenanstalt sich 
„eignet.** — 

Entschiedener noch spricht sich die* Zuchthausver- 
waltung aus: 

„Schon bei der Einlieferung schien uns die H. eine 
„nicht vollständig zurechnungsfähige Person zu sein/' 

„Wir haben nun Gelegenheit gehabt sie ein ganzes 
„Jahr zu beobachten und sind zu der Ueberzeugung ge- 
„langt, dass sie auf einer solch* niedern Stufe geistiger 
„Begabung und Ausbildung steht, dass die Strafe nicht 
„weiter vollzogen werden sollte. Es soll damit nicht ge- 
„sagt werden, dass sich der Zustand der H« in dev Straf- 
„anstatt verschlimmert habe, im Gegentheil die' Zucht hat 
„wohlthätig auf sie gewirkt, aber kann vom Gesetz die 
„Strafe gewollt werden, wenn das Subject die 
„Strafe gar nicht versteht, wenn es gar nicht be- 
„greift, dass es sich in einer Strafanstalt befindet?*' 

„Die H. weiss nicht, dass sie im Zuchthaus ist.'* 

„Ein Begnadigungsgesuch hat sie auch noch nicht 
„vorgebracht und sie drückt sich nur zuweilen wie ein 
„Kind aus: Ich will heim!** 

„Wir legen diesen Bericht aus eigenem Antrieb vor 
,,in der Ueberzeugung einer Pflichterfüllung und bezwecken 
„hiermit die Begnadigung der H., nicht die urlaubsweise 
„Entlassung und Versetzung in die Heilanstalt, denn von 
„Seelenstörung ist hier keine Rede*); der Geist der H. 
„ist nicht entwickelt, er schlummert, er ist nicht entwick- 
„lungsfähig, er ist schwach, fast blöd.** 



*) Wo befindet sich dann die Stdrang? 
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Weiterhin heisst es: „Dieser Mangel geistiger Fähig- 
„keit schliesst keinenfalls aus, dass die Triebe bei ihr sehr 
HDiächlig sind und ihre zweimaligen Geburten und selbst 
„die Verfuhrung ihres Rindes sind eben Befriedigungen 
,,ihres Geschlechtstriebes (nicht widernatürlich) , wie sie das 
„Thier auch befriedigt.** 



Digitized by 



Google 



Ii2 

hältnisse für die Beobachtung weit günsiiger dort, als in 
einem Amisgefangnisse. Simulation kann auch nicht un- 
terlaufen , denn hierzu ist die H. zu beschränkt und musste 
ihr ganzes Leben hindurch simuiirt haben. 

Die Herren Zuchthausbeamten gehen also in ihren 
Gutachten welter, als ich in dem meinigen, und erklären 
die H. für nahezu ganz zurechnungsunfähig. 

Herr Geh. Hoftath Schurmayer sagt aber auch: 

„während dem Strafvollzug haben sich keinerlei Symp- 

,)tome von Geistesstörung gezeigt^* 
und die Herren Zuchthausbeamten sagen dasselbe ^ aber in 
einerti ganz verschiedenen Sinne. Die einen, well sie einen 
angebornen oder frühe erworbenen Blödsinn niederen Gra- 
des nicht für Seelenstörung wollten gelten lassen, Herr 
Geh. Hofrath Schürmayer dagegen, weil er die H. für 
zurechnungsfähig hält. 

Wenn aber die Verrichtungen der Seele gestört sind, 
80 ist doch ofTenbar Seelenstprung vorhanden und jedes 
ausführlichere Handbuch über Seelenstörung wird auch den 
Blödsinn, ob angeboren oder erworben, mit aufnehmen 
und ihm irgendwo seinen Platz anweisen. — Ausserdem 
zeigen sich bei der H. im Zuchthause Spuren von «Heim- 
weh'' als Krankheit, indem sie der Hausordnung vielfach 
widerstrebt, sich um fast nichts bekümmert, als dass sie 
heim will. Ausgebildet hat sich dieses Heimweh noch 
nicht, aber seine Anfänge sind vorhanden. 

Glaube ich nun im Ganzen nachgewiesen zu haben, 
dass das Obergutachten nicht hallbar ist, so liegt mir noch 
ob, einige Steilen desselben näher zu besprechen. 

Ich hatte bei Begründung meiner Ansicht, dass das 
Bewusstsein der H. einigermassen beschränkt sei, darauf 
hingedeutet, dass die Sinnlichkeit bei ihr vorherrsche, die 
Thätigkeit der Geschiechtssphäre erhöht sei und der ge« 
schwächte Geist nur schwer über die Sinne Herr* werde. 
Diess war ungefähr der Sinn der betreffenden Stelle. 
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Darauf erwiedert das Obergutachten: „Es sei die 
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sprochen, es sei während der Untersuchung:8haft eine See- 
ienstörung aufgetreten und diese in einigten Tagen verlaufen. 
Hiergegen wendet sich nun Herr Geh» Hofrath Schür- 
mayer in dem Obergatachten und sagt (S. 211): „die 
„während dem Verhafl aufgetretenen Sinnestäuschungen, 
„wenn es auch wirklich solche waren, und deren 
„Inhalt sich auf das begangene Verbrechen bezieht, sind 
„nicht geeignet den Verdacht von Gemülhsstörung zu be- 
„gründen; sie stellen sich vielmehr unzweifelhaft als Pro- 
„dukt eines wohlbegründelen Schuldbewusstseins dar, be- 
„gunstigt durch einsame Haft, Schaam, Reue, Furcht vor 
„harter Strafe und die gerade eingetretene monatliche Rei- 
„nigung." 

Die letzte Hälfte des Satzes von „sie stellen sich^* an 
würde ich auch unterschreiben, wenn das Wort „vielmehr*', 
vielleicht auch „die Reue'^ wegbliebe und statt dessen das 
Wort „Schwachsinn" eingeschoben würde. 

Den ersten Satz kann ich aber nicht für richtig gelten 
lassen. Denn betrachte man den ganzen Absatz, wie man 
will, so heisst er eben nicht anders ,,als es war keine 
Seelenstörung vorhanden, weil viele Ursachen einwirkten, 
welche gewöhnlich Seelenstörung hervorbringen. 

Diese intercurrirende Seelenstörung war freilich nicht 
von langer Dauer, aber doch auch keine plötzliche allge- 
meine Verwirrung der Sinne, auch war keine auffallend 
hervortretende andere Krankheit vorhanden, weiche den 
eingetretenen Sinnestäuschungen hätte einen Namen geben 
können. 

Am 13. August 1862 kommt die H. aus dem Verhöre, 
sie wird unruhig, isst fast nichts mehr, wird ängstlich , hört 
ihre Schwester rufen, wirft dieser ein Hemd zum Fenster 
hinaus, schläft wenig, horcht ängstlich an der Thüre, 
glaubt, sie werde fortgeschleppt, es kämen Gensdarmen, 
Metzger, Schinder, diese holen sie vor das Schwurgericht, 
bringen sie auf den Schindanger, sie solle gemetzgt wer- 
den. Diese Aufregung mit ängstigenden Sinnestäuschungen 
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steigern sich rasch und lassen wieder nach, so dass der 
Nachiass schon am Abend des 17. Augast eintritt, die 
Sinnestäuschungen aber erst langsamer schwinden. — 

Es kann möglicherweise einiger Zweifei sein, ob man 
diesen Zustand Seelenstöruug nennen will, aber begründen, 
dass diess keine Seelenstörung gewesen sei, kann man 
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halb die GefSngniasbeamtcn ffir mhezn foUsUndige Z»> 
recboaogsaofSbigkeit rieh erklärea konnlen, aber vorhan« 
den war die geistige BegehraDktbek aach teboa in firubertt 
Zeit — 

Der Fall kaoD belehreod sein, doch ftiebl durch 
Ueberwiodoog grosser Scbwierigkeliea von Seilen der Saeh» 
verständigen, sondern dadurch , dass erzeigt, wiennsicbtf 
die Begolacbtnngen über Zurechnungslahigkeit vieUaeh sind, 
und wie nur längere Beobachlung, nicht in AiBtsgefäng- 
nissen, sondern in passend eingerichteten Anstalten durch 
sehr geübte Irrenärzte zu annähernder Richtigkeit bei Be- 
urtbeilung von zweifelhaften Seelenzuständen fähren kann« 
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Um jedoch diese Wichlig^keil erfassen zu können, 
wird es noth wendig zu wissen, wie das Thier sich von 
den Veg;elabilien nähre? 

Die Vegetabilien durchlaufen wie die Fleischnahrung, 
mit einem Worte, wie jeder Nährstoff, die physiologischen 
Phasen der Mastication, Insalivalion , Digestion (Wieder- 
kauung), Chymification , Chylificalion, Assimilation als Vor- 
bereitung zur Nährlahigkeit. Sie müssen erst animalisirt 
werden, ehe sie nährfähig werden. Zu diesem Zwecke der 
Adäquatwerdung für den thierischen Haushalt liefern sie 
homogene Stoffe ab und eiiminiren heterogene durch die 
Filtrir-, Se- und Excretions- Organe des Thier- Organismus. 
Nachdem das Aliment animalisirt ist, wird es noch 
vollends nähriähig durch die Umwandlung' in arterielles 
Blut vermöge des Lungen- oder Respirations -Chemismus 
in Vermittlung mit der Luft oder mit der Atmosphäre. Die 
Nährfähigkeit erreicht das Blut demnach durch die atmos- 
phärische Luft in der Lungen -Verdauung, — wesshalb die 
Alten die Luft schon als zweites pabulum vitae bezeich- 
neten. 

So in zweiter Reihe zum organischen Stoffwechsel 
befähigt, wird das Blut das Material zum elementaren Um- 
tausch in der Zelle, im Blutkörperchen« 

Die Vorbedingungen zum organischen Stoffwechsel 
sind demnach Aliment, Animaiisining und Vividisirung, Ho- 
mogenisirung desselben durch Annahme des Adäquaten 
und Abscheidung des Heterogenen, — Sanguifizirung des- 
selben, morphologische Anbildung. 

Um zu dieser Qualifikation zu gelangen, muss das so- 
lide Aliment gelöst, verdünnt, verflüssigt und durch Luft- 
contakt in der Lunge plaslicilätsfähig gemacht werden. 

Auf diese Weise werden Wasser und Luft die 
n^acrocosmischen Vermitiler zur Formirung der microcos- 
mischen Elemente und ihrer Anbildung im Thier -Orga- 
nismus. 

Je nach siderischen, teilurischen und atmosphärischen 
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VcrhSllnisscn variren die Alhnente in Ihren allgemeinen 
Qualilälen und in Ihren speciellen Nährfähigkeilen. Daraus 
gehl die Nolhwendigkeil oder wenigstens doch als wun- 
schenswerlh hervor, die NährstofTe besler Qualiläl zn wäh- 
len, und, um sie so wählen zu können, sie in besler Qua- 
liläl zu produciren« 

Die beslen animalischen Nährstoffe sind die besten 
„Fleis chsorlen**, — die besten vegetabilischen sind die 
ausgezeichnelslen Carlen- und Feldfruchle. 

Um aber die besten Fleischsorlen zu erzielen, werden 
die beslen Thier- Fullersorten erheischt, — und so redu- 
cirl sich die hauptsächlichste Alimentation der Menschen 
am Ende auf Garten- und Feldbau. 

Die Produklions-Nolhwendigkeit auf diesem Wege 
bat auf der einen Seite sich mit den Bevölkerungs- Zunah- 
men gesteigert und gleichzeitig den Werth der Nährstoffe 
erhöhl; aber auch als Gegenstand ergiebigen Gewinns der 
Produktion die grösste Aufmerksamkeit zugewendet, — und 
die Agrikultur ward auf der anderen Seite der Speculatlon 
dienstbar. 

Ehe. diese Zustände eingetreten, halle man sich so 
ziemlich begnügt, nach allherkömmlich praktischer Weise, 
wo ererbtes Beispiel, üeberlieferung, herkömmlicher Brauch 
und ungelehrle Erfahrung massgebend waren, Garten, Feld 
und Flur zu bebauen. 

Dem jetzigen socialen Standpunkte geniigt dieses 
lange nicht mehr. Theorie und Wissenschaft begannen, 
dem Zeilbedurfnisse zu entsprechen und dem patriarchalen 
Herkommen Unterstützung zu bieten, um mehr und Bes- 
seres zu produciren. Man fing an, die Bedingungen zu 
Studiren, unter denen dieser oder jener Boden am meisten 
und zum Beslen ertragfähig gemacht werden kann. Mit 
einem Worte, diese Studien führten auf „die Alimenta- 
tion der Vegelabilien**, oder auf das Studium, wie 
der Boden kann befähigt werden, den besten Ertrag, die 
meisten und die ergiebigslen Früchte zu bringen. 
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Diese wichtige Frage führte zunächst; abgesehen von 

HAr HnfA nHpr nArincrhallio^lfAif /)Ar fiamAn nn/t IfAiinlvQlf ai> 
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«vsetien^ was ihn wieder in den besten Stand seiner Er- 
näbrungs- oder Ertrsgsffihigkeil versetzt; — ja was ihn 
sogar befähigt, seine Erlragsfähiglieit im Verbältnisse sei- 
.nes Primitiv -Zustandes noeh zu steigern. 

Um zur Erreichung der ersten Bedingung zu gelangen, 
hat die Agrikultur -Chemie verschiedene Wege, Methoden 
bentUzt, um durch Untersuchung und Analysen zu haltba- 
ren Resultaten zu gelangen. Leider sind die Resultate der 
Boden -Analyse noch unvoHsländig, weil selbst die Metho- 
den hiezu sich vor der Hand erst noch im Wiegenzustande 
ihrer Kindheit befinden* 

Man hat begonnen Regeln festzustellen : 

a) Zur Aufnahme und Vorbereitung des Bodens, und ist 
90 ziemlieh übereingekommen, zu den Versuchen, 
Untersuchungen und Analysen lufttrockne 
und Feinerde zu benützen, nachdem man vor- 
gängig deren gröbere Mineralbeschaffenheiten ge- 
prüft. 

b) Zur Sthlämm- Analyse des Bodens (Gröven, Nobel, 
Emil WolfQ. 

c) Zur chemischen Analyse des Bodens (Sonnen- 
S4ihein9 Zölter, Stohmann, Bretscbneider, 
Fr. Schulze, Peters, E. Wolff eUaJ). 

d) Zur Bestimmung einzelner Besiandtheile des Bodens, 
wie hygroskopische Feuchtigkeit, Glühverkist, 
Kohlenstoff, die organische Humus- Subsanz (wasser- 
freien und in Alkalien löslichen Humus), — die 
Menge der im Boden vorhandenen Kohlensäure, — 
Gesammtmenge des Stickstoffs (Ammoniakgehalt) 
(Knop, W. Wolf, Stohmann, Rautenberg, 
Schlösing, F. Schulze), — die Salpetersäure, — 
Chlor (Mohr), — die saure oder alkalische Reaktion 
des Bodens. 

e) Zur Bestimmung der Absorptions-Coeffizienten des 
Bodens (Liebig, Peters, Stohmann, Henne- 
berg, v. Wich). 
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i) Zur Kenntniss der physikalischen Btgeiisehaflen des 
Bodens (Wasser hallende Kraft desselben, — Ver- 
duDStang seiner Feuchtigkeit, Durchsickern des Was- 
sers durch den Boden^ Capillar-Anziehung desselben, 
Absorption von Wasser aus feuchter Luft, Absorption 
der Sonnenwärme. — Endlich 
g) zu Vegetationsversuchen in Verbindung mit ausffihr- 
lichen Boden -Analysen. 

Der Status quo dieser wichtigen Angelegenheit ist 
vorläufig noch der, dass eine sichere Bodenkünde noch 
nicht begründet, — und sogenannte Normal -Bodenarten 
durch richtige Methoden der Boden -Analyse noch nicht 
vollkommen hergestellt sind. 

Wenn nun aber auch der Boden und in ihm der 
Dunger „das Aliment für die Vegetation und für 
die Vegetabilien sind'% und für ihr bestmögliches Ge- 
deihen wohl die vorzüglichste Vorbedingung, so ist damit 
doch noch nicht der ganze Complex aller Bedingungen er- 
gründet und erschöpft, der zum gesunden Pflanzenleben, 
zum gedeihlichsten Wachsthume und zur ergiebigsten 
Fruchtbringung führen kann. 

Sowie es im thierischen und im menschlichen Orga- 
nismus mit dem Alimente, dessen Trituration oder Masti- 
cation , dessen Insalivation und Verdünnung durch die 
gastro-enterischen Säfte, mit der Chymus-Chylus- Venen- 
Blutbildung noch nicht abgethan Ist, sondern noch Respi- 
ration, Luft- und Licht -Einwirkung, Abscheidung des He- 
terogenen oder Ueberschüssigen erheischt wird, um für 
Zellen und Blutkörperchen -Bildung das biologisch -normale 
Substrat zu erreichen, so erfordert auch die Pflanze nebst 
und nach dem Nähr -Elemente noch Licht und Lüftrespira- 
tion, um die aufgenommenen Elemente vollends nährfähig 
und fruchtbringend zu machen. Auch die Pflanze in Gar- 
ten, Feld und Flur, im Walde assimilirt und eliminirt, — 
Vorgänge, die mit ihrem besten Gedeihen in unzertrenn- 
lichem Zusammenhange stehen. 
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lluge ans Ritzen oder Sprüngen BirkenbSamchen empor* 
kommen sehen? Hat hier Boden and Duog^er Wachsthnm 
und Forlkommen bedingt? oder ist das Alimenl die einiige 
Bedingung des vegetativen und animalischen Lebens? Be- 
darf der Boden -Dönger, bedarf das Pflanzen - Aliment nicht 
noch weiterer Metamorphosen oder Umbildungen und Um- 
wandlungen, um nährfähig zu werden, oder, mit andern 
Worten, um in Pflanze und Thier den organischen Stoff- 
wechsel vermitteln zu können ? Hat man von jeher umsonst 
die Luft pabulum vitae genannt? Ist der organische Che- 
mismus der Respiration nicht ein zweiter Verdauungsakt 
für Pflanze und Thier? Darum bedarf Gras, Halm und Biati, 
kurz jeder Theil der Vegetabilien etwas mehr ,,als Boden/' 

Ohne in theoretische Speculation einzugehen, sagt 
uns die seit langer Zeit gemachte Erfahrung, dass der 
Blumenzüchter mannigfaltig sein Erdreich zu mischen und 
zu düngen weiss; aber er beobachtet sorgfältig gehörige 
Luft und Licht, Temperatur, Trockne oder Feuchtigkeit zu 
geben. Ohne diese Sorgfall würde sein Gewächs nicht 
oder weniger gut gedeihen. 

Der analoge Vergleich führt dann zur Berechtigung 
einer Annahme ähnlicher Verhältnisse in Wiesen- und 
Feldbau. Ja auf analogen Bedingungen blühen die Resul- 
tate im grösseren Massslabe, welche Hamona bev Algier*) 
erreicht) ^welche der jardin d*essai ou d*acclimatalion, 
welche Biskara und sein jardin d'exp^rimentation, welche 
endlich auch theilweise die Pariser Societö d*acclimalement 
zu erringen streben. 

Alle Anomalien, welche der Pflanzennährung (diese 
im ausgedehnten Sinne der Vegetation genommen) entge- 
gentreten, reduciren sich hauptsächlich darauf, dass Stoffe 
aus dem Boden nicht aufgenommen werden, oder nicht 



des T^getaux et g^reines disponibles et mis en 
i4re ceatrale au Hamona prds Alger. 
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aufgenoisnoen werden können, deren die ve^tabiliseben 
Individuen bedürfen, oder in denselben solche zurückge- 
ballen werden, die zu eliminiren sind. 

Dass Bodenarten sich oft auf entf^egengesetzte Welse 
verwerlhen lassen, beweist am deutlichsten der Reisbon. 
Wegen der bedeutenden Nachtbeile des Sumpfbodens in 
Erzeugung des Paludismus und der fatalen Sumpf- Typo- 
sen *) hat man den Sumpfbau beschränkt, drainirt den 
Sumpfboden, um ihn trocken zu legen, und baut statt des 
gemeinen Reises den chinesischen (riso secco **), den man 
nach Bedarf irrigiren kann. Wir haben dieses Beispiel 
hervorgehoben, um auf der einen Seite zu zeigen, wie ge- 
wisse Vegetation im Wasserüberschusse so zu sagen wu- 
chern kann, und wie Trockenboden durch atmosphärische 
Feuchtigkeit unter anderer Ansäung in gleicher Produktion 
eoncurrirt Asien, namentlich der indische Archipel, liefert 
uns hiezu den Beweis im grössten Massstabe. Hier ist nur 
Detritus- Düngung und Luft und Wasser spielen die Haupt- 
rolle in der Reisnährun g. Beide aber, Luft und Was- 
ser, sind zu jeder Pflanzennährung gewiss nicht weniger 
unentbehrlich, als Düngung. Verlustersatz, was wir dar 
Düngung hier gleichstellen, ist gewfss ein hoher Gewinn 
für die Nährfähigkeit des Bodens, allein uns will bedünken, 
als wenn die Leidenschaftlichkeit, womit heut zu 
Tage die agrlculturchemischen Forschungen hie 



*) m. 8. Cartilla higi^nica para el coltWador de arros y habitanle 
en tierras pantanosas. Vom Institute medico %u Valencia ge- 
krönte Preisschrift Ton Dr. J. B. Ullersp erger etc. Valencia 
1863. 8^. Besonders abgedruckt im ArcbiT der Sociedad de 
agricultura de Valencia. 

**) Vergl. Ullersp er ger's t. d. k. Akademie der Medicin zu Ma- 
drid gekrönte Memoria sobre la inflqencia del cuUivo del arroz 
j ezposicion de las medidas conducentes h eritar todo dano o 

rebojar los que sean ineritables etc El Siglo medico. 

Vom 8. April bis 10. Juli 1864. A\ 
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und da begleitet werden» von persönlieher Seite 
her dem objektiven Nutzen der Sache grossen 
Nachtheil bringen, ja sich mit dem Vorurtheile und 
dem Festhaken am Alten alliren, um manches Gute in 
Misscredit zu bringen oder sein Aufkommen zu verspäten: 

Concordia parvae res crescunt, discordia magnae 
dilabunlur! 

Fragen wir nun , um was handelt es sich in Allem 
dem, was wir besprochen haben? Es handelt sich um 
Erzeugung von Nahrung, um Existenz- und Subsistenzmittel 
von vegetabilischen und animalischen Organismen, — um 
die Ersatzmittel von dem, was der thierischen Oekonomie 
durch Verbrauch und Abnützung entgeht, es handelt sich 
mit einem Worte um vegetabilischen oder animalischen 
Stoffwechsel von Pflanzen- oder Thier- Organismen« 

Wir haben kurz, zu unserem Zwecke aber hinrei- 
chend berührt, in^ welchem nolhwendigen Verhältnisse Ve- 
getabilien zur Thiernährung, — und Pflanzen -Thiernährung 
zur Menschennährung stehen. Verweilen wir nun einen 
Augenblick bei letzterer zunächst zur Anwendung auf Hy- 
gienik. 

Der Mensch hat das Recht zu leben. Das Leben hat 
ihm Gott gegeben und er besitzt demnach in diesem und 
auf dieses Leben ein göttliches Recht. Ein gut geordneter 
Staat schützt die Menschenrechte und daher auch das gott- 
gegebene Recht zu leben. 

Zu diesem Leben sind indess bestimmte Bedingungen 
nöthig, deren Realisirung ausser dem Bereich und ausser 
der Macht des einzelnen Individuums liegt, — er kann aus 
eigner Machtvollkommenheit sie weder erreichen, noch 
fest- noch unterhalten. 

Unter diesen Bedingungen zählen physische und 
psychische. Die dem Leben d. i. der Existenz des 
Menschen am nächsten liegenden sind die Bedingungen 
seiner physischen Erhaltung. Was ist aber dem Menschen 
unentbehrlich zu seiner Erhaltung? Kleidung, Wohnung» 
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Nahrung, Speise und Trank, Schutz vor Allem, was 
seinem physischen Wohle nachlheilig werden kann. Alle 
diese Dinge kann er nicht durch und durch überwachen; 
für Manches und für Vieles hat der Staat zu sorgen — 
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ivietehe RSckBieht, fai Standsetzong oder Reform bean- 
sprach en. 

Man geht in der Regel, man könnte fast sagen, un- 
bedachtsam an der Sache vorüber; allein die Zeit wird, 
je grössere Fortschritte sie macht, um so mehr das Recht 
und die Ansprüche an die Sache herausstellen. Wir selbst 
sehen darin eine grosse Wichtigkeit für Staat, Stand und 
Person, wenn es um die Verbesserung physischer und 
psychischer Existenz der Menschen reeller Ernst ist 

Je mehr sich die Massen häufen, um so nothwen- 
diger wird es, Ordnung zu schaffen in den socialen Ver- 
hältnissen der menschlichen Gesellschaft; denn wo das 
ßhysische Wohl im Ruckstande ist oder bleibt, da lei- 
den von vorneherein Industrie, Handel, artistische, wis- 
senschaftliche Verhältnisse, mit einem Worte alle Bh- 
Ziehungen des Menschen zur Welt und zur Genossenschaft. 
Darum greifen die Arme der öffentlichen Hygienik in alle 
diese Verknüpfungen ein. Sie sind nicht in allen Ländern 
gleich; die hygienischen Verhältnisse prävaliren in dieser 
oder jener Art bald in dem einen, bald in dem andern, — 
und wo der grösste Fortschritt ist, kann die beste Nach- 
ahmung stattOnden. Darum soll die Gesellschaft aller 
Ra<;en, Nationen, Völker, Länder etc. sich gegenseitig aus- 
tauschen, was praktisch anerkannt ist. Analogie, compa- 
ralive Wahl, erprobte Erfahrung sind Leiter, die dabei zu 
Statten kommen. Holen wir uns ein Beispiel aus der Ge- 
schichte der Menschheit. Haben nicht die humanen Mis- 
sionen aller Zeiten sich bemüht, in die wilden oder ver- 
wilderten Stämme wohlthätige Verbesserungen zu bringen 
und dort einzubürgern. Setzen wir diesen Urzustand der 
vorgeschrittenen Gegenwart zur Seite, und wenden wir ihn 
an auf die Fragen und Erfordernisse unserer Zeit. Die 
rohe Arbeit ist geschehen auf den meisten Domainen der 
Menschheit, — die feine Arbeit ist noch zu schaffen d. h. 
Verbesserungen sind zeitgemäss angefordert, es handelt 
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sieb baaptsftchlich darum, sie geltend za maehen und in 
praktische AusfQhrung zu setzen. 

Es ist wirlilich der Beachtung werth, wie gegenwärtig 
in Landwirthschaft und Hygienik gleichzeitig drei Ge- 
genstände in brennende Fragen zur bestmögliehen Lösung 
gefasst werden , nehmlich Erdboden, Luft und Wasser. 
Mit Ersterem beschädigt sich bekanntlich angelegentlichst 
Landwirthschaft und Agricultur- Chemie — und mit dem» 
was er producirt, die BromaloJogie. Ebenso mit der zwei- 
ten (Luft), während nebenbei die Ventilation eines der 
wichtigsten Objekte der Staats -Hygienik geworden ist*). 
Dieses ist von beiden Seiten nicht minder der Fall mit dem 
Wasser •♦). 

Möchte es den Landwirthschaftern und Agrikultur- 
Chiettilkern belieben, ihrer Seils den wissenschaftlichen Bo« 
den sine ira et sudio zu bebauen, wie es bei den Hygie- 
nifteii der Fall igt. 



*) Vergl. HuiMm ond aiuser Frankreich noch andere L&nder, wie 
Portugal etc. z. B. os apontamentos sobre os meios de rentilar 
e aquecer os edificios publicos e em particular os hospitals peio 
Dr. Francisco da Costa AWarenga etc. Lisboa 1857. 8^. 

**) Man vergl. nur die im I. J. in Paris geführten akademischen db* 
cusslons und rapports snr les eauz potables. 
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regelmSssig. Ffinf weitere in Zwisehenräumen von 2 bis 
3 Jahren erfolgende Entbindungen waren glücklich, mit 
Ausnahme der letzten , welche 8 Tage währte; aber den- 
noch durch Naturhilfe erfolgte. Nach der Entwöhnung 
stellte sich die Menstruation wieder ein und blieb regel- 
mässig. Erst nach 4 Jahren blieb dieselbe wiederum aus 
und die Martin fühlte darauf ein unerklärliches Uebelbefin- 
den, das ihr einen ganz besondern Widerwillen auf gestellte 
Fragen zu antworten und sich zu bewegen, selbst um natür- 
liche Bedürfnisse zu verrichten, verursachte. Dabei fühlte sie 
sich so schwach und angegriffen, als hätte sie die schwerste 
Krankheit überstanden, und vermochte nur allmälig sich 
einigermassen zu beschäftigen. Nach Verlauf von 3 Mona- 
ten traten die Regeln wieder ein, verschwanden aber nach 
gleicher Zeit wieder, ohne dass jedoch ihr Eintreten und 
Ausbleiben auf ihren Zustand Einfluss äusserten. 

In dieser Zwischenzeit fühlte sie Kindsregungen, der 
Bauch nahm einen der supponirten Schwangerschaftszeit 
entsprechenden Umfang an, in den Brüsten gewahrte Juan 
Milch, wie in früheren vorgängigen Schwangerschaften. So 
zogen sich 38 Monate hin, worauf sich Geburtswehen ein- 
stellten und genannte Frau ein starkes Mädchen gebar, das 
nach 3 Monaten an einem Anfalle von Keuchhusten starb. 

Ein und ein halb Monat nach dem Tode des Kindes 
stellte sich die Menstruation wieder ein, welche dann re- 
gelmässig sechs Monate nacheinander zum Flusse kam. 
Nun blieb sie jedoch wieder aus und im fünften Mo- 
nate machten sich dieselben Rührungen der Frucht 
fühlbar, nur noch viel stärker, als wie in der vorgängigen 
SchwangerschafL Die Kranke, welche seit dem Ausblei- 
ben der Regeln dieselben Beschwerden zu leiden hatte» 
wie das vorige Mal, gab nun an, sie fühle, wie sich das 
Kind in der Mutter wende, und dass eine Last nach der 
Seite falle, der sie sich zukehre. Das Volumen des Unter« 
leibs entspricht der Hälfte der Schwangerschaft, in die 
Brüste schiesst Milch ein. Milch -Absonderung, Umfang 
Staatoarzneikande. Heft L 1865. 11 
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des 6atic;^s, Gefrih! eines hin oder herfatletideii Gewichts 
in demselben, Ruhfungen und allgemeine Beschwerden 
dauern so 22—23 Jahre fori (cuenlan de 22 4 23 aftos de 
daracion). 

Dieses sind genau die Angaben der Kalh. Marrün und 
ihres Mannes an den Berichlerslalter, den sie 1856 con** 
sullirte. 

Die vorgenommene Untersuchung ergab nun Folgen- 
des: Dauch etwas voluminös, gerundet, bei der Palpation 
konnte man eine runde, resislirende und schmerzlose Ge* 
schwulst durchfühlen, nämlich „die Gebärmutter*', mittel- 
bare und unmitelbare Auscullaliön Hessen nicht das ge- 
ringste Fötal- oder Placenlar -Geräusch vernehmen; jedoch 
fühlte man wiederholte Male rechter Seils Bewegungen und 
Slösschen, wie jene von kleiner Frucht hervorgebraclUen. 
An den äusseren Genilalien liess sich nichts Besonderes 
wahrnehmen. Die Manualcxploration ergab: Gebärmuller- 
hals rundlich, ohne blrnförmige Verlängerung, ein Versueh> 
mit dem Finger in den ülerus einzudringen, fand Wider- 
stand, und verursachte alsogleich unter Zusammenziehung 
der Gebärmutter einen Schmerz, Geburtswehen ähnlich, 
der die ünlersuchie zu drücken nölhlgle. Da die ünlei^ 
suchung des ülerus mit dem Finger sohin unzulässig wurde, 
nahm Pozo eine silberne Sonde zu Hilfe, die ihn einen 
resistenten, fremden Körper enldecken Hessen, elastisch, 
glatt, jedoch von einigen Unebenheiten, welche stellen^ 
weise die Sonde 2 — 3 Zoll tief eindringen Hessen, ander* 
wärls das Vorrucken bis in die Höhle zuliessen. Bei dieser 
Sondirung föhlie der Unlersucher plötzlich eine Contraction 
des Uterus -— der ihr geleistete Widerstand erlaubte, bis 
zum fremden Körper vorzudringen, hatte aber den Abgang 
von ungefähr einer Unze sehr verkohlten Blutes zur Folge, 
indem Berichterstatter von jeder weiteren Untersuchung 
abstand, bej;nägte er sich mit äusserlicher Anwendung der 
Belladonna, Verordnung von Anlispasmodicis, beruhigen- 
den Mitteln und Anempfehlung einer entsprechenden DiäU 
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Die diagnostischen Reflexionen führten den Berichterstatter 
nolhwendig auf „Ilysteropalhie unter simulirter Schwanger- 
schaft.*' Wir übergehen das Weitschweifigere, um blos 
das Thatsächliche zu referiren. Die Kranke starb Ende 1858. 
Die sich auf die Beckenhöhle beschränkende Autopsie 
ergab nun Folgendes: Der Uterus hatte die Gestalt einer 
grossen Cilrone, sich ov^l bis zur Scheide verlängernd. 
Die Wandungen desselben hatten die Dicke eines Drittel- 
Zolls, ihre Gefässe waren zieoilich mit Blut injicirt, und 
die Gebärmullerhöhle selbst enthielt 3 Geschwülste, wovon 
zwei die Grösse eines Hühnereies hatten, birnförmig ge- 
formt waren, und mit dem Slieltheile am Gebärmutter* 
gründe adhärirten. Die dritte dieser Geschwülste war weich, 
runzelig und etwas kleiner, als die Vorbemerkten. Der 
Zusammenhang derselben mit dem Ulerus schien vermittelt 
zu sein durch eine Verlängerung ihrer Gefässe, welche im 
Innern der Geschwülste sehr zahlreich und von einem 
schwammigen, von venösem Blut durchzogenen Gewebe 
umhüllt waren. Dieser ganze Complex war in -eine glatte, 
dünne, resistente Haut eingewickelt. Der formelle Zustand 
der erwähnten dritten Geschwulst, von den beiden andern 
etwas verschieden, schien bedingt zu sein durch die ge- 
schehene Verletzung bei der Untersuchung mit der Sonde 
und den erfolgten Blutabgang. 

Den Fall definiren wir als frühere Schwangerschaft mit 
inneren Gebärmutter- Polypen complicirt — und späterhin 
als innere Gebärmutter- Polypen SchwangerschafI simu« 
lirend. 

Wir hoben diesen Fall aus znm Vergleiche natürli- 
cher Schwangerschafts- Simulirung mit künstlichen. 
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Bie eine gerechte Kritik handhaben, zusenden. Andere be» 
werben sich direkt um eine freundliche Besprechung; die 
seltensten Ffille sind wohl diejenigen, wo die Kritik direkt 
oder indirekt von dem Verleger oder Verfasser selbst aus- 
geht. Si fabula vera. Von einer guten und angemessenen 
Kritik hfingt oft das Schicksal eines Werkes, oft die Zu- 
kunft des Verfassers ab. Die Pflicht jedes Recen* 
senten ist es daher vor Allem, gerecht zu sein, 
d. b. sine ira et studio sich nur an die Sache und na- 
mentlich sich von jeder Persönlichkeit fern zu halten. Die 
Kritik wird aber leider nicht immer in dieser Art gehand- 
babt. Die unschuldigste Art zu kritisiren ist allerdings die 
der einfachen Anzeige, indem Titel, Verfasser und Inhalt 
oberflächlich angegeben, und höchstens aus der Vorrede 
noch Diess oder Jenes benutzt wird, um im Sinne des 
Verfassers oder Verlegers auf das Buch aufmerksam zu 
machen. Eine solche Anzeige erfolgt oft Seitens des Ver- 
legers selbst. Es ist diess, wie ich mich überzeugt habe, 
die gewöhnlichste Art, Kritiken zu schreiben, es ist die 
muheloseste, und diejenige, bei der man mit einigen ge- 
schickten Wendungen Lob oder' Tadel einstreuen kann, 
ohne das Werk überhaupt gelesen zu haben. Es gibt Re- 
daktionen von Zeitschriften, welche die ihnen zugesandten 
Recensionsexemplare ganz so, wie sie dieselben erhalten, 
oder indem höchstens hier oder dort eine Seite aufge- 
schnKten wird, zum Antiquar wandern lassen und daraus 
noch eine erkleckliche Einnahme erzielen. Unter Umstän- 
den können solche Recensionen empfindlicher sein, als die 
strengste Kritik, denn sie bieten keine Handhabe, ihnen 
entgegenzutreten. Andere sind von vornherein partheiisch 
und gehen mit einer tendcntiösen Absicht an die Arbeit, 
indem sie entschieden schaden oder nützen wollen. Diese 
müssen wenigstens einigermassen das Buch lesen; sie he- 
ben einige Stellen heraus, dfe ihren Beifall oder Missfallen 
erregen, und wenn sie dabei vorsichtig zu Werke gehen, 
80 werden sie ihren Zweck vollständig erreichen. Diese 
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Art Recensenten ist sehr gemeingefährlich, aber es iai 
doch möglich, ihnen beizukommen, indem man ihnen sehr 
leicht 'Seichtigkeit nachweisen kann. Andere Redaktionen 
halten es gar nicht der Mühe werth, ein Werk zu bespre- 
chen, man nennt diess in der Kunstsprache : Todtschwei- 
gen. Dieses Verfahren ist nicht anständig, denn es moti* 
virt immer die unlautere Absicht, dem Verfasser nicht ge- 
recht zu werden, und zu verhüten, dass sein Werk ge- 
bührend bekannt gemacht werde, und ist in der Regel das 
Werk einer sogenannten Clique. Man lernt diese jedoch 
bald kennen, und thut am besten, ihnen ferner keine 
Werke zuzusenden. Man sollte sie allerdings zur öffentli- 
dien Belehrung kennzeichnen, aber diess nützt nichts, da 
man Niemanden in dieser Hinsicht Zwang anlhun kann. 

Es bleibt also nur noch die Kritik xat' e^o^^v übrig, 
d« h. die unbefangene, wissenschaftliche Beurtheiluog eines 
Werkes, die Kritik, wie sie sein sollte, wie sie jeder 
Schriftsteller zu fordern berechtigt, wie sie jeder, der sich 
zum Kritiker berufen fühlt, auszuüben verpflichtet ist. Es 
ist nicht möglich, hierüber Regeln und Normen aufzustel- 
len, aber ich glaube, die Sache an sich ist so selbstver- 
ständlich und kl^r, dass es derselben nicht bedarf. Zu- 
vörderst muss der Kritiker in der Sache selbst, die er be- 
sprechen will, die nöthige Sachkenntniss und Erfahrung 
besitzen ; er muss ferner von vornherein den guten Willen ha* 
ben, sich von allen Persönlichkeiten und Nebensaehen 
fern zu halten, er muss aber, und das ist die Hauptsache^ 
es sich nicht verdriessen lassen, das Werk von Anfang 
bis zu Ende wenigstens in seinen wichtigsten Abschnitten 
zu lesen« Er liat dabei noch für sich den Gewinn, sein 
Wissen zu bereichern, und diess ist wahrlich nicht niedrig 
anzuschlagen. Ich darf offen bekennen, dass ich nur von 
diesem letzteren Standpunkte aus ganz insbesondere mich 
für das kritische Fach der *Staatsarzneikunde interessirt 
habe, und dass ich nie ein Buch besprochen habe, ohne 
es zu lesen, und aus dem ich nicht Diess oder Jenes ge^ 
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leini, Diess oder Jenes für meine eigenen Studien oder 
Notizen benützt habe. Hieraus darf ich aber für mich 
selbst folgern , dass ich jedenfalls slels mit dem guten 
Willen ausgerüstet war, jedem Verfasser gerecht zu wer- 
den, d. b. zu loben und zu tadeln, was gelobt oder geta- 
delt werden musste. Streng suchte ich mich stets an die 
Wahrheil zu halten, d. h. wie sie sich mir nach bestem 
Wissen und Gewissen darstellte, und wie ich sie vor dem 
Forum der OefTenliichkeit glaubte verantworten zu können. 
Dabei bestreble ich mich, besonders im Tadel, (denn es 
gibt ja wohl kein Werk, das daiüber erhaben wäre) sehr 
massig zu sein, und mich dabei streng in den Grenzen der 
Wissenschaft zu halten. Gleichgültig war es mir selbstre- 
dend vollständig, wer der Verfasser war; denn von dem 
Autoritätenglauben habe ich mich nie zu einem Urtheile 
bestimmen lassen, oder einen Panegyricus zu schreiben, 
wie es leider so häufig geschieht, eben so wenig, wie ich 
es mir angemasst habe, einen Schriftsteller desshalb, weil 
er bisher unbekannt war, nicht nach seinen Leistungen zu 
würdigen. Ich darf dreist behaupten, dass in diesem Geiste 
alle meine Kritiken gehaUen sind, die ich namentlich in 
Henkels Zeitschrift für Staatsarzneikunde geschrieben habe. 
Le slyle est Thomme, pflegt man zu sagen, und daher 
mag es vielleicht komnaen, dass ich mitunter scharf, ja 
8&t.yrisch wer^e, Allein auch diess bin ich nicht, wenn ich 
hierzu nicht erhebliche Gründe habe, unter denen Unwis- 
senheit, Absurditätoder Anmaassung .obenan stehen. 
Diese habe ich stets unnachsichtlich gegeisselt. Allerdingis 
-bin ich auch bereits einmal von einem russischen Arzt, 
das andere Mal %oq Arledizinalrath Dr. Günther in 
Zwickau um dieserlialb angegrifl'en worden, aber auch 
diess musste ich mir b^^len lassen, und es gelang mir, dem 
ersten durch eine Abfertigung, dem zweiten durch eine 
Verständigung zu beweisen, dass ich mit meiner Kritik 
mindestens gerecht gewesen wäre. So wie der Schrift- 
steller die Kritik, so muss dieser sich wieder die Entgeg- 
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nung^en des Schriftstellers gefallen lassM. Da erschienen 
die Klinischen Novellen von C asper und bei dem lefohaf» 
testen Interesse, das ich stets für Staatsarzneikunde an den 
Tag legte, hielt ich mich eben so für verpflichtet als be- 
rufen, aus eigenem Antriebe, dieselben Ku besprechen. 
Welches Schicksal diese Bemühung hatte, ergibt meine 
Kritik, welche in der Wiener Hedic. Halle J. 18G3 und 
später als Separatabdruck, Druck von Engel u. Sohn, Wien 
Wollzeile, erschien. Ferner die Antikritik des Dr. Glatter 
und meine an ihn erlassene Abfertigung. 

Diess vorausgeschickt, komme ich nunmehr zur Kritik 
folgender beiden Schriften: 

Dr. Brefeld, die Apotheke, Schutz* oder Freiheit. Bres- 
lau 1863. 

Dr. Wald, Schutz des Gemeinwohls, und nicht Willkühr 
der Arznei Verkäufer* Berlin 1863. 

Besprochen von Dr. Lion sen. 

Es ist gewiss den meisten unserer Leser bekannt, 
dass in unserem Abgeordnetenhause darüber zwischen 
Virchow, Lowe u. a* einerseits und dem Regierungs- 
commissär, Unterstaatssecretär Dr. Lehnert anderseits 
eine sehr lebhafte Debatte darüber geführt wurde, ob das 
bisherige Commissionswesen fortbestehe, oder die Errich- 
tung von Apotheken der freien Concurrenz zu überlassen 
sei. Die Herren Abgeordneten vertheidigten das letztere, 
die Regierung das bisherige Verfahren. Bei letzterem wird 
es nun wohl auch bleiben. Interessant ist es aber nun- 
mehr, dass zwei Regierungs-Medicinalräthe, beide von 
gutem Klang in der Wissenschaft, nunmehr in derselben 
Sache In der Presse auftreten, beide erfahren in ihrem 
Fache, aber beide in Widerspruch mit einander. Brefeld, 
ergraut im Staatsdienst, will die Aufhebung des Conces- 
sionsverfahrens , Wald nimmt dasselbe für unsere Ver- 
hältnisse in Schutz und bekämpft die Gründe Brefeld's 
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mitunter nicht alKd sanft, ja wie wir glauben, nicht in den 
Gränzen der MSssigung. Brefeld hatte für seine Meinung 
bekanntlich 13 Gründe aufgestellt, von denen die ersten 6 
die Vertheuerung der Arzneien und Apotheken betreffen, 
der 6. und 7. folgert hieraus einen schlechten Zustand der 
Apotheken und den Schacher, der mit Apotheken getrie- 
ben-wird. Auch 8, 9, 10 spricht von den hohen Capita- 
Uen, die unsere Apotheken jetzt repräsenliren, und die das 
Volk vorziehe, d. h. theure Arzneien bezahlen muss. Und 
dennoch sagt er 11) dass die besitzenden Apotheker trotz 
der hohen Arzneipreise sich in drückender Lage befinden, 
und der Staat bei Concession der Apotheker niemals sich 
frei bewegen könne, und 13) dass schliesslich junge, un- 
bemittelte Apotheker nicht in den Besitz einer Apotheke 
gelangen können. Ausserdem sucht Brefeld nachzuwei- 
sen, dass in den Staaten, in denen freie Concurrenz 
herrsche, die Arzneien gut und preiswürdig seien, Unre- 
gelmässigkeiten und Unglücksfälle nicht häufiger vorkom- 
men, als bei uns, und die Ehrenhaftigkeit der Apotheker 
nicht geringer sei als bei uns. 

Alle diese Argumente bekämpft nun Wald von sei- 
nem spezifischen Standpunkte, dem Schutz des Gemein- 
wohls, und hebt namentlich Folgendes hervor: Er bestreitet 
zuvörderst, dass Brefeld den Beweis geführt habe, dass 
durch freie Concurrenz die Arzneipreise billiger werden 
würden, und dass diess in denjenigen Ländern der Fall 
sei, wo freie Concurrenz vorhanden sei. Abgesehen da- 
von , dass sich das Erstere gar nicht beweisen lässt, glaube 
ich, dass diess bei der schwebenden Frage von ganz un- 
tergeordneter Bedeutung sei; denn, wenn es auch wün- 
scbenswerth sei, dass das Volk billigere Arzneien habe, 
so bleibt doch die Hauptsache immer die, dass es zuver- 
lässige Arzeneien bekomme, dass aber mit der ft'eien Con* 
currenz ein Wettstreit in der Herabsetzung der Preise ver- 
bunden sein müsse, wird Niemand a priori behaupten 
können. Jedenfalls hat ja die Regierung das Recht, eine 
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Taxe aneh ferner beizubehalten, was mit der freien Nted^r^ 
lassung gar nicht in Widerspruch sieht. Wald verlangt 
ferner, dass Brefeld hätte beweisen müssen, dass bei der 
freien Concurrenz die Arzneien nicht eine schlechtere Be- 
schaffenheit annehmen würden. Aber diess ist weder mög- 
lich , noch wahrscheinlich. Denn die Vorschriften der Phar- 
macopöe, der Revision, der Taxe werden nach wie vor 
aufrecht erhalten und strenger, jedenfalls praktischer als 
vorher gehandhabt werden. Wald hat also unrecht, wenn 
er das Bestehen der Concessionsertheilung gleichbedeutend 
mit Schutz des Gemeinwohls und die freie Concurrenz 
glerchbedeulend mit „Willkühr der Arzneiverkänfer*' be^ 
seich nel. Diess ist eine ganz irrige AulTassung der Sachä. 
Wald verlangt ferner von Brefeld den Beweis, dass mit 
Einführung der freien Concurrenz der bisher geachtete und 
ehrenwerlhe Stand unserer Apotheker nicht herabgewür^- 
digl und des wohlverdienten Vertrauens nicht entkleidet 
werden würde oder müsst^. Nun, wir gestehen, diese Zu* 
ttiuthung ist ein wenig stark. Was hat der geachtete Stand 
der Apotheker mit Concession oder freier Concurrenz zu 
thun? Ist denn dieser Stand in denjenigen Staaten, in de- 
nen keine Concessionen ertheilt werden, nicht geachtet? 
Und beruht denn die Achtung, die ihm Wald vindicirl, 
d^arin, dass unsere Apotheker vom Staate beschirmt und 
überwacht werden? Die Achtung, die sich Jemand er- 
wirbt, liegt meines .Erachl6ns nieht in dem Stande, sor- 
dem in der Stellung, die Jemand vermöge seiner Persön- 
lichkeit in der Gesellschaft einnimmt^ und unsere Apblbekfir 
werden, gleichviel, ob sie in Folge einer CoöcesÄton oder 
der freien Concurrenz eine Apotheke besitzen, naeh- wip 
vor nur durch Erfüllung ihrer Pflichten bestehen können. 
Sie werden sich später durch unfreundliche Behandlung 
ihre Kunden verscheuchen, wie jetzt vielfach in Apotheken 
geklagt wird, auf welche das Publikum leider oft angewie- 
sen ist. Darin liegt die Achtung, die sich ein Apotheker 
erwerben kann. Man wird doeh hofTentlich aber nicht 
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glauben, dass bei freier Concurrenz unsere Apotheker sich 
Pflichtverletzungen werden zu Schulden kommen lassen, 
die sie in der Achtung heruntersetzen wurden? Davon 
kann bei einer geordneten Medizinalpolizei gar nicht die 
Rede sein. Fast möchte man aber glauben, dass er diess 
so gemeint hat, und dass er sich einen Zustand der Dinge 
voraussieht, den wir für unmöglich halten. Er sagt näm- 
lich S* 57: .Jn der That, es wäre löblich, wenn ich meine 
„Medizin vor dem Einnehmen auch noch nach Qualität und 
„Quantität sollte prüfen lassen.*' Wo in niler Welt ist diess 
aber in den Staaten nölhig oder geschehen, wo freie Con* 
currenz stattfindet? Niemand denkt dort daran, Misstrauen 
in den Apotheker zu setzen, jeder kaufe seine Arzneien 
da, wo er glaubt, die besten Arzneien zu erhalten, und 
so würde es sich auch bald bei uns gestalten. In grossen 
Städten ist etwas Aehnliches schon jetzt der Fall. Obgleich 
man weiss, dass alle Apotheker in gleicher Art operiren 
müssen, so zeigt sich doch oft eine Vorliebe für diese oder 
jene Apotheke, und man scheut oft einen weiten Weg 
nicht. Und beruht denn die so gerühmte Pünktlichkeil, 
Ordnungsliebe und Gewissenhaftigkeit bei uns etwa darin, 
dass Apotheken nur im Wege der Concession erlheilt 
werden? Ich hoffe, dass G. Wald als erfahrener Decerneni 
in dieser Sache das Leben besser kennt, als dass er sich 
solchen Illusionen hingeben sollte. Die Verhandlungeä 
über Ertheilung einer Concession sollen zwar die ßedürf* 
nissfrage in erster Linie und die Subsistenz der Apotheker 
in zweiler Linie im Auge behalten, allein in der Wirklieh- 
keil sieht es damit leider oft ganz anders aus: die Perso* 
nenfrage ist meist die Hauptsache. Jedoch diess nur ne* 
benbei. — 

Die „freie Concurrenz'', sagt Brefeld, macht alle 
Taxen überflüssig, sie ist die beste, ohne alle Prinzipien 
und Normen allein richtig gehende Taxcommission. Wir 
können diess nicht als richtig zugeben, denn die Aufhe- 
bung der Concession muss noch nicht die Aufhebung der 
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staatlichen Aufsicht über die Taxe zar Folge haben , und 
wir wollen nicht, dass, wie man sich ausdruckt, die Arznei 
nach dem Rocic bezahlt werde, obgleich unter Umsländen 
auch diess mit einer Taxe vereinbar wäre. Die Billigkeit 
des Preises kann nur der Arzt in seiner Gewalt haben, 
wenn er gewisse Regeln einer weisen Oekonomie beo- 
bachtete. Aber zugegeben selbst, die freie Concurrenz 
solle auch eine Freiheit der Selbsltaxe zur Folge haben, 
wie diess z. B. in England der Fall ist, so würde daraus 
ein hygienischer Nachtheil auch nicht zu befurchten sein, 
denn billig und schlecht sind nicht gleichbedeutend. Das 
eigene Interesse wird die Apotheker sehr bald belehren, 
dass sie bei schlechten Arzneien schlechte Geschäfte ma- 
chen werden, und dass gut gehandhabte Revisionen, die 
sich weniger mit Formalien und Aeusserlichkeiten, als mit 
der guten Beschaffenheit der Arzneien befassen, ihnen 
schon auf die Finger sehen und das Handwerk legen wer* 
den. Es wäre traurig, wenn man annehmen müsste, dass 
der Stand der Apotheker nur desshalb ein ehrenhafter sei, 
weil er durch Concession vom Staate beschirmt wird, und 
dass diese Ehrenhaftigkeit mit der freien Concurrenz schwin- 
den werde. Ich wenigstens denke besser von jedem und 
von unsern Apothekern insbesondere. Wenn jedoch Wald, 
um Brefeld*s Ansicht zu entkräften, sagt: dass die freie 
Concurrenz beim Apothekergewerbe nicht dasselbe Leisten 
könne, wie bei der Schusterei und dem Kramhandel, und 
dass sie die Controle über Waaren nur bei allen denjeni- 
gen Gewerben ausüben könne, deren Consnmenten gleich' 
zeitig die Sachverständigen sind, so ist diess vollständig 
unrichfig. Wenn ich, um bei dem Wald'schen Beispiele 
zu bleiben, bei dem Schuster N. arbeiten lasse, so ge- 
schieht diess nicht, weil ich Sachverständiger bin, denn 
ich verstehe in der That nichts von der Schusterei, ich 
weiss nicht, was gutes Sohlenleder oder Oberleder ist, son- 
dern weil er in dem Rufe steht, gute Arbeit zu liefern. 
Ich versuche es mit ihm; bewährt sich seine Arbeit, nun 
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80 bleibe ich bei ihm, wo nicht, so wende ich mich 
an einen andern. Betrachten wir jedoch einen an« 
dem Stand, den unsrigen, der sich der ausgedehntesten 
Concurrenz erfreut. Wer ist hier Sachverständiger in der 
Watil seines Arztes? Das Vertrauen, das Benehmen des 
Arztes, sagen wir selbst, Glück, Connexionen sind es, 
die die Menge dabei leiten, und kann man dem ärztlichen 
Stande in der grössten Mehrheit Ehrenhaftigkeit abspre« 
chen? gewiss nicht* Es gibt bei dem jetzigen Zustand 
der Dinge gewiss Apotheker, an denen mancherlei auszu- 
setzen sein dürfte, und die nun (furch ihr Recht geschätzt 
werden und weil sie bei der alle 3 Jahre wiederkeh* 
renden Revision Alles hübsch in Ordnung finden lassen, 
die aber sehr bald zu Grunde gehen, oder sich bessern 
müssten, wenn sie gegen Concurrenz ankämpfen müssten. 
Es wird vielleicht, ich sage vielleicht, wenn das Conces- 
sionsrecht nicht mehr bestehen wird, ehrenhafte und min- 
der ehrenhafte Individuen geben, aber diess hat mit der 
Frage, um die es sich handelt, nichts zu Ihun; und hierü- 
ber müssen erst Erfahrungen entscheiden, jedenfalls kann 
man die Ehrenhaftigkeit der Apotheker in den Staaten, wo 
freie Concurrenz ist, auf diese Art nicht antasten und eine 
solche Paralelle ziehn. Das Citat von Dorvault (1* c. 
S. 61>, dass die freie Concurrenz die Apotheker so erbit- 
tern und gierig machen werde, dass sie, um nur ihre Fa- 
milie und ihr Geschäft zu erhalten, Mittel gebrauchen wür- 
den, die sie selbst beklagen, und dass in Frankreich Aerzte 
und Apotheker die Nothwendigkeit der Beschränkung des 
Apothekergewerbes anerkennen, kann nur in einer schlecht 
gehandhabten Sanitätspolizei, wie leider in Frankreich 
der Fall ist, seinen Grund haben, und sublala causa, la- 
bilur effectus, so werden solche Aeusserungen, wenn sie 
wirklich begründet sind, von selbst fallen. Zwischen Frei- 
heit und Willkühr ist ein grosser Unterschied, und diese 
Begriffe werden hier oft verwechselt. Eben so pikant ist 
die S. &8 erzählte Anektode, deren Quelle uns G. Wald 
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leider nicht angegeben hat. Nun, wenn in Paris ein Apo- 
theker ein Spitzbube ist, und das freie Gestand niss seinen 
deutschen Collegen macht, dass er für die ächten Arzneien 
Surrogate verkaufe, da er freigewerblicher Geschäftsmann 
sei, nun, es ist möglich, dass es bei uns auch solche 
Spitzbuben geben würde, aber mit einer solchen Aneklode 
(si non e vero, e ben trovato!)*) kann man in so ernste» 
Fragen keinen Ausschlag geben. Jeder erfahrene und be- 
schäftigte Arzt könnte, wenn er öfter hinter dem Receptir- 
tisch als unsichtbarer Zuschauer verweilen dürfte, viel pi- 
kante Anektödchen erzählen von Dingen, wie sie nicht sein 
sollten! Für die englischen Zustände soll uns eine Scene 
aus einem Roman von Dickens maassgebend sein; diess 
erinnert mich lebhaft an die Aerzle, wie sie früher auf un- 
seren Bühnen -Karrikaluren dargestellt wurden. Mit solchen 
Beweisen hätte G. Wald uns verschonen können; dagegen 
wird er bei Pappen heim, Handbuch der Sanitätspolizei, 
Supplem. Bd., Berlin 1864, finden, dass er die Apotheken 
in England in gutem Zustande gefunden habe, und diese 
Autorität wird G* Wald hofTenllich als glaubwürdig gelten 
lassen. Und nun gar ein Bericht aus dem, wenn ich nicht 
irre, sehr übel beralhenen Hermann, der, so oft er bei 
uns erscheint, wegen seiner Verläumdungen confiscirt wird, 
oder gar verboten ist. Diese Schilderung ist so crass und 
so übertrieben, dass sie gar keinen Glauben verdient, denn 
selbst in dem freien Amerika kennt man solche Zustände 
nicht. Dass dort ein Kind gestorben ist, weil Rhabarber- 
linclur mit Opiumtinctur verwechselt wurde, ist sehr traurig; 
H^nliche Verwechslungen mit denselben Folgen sind auch 
bei uns schon sehr oft dagewesen. Ich selbst bekam ein- 
mal statt Calomelpulver Morphiumpulver aus einer Apo* 



•) Ich sage damit nicht, dass diese Geschichte G. W. erfunden hat, 
aber ich furchte, dass man ihm etwas aufgebunden hat, das er 
gutmüthig war, su glauben. 
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theke, dfe bei jeder Revision das beste Zeugnis» erhielt* 
In einem der grösslen Krankenhäuser starb im vorigen 
Jahre eine Kranke, die slalt, GoU weiss, welcher Arznei, 
Schwefelsäure erhallen hatte. Wollte man aus solchen 
Vergleiciien Nutzen ziehen» so mussten sie nicht aus sol- 
chen Quellen fliessen. sondern zuverlässige const^tirle That- 
^chen müssten nach allen Seiten vorliegen. 

Mit der Freiheit der selbständigen unbeschränkten Nie- 
derlassung hört aber das Recht und die Pflicht des Staates 
nicht auf, das Apolhekerwesen zu überwachen, am we- 
nigsten kann dann von einer „Willkuhr der Arzneiverkäu- 
fer*' die Rede sein. Die veraltete Apothekenordnung muss 
dann den Umständen gemäss revidirt und umgestaltet wer- 
den. Es hat vielleicht bei uns eine Zeit gegeben, wo das 
jetzige Verfahren vollständig begründet war, aber diese 
Zeiten haben sich überlebt. So bestehen zwar noch die 
privilegirlen Apotheken der guten alten Zeit, aber sie sind 
hur noch ein Schatten dessen, was sie waren, ihre eigent- 
liche Bedeutung exislirt nicht mehr. Eher oder später wer- 
den auch die Prinzipien der Concession fallen, wenn es 
auch wahrscheinlich ist, dass wir es nicht erleben. Diess 
ist mindestens die Meinung der Apotheker selbst, und die 
Vorläufer findet man schon in den Missbräuchen, welche 
mit dem Verkauf concessionirter Apotheken getrieben 
werden. 

Wahr ist es, dass bei einer solchen Reform die ge- 
genwärtigen Besitzer der Apotheken, die sie theuer erkauft 
haben» für den Augenblick materiellen Schaden erleiden 
würden, falls sie ihre Apotheken verkaufen wollten, aber 
das ist ja mit jeder durchgreifenden Reform der Fall, bei 
der der Einzelne verliert, während die grosse Mehrheit ge- 
winnt. Ausserdem dürften sich diese sehr bald wieder 
ausgleichen. Das vgehl aber auch die Hygiene nichts an. 
Darüber, und ob in dieser Beziehung durch Ablösung, Ge» 
yeoseitigkeit u. s. w. etwas geschehen kann, müssen An* 



Digitized by 



Google 



176 

dere entscheiden. Dageg^en werden zwei andere UmstSnde 
eintreten, die von grosser Wichtigkeit sind: der Apothe- 
kenschacher, wie er von Brefeld nachgewiesen wird, 
muss aufhören. Erst unlängst verkaufte ein Apotheker sein 
Geschäft mit grossem Gewinn, nachdem er es, wie man 
technisch zu sagen pflegt, ausgekauft hatte, und erhielt 
nach kurzer Zeit wieder die Concession zur Anlegung einer 
neuen Apotheke. Ob hierbei Alles so achlungs- und ehren* 
.werth zugeht? Auf dem Papier allerdings, aber, die Hand 
' aufs Herz. Zweitens wird der Besitz einer Apotheke dann 
nicht mehr ein exclusives Recht begüterter oder durch be- 
sondere Verhältnisse begünstigter Pharmaceuten, sein. 
Junge, strebsame Provisoren, können jetzt grau werden 
im Dienst, ohne in den Besitz einer Apotheke zu gelangen, 
oder sie müssen in irgend einem Marktflecken eine Apo- 
theke errichten, die ihnen knapp die Existenz fristet, wenn 
sie nicht einen Nebenerwerb haben. Diesen Umstand hat 
Wald gar nicht der Mühe werth geachtet, zu widerlegen, 
und doch halte ich ihn nicht für unerheblich. Eins könnte 
aber auch nur scheinbar für das bisherige System spre- 
chen, nämlich man befürchtet, dass bei freier Concur- 
renz Alles sich nach den grösseren Städten drängen und 
das flache Land, die kleinen Städte sehr bald keine Apo- 
theken haben würden, während bisher die Regierung die 
Macht hatte, diese Sache zu dirigiren. Allein über solche 
Möglichkeiten lässt sich a priori nicht entscheiden, das 
muss man abwarten; wahrscheinlich ist es aber schon um 
desshalb nicht, weil es immer ärmere Pharmaceuten geben 
wird, welche gern damit zufrieden sein werden, aus ihrer 
Abhängigkeit herauszutreten und in kleinen Städten eine 
bescheidene, aber sell)stständige Bxistenz zu finden. Und 
wenn die Regierung jetzt dahin eine Concession dirigirt, 
wo eine Apotheke nicht lebensfähig ist, so ist diess auch 
nicht ihre Schuld, und es ist gewiss dem Apotheker ver- 
stattet, durch einen schicklichen Nebenerwerb nachzuhelfen. 
Diess geschieht schon jetzt, offen oder heimlich, in dieser 
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oder jener Art, und wird bei freier Concurrenz auch nicht 
so schlimm sein, als Manche befürchten '^). 

Ich könnte noch Manches anführen, was dafür spricht, 
dass es dringend geboten ist, das gegenwärtige Prinzip 
aufzugeben. Jedoch ich muss reden, um so mehr als ich 
bereits Gelegenheit hatte, diesen Gegenstand in meinem 
Handbuch der Sanilätspolizei, als ganz neuerdings bei Be- 
sprechung des Supplement- Bandes von Pappenheim 
in der Wiener Medic. Halle 1864. ausführlich zu ven- 
tiliren. 

Wir haben schon so Manches in den letzten Decen- 
nien erlebt, was man früher auch nicht für möglich gehal- 
ten haben würde, und wir werden eher oder später auch 
aus der gegenwärtigen Apotheker- Verfassung herauskom- 
men; kein Mensch begreift, warum gerade Arzneien, die 
doch zum allgemeinen Wohl nothwendig sind, unter dem 
Schutze des Staates mit einem so abnormen Gewinn ver- 
kauft werden müssen, und schon jetzt sucht Jeder sich 
Diess oder Jenes billiger zu verschaffen, und wir wissen, 
dass sowohl unsere Droguenhandlungen Alles verabreichen, 
was man wünscht, als auch dass unsere Apotheker ohne 
Recept verabfolgen, was man wünscht, oder was sie für 
gut finden, zu geben. Diejenigen Aerzte werden immer 
mehr die beliebtesten, freilich nicht in den Augen der 
Apotheker, die die billigsten Arzneien verschreiben. Weg 
mit dem Plunder, mit dem unnützen Ballast, der in Küken, 
Kisten und Kästen in unseren Apotheken sich aufhäuft, 
weg mit unnützen Formalien und Plakomien, und das 
Apothekerwesen wnrd zu neuem naturwüchsigem Leben er* 
stehen, zum Wohl der leidenden Menschen, zum Wohl 



*) Wir sehen hier in Berlin, dass es Apothekern gestattet ist, ein 
offenes Geschäft im Ausschenk von Soda- und Selterwasser, oder 
emen Droguenhandel neben der Offisin zu betreiben. 
Staatsarzneikunde. Heft L 1865. 12 
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des Staates, und im eignen Interesse der Pharmaceuten*^ 
Das ist der Kampf gegen den Zopf, gegen die Aristo- 
kratie der Protection, der Geldmacht, aus dem das Bes- 
sere endlich sich doch siegreich ßahn bricht« 

Denn grau, Freund, ist alle Theorie, 
Doch grün des Lebens goldner Baum. 
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Medicioal- und Sanitäts-VerordniiDgen. 



XXIV. 

Aus dem Grossherzogthum Baden. 

Die Stellung der Bezirksstaatsärzte betreffend. 

Friedrich, ron Gottes Gnaden, Grosshercog Ton Ba- 
den, Herzog ron Zähringen. 

Auf den Antrag der Ministerien der Justiz und des Innern sehen 
Wir uns veranlasst , unter Aufhebung Unserer Verordnungen vom 
21. August 1857, Regier. -Blatt Nr. 86, und 8. Juli 1858, Regier.^ 
Blatt Nr. 33 zu verordnen, wie folgt: 

§. L 

Die Amts- und Amtsgerichtsärzte führen in Zukunft gleichm^ssig 
die Benennung 

Bezirksärzte, 
die Amts- und Amtsgerichts -Assistenzärte ebenso die Benennung 
Bezirks- Assistenzärzte. 

§.2. 

Jeder Bezirksarzt gilt gleichzeitig fiir die Zwecke der Rechts- 
pflege und Verwaltung bestellt. 

Umfasst ein Amtsbezirk mehrere Amtsgerichtsbezirke und sind 
darum zur Zeit mehrere Bezirksärzte darin angestellt, so theilt sich 
deren Geschäftszuständigkeit sowohl für die Rechtspflege, als auch für 
die Verwaltung nach Massgabe der Amtsgerichtsbezirke ab. 

12* 
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* §. 8. 

Der Bezirks - Assistenzarzt hat die Stellung^ eines Gehilfen des 
Bezirksarztes und bei dessen Abwesenheit oder Verhinderung die Stell- 
▼ertretung desselben zu übernehmen. 

In Angelegenheiten, wobei die Zuziehung zweier ärztlichen Sach- 
verständigen nöthig ist, hat der Bezirksarzt als erster, der Bezirks- 
Assistenzarzt als zweiter Arzt zu functioniren. 

§.4. 
Die Bezirksärzte werden Ton Uns auf den gemeinschaftlichen 
Antrag der Ministerien des Innern und der Justiz angestellt, ebenso 
die Bezirks - Assistenzärzte , wenn iimen Staatsdiener- Eigenschaft zu 
Theil werden soll; andernfalls stellt deren Bestellung dem Ministerium 
des Lmern im Einverständniss mit dem Blinisterium der Justiz zu. 

§.5. 

Die Dienstpolizei über die Bezirks- und Bezirks - Assistenzärzte 
führt das Ministerium des Innern. 

Ordnungswidrigkeiten in Behandlung gerichtlicher Aufträge kön- 
nen jedoch auch von dem betreffenden Collegialgerichte mit einfachen 
Ordnungsstrafen gerügt werden. 

§. 6. 

Die dermalen jnoch vorhandenen Amtschirurgen treten in die 
Stellung von Bezirks -Assistenzärzten ein. 

Gegeben zu Karlsruhe in unserem Staätsministerium , den 28. Mai 
1864. 

Friedrich. 
Stabel. A. Lamey. 

Auf Seiner Kdnigl. Hoheit höchsten Befehl: 
Schunggart. 
(Regier.-Blatt Nr. XXIV v. 15. Juni 1864.) 



Die üeberfüllung der Heil- und Pflege-Anstalten 
in lUenau und Pforzheim betreffend. 

Das Grossherz. Ministerium des Innern verkündigte in Nr. XI des 
Central -Verordnungsblattes ▼, 18. August 1864 nachfolgenden Erlass: 
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Der aus der Ueberf&lluiig der beiden Heil- and PflegeanstaHen 
zu nienaa und Pforzheim her^orgegangrene Nothstand, welcher zur Er- 
lassung der diesseitigen Anordnung tori 7. Juni 1861, Nr. b912 (Cen- 
tralverordnungsblatt 1861 Nr. VI. S. 17) Veranlassung gab, macht sich 
aufs Neue in empfindlicher Weise fühlbar und fordert gebieterisch Ab- 
hilfe. Abermals müssen aus den beiden Anstalten diejenigen Pfleglinge 
ausgeschieden werden , deren Verpflegung zu Hause ausführbar ist, und 
muss die häufig übersehene Bestimmung der §§. 8 der Statuten für 
beide Anstalten, wornach nicht alle Geisteskranke, sondern nur die 
heilbaren und von den unheilbaren die gefährlichen und hilflosen auf- 
nahmsfähig sind, strenger zum Voltzug kommen. Mit einer ausgedehn- 
teren LocaWersorgung sind allerdings manchfache Uebelstände verbun- 
den. Daraus aber, dass man nur diese und nicht auch die, welche mit 
der Ueberfüllung der Anstalten verbunden sind, in das Auge fasst, dass 
man nur zu leicht bereit ist, den Anstalten jede unangenehme Last 
aufzubürden, sind für diese sehr grosse Verlegenheiten entstanden. 

Je ernstlicher man aber darauf bedacht sein muss, dass lllenau 
seiner Bestimmung als Heilanstalt erhalten bleibt, dass alle dringenden 
Fälle auch ferner ohne Verzug, jedoch mit Beachtung der durch das 
Statut vorgeschriebenen Bestimmungen, Aufnahme finden, um so noth- 
wendiger ist es, dass hiefür in beiden Anstalten Raum geschafft und 
die Localversorgung in erweitertem Maass in Anspruch genommen wird. 

Die hiefür leitenden Gesichtspunkte finden sich in dem oben er- 
wähnten diesseitigen Erlass vom 7. Juni 1861, so wie in dem gedruck- 
ten Aufruf der beiden Anstalts Vorsteher vom gleichen Monat, von wel- 
chem gleichzeitig allen Bezirksämtern und Bezirksärzten einige Exem- 
plare zugekommen sind. Man sieht sich desshalb veranlasst, allen 
Staats- und Gemeindebehörden, welche bei der Sorge für die Verpfle* 
gung; von Geisteskranken mitzuwirken haben, den Inhalt jenes Erlasses 
und Aufrufs neuerdings und dringend in Erinnerung zu bringen. 

Wie bereits dort hervorgehoben, ist eine Verminderung des oben 
bezeichneten Nothstandes nur unter der Bedingung möglich, dass den 
von den beiden Directionen vorgeschlagenen Entlassungen statt Wider- 
stand und Schwierigkeiten aller Art, aufrichtige Bereitwilliglceit entge- 
gengebracht wird, wie diess übrigens mehrfach geschehen ist, und als- 
dann jedesmal von günstigem Erfolg begleitet war. 

Es thut aber ein ernstliches Zusammenwirken Aller noih, wenn 
dem Land die Wohlthat erhalten bleiben soll, dass in jedem Fall, wo 
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Ober eine Familie oder Gemeinde die Erkrankung eines Angehörigen 
hereinbricht, stets Raum zur augenblicklichen Aufnahme vorhanden ist. 
Karlsruhe, den 8. August 1864. 

Ministerium des Innern. 
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fOB O^rgutachten der hofgeriehüichen M«diziiulref«rtiiteB durch die 
Aemter betreffend, 

so weit diese Verordnongen bis jetzt noch giltig waren, aufgehoben. 
Karlsruhe, den 18. JuH 186t. 

Grossherzogh'ches Justizministeriam. 

St a bei Tdt. WQstenfeld. 



I. Allgemeine Bestimmungen. 
Gerichtliche Anordnung. 

«. 1. 

Die gerichtsärztliche Besichtigung lebender Personen und die ge- 
richtsärztliche Oeffnung menschlicher Leichname darf nur auf Ersuchen 
des Gerichts oder der Polizeibehörde, soweit letztere die Stelle des Un- 
tersuchungsnchters vertritt, vorgenommen werden. 

Hievon ist der Fall ausgenommen, wenn der Oerichtsarzt cur 
Besichtigung eines Verletzten von diesem selbst oder von dritten Per- 
sonen unter solchen Umständen aufgefordert wird, welche die vorherige 
Benachrichtigung des Staatsanwalts oder des Untersachungsrichters 
nicht gestatten. Wenn in diesem Falle ein Verbrechen vorliegt, von 
welchem der Gerichtsai*zt nach §.15 Anzeige zu machen verpflichtet 
ist, so hat derselbe seine vorläufigen Erhebungen unverweilt dem zu- 
ständigen Staatsanwalt oder Untersuchungsrichter mitzutheilen (§. 4, 
Absatz 2). 

Das Grericht wendet sich mit seinem Ersuchen in der Regel an 
die Gerichtsärzte des Bezirks, in welchem das Geschäft vorzunehmen 
ist, und zwar, wo keine Dienstabtheilung besteht, an den ersten Ge- 
richtsarzt. 

Das Gericht bestimmt, ob die Besichtigung in seiner Gegenwart 
oder ob sie durch die Gerichtsärzte allein, und zwar durch beide oder 
durch einen Ton ihnen, vorgenommen werden solle. Es bestimmt, wenn 
ihm nach Absatz 2 vorläufige Erhebungen eines Gerichtsarztes überge- 
ben werden , ob die Besichtigung zu wiederholen oder zu ergänzen sei. 

Die Besichtigung einer Frauensperson ist in allen Fällen, wo 
Rücksichten des sittlichen Anstandes die Entfernung Anderer fordern, 
durch die Gerichtsärzte allein vorzunehmen. Auf Verlangen der zu 
Untersuchenden, oder auch nach eigenem Ermessen des Gerichts oder 
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der Oerichtsinte, ist eine ehrbare Frau beixuziehen (Yer^l. noch 
§. 41.) 

Gerichtlicher Augenschein. 

§2. 
Wird die grerichtsftrztliche Besichti^uni: in Geg^enwart des Ge- 
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Die Befundsangaben sind in angemesiene Abtheüoiigeii ta bringen 
nnd mit Ziffern in fortlaufender Reihenfolge eu bezeichnen. 

Die Beschreibung soll bei möglichster Kfirze klar und bflndig 
gegeben werden und sind dabei, wo thunlich, alle fremden Kunstaus- 
drlkcke tu vermeiden, und diese nur da, wo es der grösseren Be- 
stimmtheit oder Deutlichkeit wegen etwa nöthig wäre, in Einklam- 
merung beizuffigen. 

Maasse, Gewichte, Grössen und Ortsrerhältnisse sind nach be- 
kannten und unzweifelhaften Bestimmungen zu bezeichnen. Wichtige 
Zahlen- und Maassangaben sind nicht nur mit Ziffern und den üblichen 
Zeichen, sondern auch in Worten auszudrücken. 

Gutachten. 

§.6. 

Ihr Endgutaciiten geben die Gerichtsftrzte mündlich zu Protokoll 
oder schriftlich zu den Akten, und zwar gemeinschaftlich oder geson* 
dert, je nachdem sie sich in ihrer Ansicht vereinigen können oder nicht 
Ist die Besichtigung nur von einem Gerichtsarzte vorgenommen, so 
ist auch das Gutachten von diesem allein zu erstatten, sofern nicht der 
Richter die Mitwirkung des andern Gerichtsarztes anordnet. Wurde 
sie von einem anderen Arzte als Stellvertreter eines Gerichtsarztes 
vorgenommen, sa hat der Stellvertreter das Gutachten zu erstatten, 
der Gerichtsarzt aber das seinige gleichfalls beizufügen. Dem Richter 
ist überlassen, wegen besonderer Umstände die Behandlung des gan* 
zen Falles oder die Erstattung des Gutachtens einem oder mehreren 
anderen Aerzten zu übertragen. (Str.-Pr.-O. §. 85, Absatz 8.) 

Ist der Verletzte von einem anderen Arzte als den Gerichtsärz- 
ten behandelt worden, so ist^der behandelnde Arzt geeignetenfalls zur 
Erklärung über bestimmte, ihm zu bezeichnende Punkte aufzufordern 
und ist diese dem Gutachten beizulegen. 

Auf Verlangen des Untersuchungsrichtets ist auch ausser den 
Fällen des §. 48 sogleich nach Erhebung des ersten Befunds ein vor- 
läufiges Gutachten abzugeben. 

Vorbereitung des Gutachtens. 

Die €krichtsärzte können darauf antragen, dass ihnen aus den 
Akten oder durch Vernehmung von Angeschuldigten oder Zeugen über 
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l^wisse, fQr das absug^ebende Gutachten erhebliche ond Ton ihAen be- 
stimmt zu bezeichnende Punkte weitere Aufklärungen ge|:eben werden. 

Sie haben insbesondere dann, wenn ihnen bei Ausabung ihres 
Amtes von dem Verletzten oder von andern Personen erhebliche An- 
gaben über die Entstehung oder die Wirkungen oder Folgen einer Ver- 
letzung gemacht werden, die gericlitliche Feststellung dieser Angaben 
zu beantragen. 

§. 8. 

Zur Ausarbeitung des Gutachtens werden den Gerichtsärzten die 
über den Augenschein aufgenommenen Protokolle oder Befundberichte 
nebst den bezüglichen Werkzeugen und andern Beweisstücken, und nö- 
thigenfalls sämmtliche Untersuchungsakten mitgetheilt 

§.9. 

Die aktenmässige Darstellung des Befunds und das ärztliche Ta- 
gebuch über die Behandlung des Verletzten so wie die in den Untersu- 
chungsakten enthaltenen Angaben über die thatsächlichen Verhältnisse« 
sofern den Gerichtsärzten jene mitgetheilt wurden, bilden die Grund- 
lage des Gutachtens , und es soll in diesem Nichts vorkommen , was sieh 
nicht darauf zurückführen Hesse oder was damit im Widerspruch stünde. 

Auch soll das Gutachten den Theil des Augenscheinsprotokolls 
oder der Untersuchungsakten, aus welchem die thatsächlichen Angaben 
geschöpft sind, überall genau angeben. 

Inhalt des Gutachtens. 
§. 10. . 

In dem Endgutachten ist ein die wesentlichsten Thatsachen ent- 
haltender, genauer aber gedrängter Auszug aus der Befundsbeschrei- 
bung und dem ärztlichen Tagebuch zu geben. 

Sodann haben die Gerichtsärzte die von dem Richter oder durch 
Gesetz oder Verordnung vorgezeichneten Fragen möglichst bestimmt zu 
beantworten und überhaupt alle ihnen erheblich scheinenden, in den 
Bereich ihrer Aufgabe gehörenden und aus der Beschaffenheit des Falles 
selbst hervorgehenden Punkte genau zu erörtern. 

Am Schlüsse ist das Gesammtergebniss in kurzen Sätzen als 
technisehes Urtheil auszusprechen. 
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Das Gatachten muss deutlich erkennen lassen, ob eine ton den 
Gerichtslinten aufgestellte Thatsaclie oder Schlussfol^erung^ yon ihnen 
als g^ewiss nnd sicher, oder nur als wahrscheinlich oder zwar ab mög- 
lich, aber als unwahrscheinlich ang^enommen werde. 

Mündliche Outachten. 

§. 11. 

Wenn die Gerichtsftrzte zur Erstattung eines mfindlichen Gut- 
achtens in der Hauptyerhandlung^ erscliienen sind, so haben sie auf 
alles in ihrer Anwesenheit Yorkomniende g^enau zu achten, um zu er- 
messen, in wie fern dasselbe gr^eignet sei, ihr in der Yoruntersuchunf: 
abgegebenes Gutachten zu berichtigen oder zu ergänzen. Sie können 
auch hier yon dem ihnen durch den obigen §. 7, Abs. 1 eingeräumten 
Rechte durch Anträge an den Vorsitzenden Gebrauch machen. 

Das mOndliche Gutachten selbst ist im Allgemeinen nach den 
Vorschriften des vorigen Paragraphen einzurichten, jedoch wird den 
Gerichtsärzten besonders empfohlen , ^ bei Beschreibung des Erfundes 
und bei Aufstellung und Begründung ihres Gutachtens sich möglichster 
Kürze und Bündigkeit und einer Darstellungsweise zu befleissigen, die 
auch für Nichtärzte (insbesondere die Richter, Geschworenen, Schöffen, 
Staatsanwälte und Yertheidiger) verständlich und überzeugend ist. 

Dasselbe gilt von Beantwortung der Fragen , welche in der münd- 
lichen Verhandlung an den Gerichtsarzt gestellt werden. 

8. 12. 

Ueber die Verschuldung des Angeklagten und den Grad derselben 
haben sich die Gerichtsärzte jedes Urtheils zu enthalten, in so ferne es 
sich nicht um die Zurechnungsfähigkeit desselben handelt. 

Obergutacbten. 

8 13. 

Hält der Untersuchungsrichter die Einholung eines Gutachtens 
des Medizinalreferenten oder der Sanitätskommission für nöthig oder 
ist solche von einem Berechtigten beantragt (Strafprozessordnung §. 98), 
so hat er sich desshalb an die Raths- und Anklagekammer des Kreis- 
gerichts za wenden. 
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Andere naiurkundi^e Sachverständige. 
§. 14. 

Was in gegenwärtiger Dienstweisung von den Oerichtsärzten und 
ihren Stellrertretem gesagt ist, gilt im Allgemeinen auch fQr andere 
naturkundige Sachverständige, welche der Richter beizieht 

Anzeigepflicht. 
§. 15. 

Die vom Staat aufgestellten Gerichtsärzte werden auf §. 56 der 
Strafprozessordnung aufmerksam gemacht, wonach alle öfifentlicben Be- 
hörden und Beamten verpflichtet sind, aber alle ihnen amtlich bekannt 
gewordenen Verbrechen, sofern diese von Amtswegen (d. h. ohne An- 
klage oder Antrag des Verletzten) zu verfolgen sind, dem zuständigen 
Staatsanwalt oder Untersuchungsrichter sogleich Mittheilung zu machen. 
Bezüglich der nicht vom Staat angestellten Medizinalpersoneh (Aerzte, 
Wundärzte, Apotheker, Hebammen und Leichenschauer) behält es bei 
den hierüber bestehenden Vorschriften sein Bewenden. 

Zu den Verbrechen, welche nicht von Amtswegen zu verfolgen 
sind, bei welchen daher diese Verpflichtung zur Anzeige nicht eintritt, 
gehören: 

1. Körperverletzung, wenn dadurch weder ein bleibender Schaden, 
noch Krankheit oder Arbeitsunfähigkeit verursacht wurde; 

2. Nothzucht in den Fällen des §. 835. V. des Strafgesetzbuchs; 
8. Unzucht mit arglistig Betäubten oder mit Kindern; 

4. Unzucht mit Willen- oder Bewusstlosen ; die unter 2 — 4 ge- 
nannten Verbrechen jedoch mit Ausnahme derjenigen Fälle , wo 
das Verbrechen unter solchen Umständen verübt wurde , dass 
hierdurch öffentliches Aergerniss erregt worden ist; 

5. Entführung; 

6. Ehebruch; 

7. Verführung von Kindern unter 14 Jahren, wenn das Verbrechen 
nicht von Eltern, Pflegeltern, Vormündern, Erziehern, Lehrern 
oder Aufsehern und nicht unter solchen Umständen verübt 
wurde, dass dadurch öffentliches Aergerniss erregt worden ist; 

8. Beeinträchtigung der Familienrechte durch Unterschiebung von 
Kindern; 

9. Entwendung' oder Verstümmelung eines Leichnams. 
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80 be)ilH'«a bei dieser sein Bewenden. Andernfalls wird cur Leichen- 
öffnung: geschritten. 

Leichenschau. 

§. 18. 

Die Leichenschau und Leichenöffnung geschieht in Gegenwart des 
Oerichts durch die beiden Gerichtsärzte. 

Ist der Verstorbene von beiden Gerichtsärzten zugleich behan- 
delt worden, so muss, und wenn er von dem einen oder dem andern 
allein behandelt wurde, so kann noch ein anderer Arzt beigezogea 
werden. 

Wenn ein anderer Arzt den Verstorbenen in der durch die Ver- 
letzung entstandenen Krankheit behandelt hat, so soll auch dieser zu 
der Leichenschau und Leichenöffnung eingeladen werden, insofern es 
ohne Verzögerung geschehen kann. 

8. 19. 

Die Gerichtsärzte haben zu bestimmen, ob die Leichenöffnung 
unmittelbar nach der Leichenschau oder wann sie später vorzuneh- 
men ist. 

§. 20. 

Sollte die Vornahme der Leichenöffnung an dem Orte, wo der 
Leichnam gefunden wurde, nicht thunlich sein und der Leichnam dess- 
halb an einen andern dazu geeigneten Ort verbracht werden müssen, 
so ist, wo immer thunlich, vorher wenigstens die äussere Besichtigung 
des Leichnams vorzunehmen. Die Gerichtsärzte haben sodann die be- 
stimmteste Anleitung zu geben, wie die Fortbringung des Leichnams 
stattfinden soll, und dafür zu sorgen, dass dies nur unter gehöriger 
Aufsicht und Begleitung geschehe, so wie dass dabei an dem Leich- 
nam keine Veränderung bewirkt werde« 

Die GrOnde, warum, die Art und Weise, wie dies geschehen, 
müssen im ProtokoU angegeben werden. 

§. 21. 

Der Akt der gerichtlichen Leichenöffnung ist, wie der der äus- 
serlichen Körperbesichtigung, wo möglich, ununterbrochen bis zur Be- 
endigung fortzusetzen. Sollte jedoch eine Unterbrechung derselben un- 
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fieraultilich «oiii, ^o ist diese mit ihrer ünitche und D«oef in Proto- 
kolle anzugeben und der Leichnam unterdessen bis xur Fortsetiun^ der 
Leichenöffnung gehörig zu bewahren oder einzuschliessen , und vor jeder 
Veränderung durch äussere Einflösse sicher za stellen. 

Protokoll über die Leichenschau. 

§. 22 

Zuerst ist das Ergebniss der äusseren Besichtigung des Leich- 
nams mit besonderer Rücksicht auf etwa voriiandene Verletzungen oder 
andere krankhafte Veränderungen und Regelwidrigkeiten im Protokoll 
zu beschreiben. 

S' 23. 

Dabei soll immer angegeben werden: das Gesciüeeht, das an^ 
scheinende Alter, die Grösse, Lage des Körpers, Richtung der Glieder, 
Gostalt, Bekleidung des Verstorbenen, so wie die sonstige Beschaffen- 
heit desselben im Allgemeinen und in aUen einzelnen Theilen, der Grad 
der Fäulniss nach deren vorhandenen Zeichen, und die Zeit, welche 
muthmasslich seit dem Tode umlaufen ist Sodann ist jede an demsel- 
ben wahrnehmbare Regelwidrigkeit, Verletzung oder sonstige krankhafte 
Voränderung sorgfältig zu untersuchen und zu beschreiben. 

Bei Uiltersl^chuBg des Leichnams eines unbekannten Menschen 
sind insbesondere noch die Farbe der Kopfhaare, der Augen, die Be-- 
schaffenheit der Zähne und etwaige besondere Abzeichen genau anzu- 
geben. 

§• 24. 

Ferner ist im Protokoll der Ort, wo der Verstorbene angetroffen 
worden, zu beschreiben, so wie etwa eingetretene Veränderungen des 
Leichnams seit der ersten Besichtigung, falls eine solche stattgehabt 
hat, zu bezeichnen sind. Auch ist die Temperatur des Orts, wo der 
Leichnam seit dem Absterben gelegen, nach möglichst genauer Ab- 
schätzung anzugeben. 

§. 25. 

Ist der Leichnam etwa mit Blut oder sonst irgend wie verunrei- 
nigt, so soll er, nachdem dieser Zustand beschrieben worden, durch 
vorsichtiges Abwaschen mit Wasser gereinigt werden, danrit die ganze 
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Oberfl&che desselben fehMf besichtigt und unterancht werden könne; 
das Abwaschen muss zu Protokoll bemerkt werden. 

Leichendlfnung. 

§ 26 

Bei Voniahme der Leichenöffnung: ist mit grösster Sorgfalt und 
Umsicht zu verfahren, damit durch dieselbe die Beschaffenheit yorhan- 
dener Verletzungen, so wie der Zustand der Gebilde, wie er ¥or ihrer 
Untersuchung gewesen, noch deutlich erkannt werden könne. 

§. 27. 

Bei jeder gerichtlichen Leichenöffnung sind ohne Ausnahme im- 
mer die drei Ilauptböhlen des mensclilichen Körpers, nämlich des 
Kopfes, der Brust und des Unterleibes zu öffnen, und die darin ent- 
haltenen Theile genau zu untersuchen. 

Die Oeffnnng aller drei Haupthöhlen muss selbst dann geschehen, 
wenn die Ursache des Todes bereits in einem Theile des Körpers auf- 
gefunden worden ist 

Je nach Umständen müssen zum Behufe näheren Aufschlusses 
über die Todesursache auch der Kanal der Wirbelsäule, der Hals, die 
Augen, die Ohren, die Nasen-, Mund- und Rachenhöhle, die 6e- 
schlechtstheile , der After oder andere Theile geöffnet und genau un- 
tersucht werden. 

§. 28. 

Mit Besonderer Sorgfalt sind die sich zeigenden^Regelwidrigkeiten, 
Terletzungen oder krankhaften Veränderungen, Erguss von Blut, Eiter, 
Wasser und dergleichen nach Menge und Beschaffenheit, ebenso vorge- 
fundene fremde Körper zu untersuchen und zu beschreiben. 

§. 29. 

Vorgefundene Werkzeuge oder sonstige Gegenstände, womit die 
Verletzungen bewirkt worden sein könnten, sind nach vorheriger Ver- 
gleichung mit letzteren, worüber das Nöthige in das Protokoll aufge- 
nommen wird, dem Gerichte zur Verwahrung zu übergeben. 

§. 80. 

Alles in den ($. 22 und 29 Gesagte soll, sow*eit möglich, auch 
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dann geschehen , wenn aus dem in §. 17 angegebenen Grande eine Lei- 
chendfifnung nicht mehr Torgenoromen werden kann. 

ProiokoU über Leichenöffnung. 

§. 31. 

Ber Befund der Leichenschau und der Leichenöffnung ist von 
den Gerichtsärzten genauestens nach den Vorschriften der obigen §$.4 
und 5 zu Protokoll anzugeben. 

Das Wesentlichste davon ist, so weit thunlich, den anwesenden 
Gerichtspersonen vorzuzeigen und zu erläutern. 

§. 82. 

Die Gerichtsärzte haben ihre £rfundsangaben durchaus nach ob. 
jektiver* thatsächlicher Anschauung zu fassen, so dass aus der Be- 
schreibung selbst das Bild erkannt und das Wesen gefolgert werden 
kann. Sie dürfen sich nie auf Ausdrücke beschränken, welche das Er- 
gebniss einer Schlussfolgerung sind, wie z. B. „entzündetes „brandig*^ 

Gutachten. 

§. 83. 

Bei gerichtsärztlicher Begutachtung tödtlich gewordener Kürper- 
verletzungen oder Krankheiten ist zu berücksichtigen, dass als tödtlich 
jene Beschädigung betrachtet wird, welche im einzelnen Falle als wir« 
kende Ursache den Tod des Beschädigten herbeigeführt hat, ohne (In* 
terschied, ob ihr tödtlicher Erfolg in anderen Fällen durch Hilfe der 
Kunst etwa schon abgewendet wurde, oder nicht; ob in dem gegen- 
wärtigen Falle durch zeitige Hilfe derselbe hätte verhindert werden 
können; ob die Beschädigung unmittelbar, oder durch andere, jedoch 
aus ihr entstandene Zwischenursachen den Tod bewirkt habe, ob die- 
selbe allgemein tödtlich sei, oder nur wegen der eigenthümlichen Lei- 
besbeschaffenheit des Beschädigten, oder wegen der zufälligen Um- 
stände, unter welchen sie ihm zugefügt wurde, den Tod herbeigeführt 
habe (§. 204 des Strafgesetzbuches). 

§. 84. 

l. In allen Untersuchungen wegen Tödtung hat sich das Gut- 
achten darüber auszusprechen: 
Staataarzneikunde. Heft L 1865. 13 
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1. t^ der VerstoTtene eines ^ewaHsamen Todes gestorben 
sei, und zwar: ob an den wahrgenomaienen VerletiungeB 
oder Missliandlungen , und an welchen? 

2. oder ob aus besonderen Umständen als gewiss oder wahr- 
scheinlich anzunehmen sei: 

a. entweder, dass der Verstorbene schon yor jenen Ver- 
letzungen todl gewesen; ' 

b. oder dass er in Folge einer tu der nicht gefährlichen 
Verletzung hinzugekommeneR und von ihr unabhängi- 
gen Ursache gestorben sei. 

II. Im Falle das Gutachten erklärt, dass die wahrgenommenen 
Verletzungen oder Misshandlungen die Todesursache gewesen seien, hat 
dasselbe sich zugleich darüber auszusprechen: 

ob die dem Angeschuldigten zur Last gelegte Handlung schon 
ihrer allgemeinen Nalur nach, oder nur wegen der eigenthümli- 
chen Leibesheschaffenheit oder wegen eines besonderen Zustandes 
des Verletzten, oder wegen zufälliger äusserer Umstände die 
tödtliche Verletzung Terursacht habe. 

Dem Richter steht es frei, den Gerichtsärzten im einzelnen Falle 
weitere Fragen, deren Beantwortung für die Beurtheilung des Falles 
erheblich erscheint, vorzulegen. 

2. Bei Kindsmord und bei absichtlich hilfloser Niederkunft. 
Ermittelung stattgehabter Geburt. 

§. 85. 

Bei Personen, welche des Kindsmords oder der Herbeiführung 
des Todes ihres Kindes durch absichtlich hilflose Niederkunft beschuldigt 
sind, ist zu untersuchen, ob sich an denselben die Zeichen einer kürz- 
lich oder schon vor längerer Zeit stattgehabten Geburt vorfinden. 

Zu diesem Zwecke sind die näheren Verhältnisse, der Veflauf 
der Sckwangerschaft, der Hergang der Geburt, wie auch die Um- 
stände zu erheben , welche dabei mögliciier Weise den Tod des Kindes 
herbeigeführt oder mit bewirkt haben könnten. 

Die Gerichtsärzte haben nöthigenfalls die gerichtliche Feststel- 
lung dieser Thatsachen zu veranlassen (§. 7). 
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Leichenschao und Leichenöffnung. 

§. 86. 

Bei der äusseren Besichtigung und der OelTnung von Leichen 
neugeborener Kinder sind die allgemeinen Bestimmungen über gericht- 
liche Leichenuntersuchung, unter Berücksichtigung der den Neugebore- 
nen eigenthümlichen Körperverhältnisse, zu befolgen. 

Insbesondere ist zu erheben und genau zu Protokoll anzugeben, 
wo der Kindesleichnam aufgefunden worden, womit er bekleidet oder 
umwickelt, und wie und wodurch er etwa Terunreinigt gewesen; ob 
der Mutterkuchen mit aufgefunden, wie dieser und der etwa noch daran 
befindliche Theil der Nabelschnur beschaffen gewesen sei. 

Hierauf ist das Geschlecht des Kindes, die Länge, das Gewicht, 
die Maasse der Durchmesser des Kopfes und Breite der Schultern und 
die sonstige äussere Körper bescUaffenheit Üesselben in allen seinen Thei- 
len genau anzugeben; insbesondere aber sind die Zeichen des Grades 
seiner Entwickelung und Reife, so, wie die seiner Lebensfähigkeit sorg- 
fältig zu erheben und zu beschreiben. 

Zeigen sich an der Kindesleiche irgendwo Spuren erlittener Ge. 
waltthätigkeit , krankhafte Veränderungen oder Abnormitäten, so sind 
sie ebenfalls im Protokoll genau zu beschreiben. 

5. 87. 

Auch bei der Leichenöffnung eines solchen Kindes ist besonders 
auf die Zeichen und Grade der Entwickelung, Reife und Lebensfähig- 
keit zu achten; so wie ferner die Merkmale zu erforschen sind, aus 
denen xu entnehmen ist: ob das Kind etwa schon vor der Geburt ge- 
storben ist, oder ob es während oder nach der Geburt gelebt und 
geathmet hat, und woraus die Art und Weise seines erfolgten Todes 
erkannt werden kann. 

§.38. 

Zu diesem Behufe ist namentlich auch die sogenannte Lungen- 
und Athemprobe jedesmal mit aller Sorgfalt vorzunehmen und ihr Er- 
gebniss genau anzugeben. Dabei ist der Grad der Fäulniss der Leiche 
ikberhaupt und besonders der Lungen zu beachten und anzuliUiren. 

13* 
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Gatachten« 
§. 89. 

In ihrem Gutachten Aber todtgefundene neugeborene Kinder ha- 
ben sich die Gerichtsärzte darüber auszusprechen: 

1. ob das Kind todt oder lebendig geboren worden, ob es nur 
während der Geburt oder auch nach dieser noch gelebt und ge- 
athmet hat; 

2. ob dasselbe wegen zu frülier Geburt oder besonderer Missbildung 
das Leben ausser dem Mutterleibe fortzusetzen unfähig gewesen; 

8. ob das lebend geborene Kind eines zufälligen Todes, etwa in 
Folge des Vorgangs der Geburt, gestorben, oder 

4. ob der Tod als die Folge von Gewaltthätigkeiten, oder von Un- 
terlassung der nöthigen Fürsorge , oder als die Folge der Hilf- 
losigkeit bei der Geburt anzusehen sei; 
. 5. ob und warum anzuneflben, dass dasselbe innerhalb der ersten 
yierundzwanzig Stunden nach seiner Geburt getödtet worden sei. 

§. 40. 

In Betreff der angeblichen Mutter eines solchen Kindes haben 
sich die Gerichtsärzte darOber zu erklaren: 

1. ob und wann dieselbe geboren hat^ 

2. ob, wenn die Tddtung des Kindes erst nach Ablauf ron 24 
Stunden nach der Geburt verübt worden , anzunehmen ist , dass 
der besondere geistige und körperliche, die Zurechnung bei die- 
sem Verbrechen vermindernde, Zustand der Mutter zur Zeit der 
That noch fortgedauert hat 

8. Bei Korperrerletsungen. 
Besichtigung. 

§. 41. 

Bei Körperverletzungen ist die Besichtigung des Verletzten und 
die Erstattung des Gutachtens durch einen der Gerichtsärzte vorzu- 
nehmen. 

Wenn jedoch eine schwerere Verletzung als wahrscheinlich an- 
zunehmen ist, haben beide Gerichtsärzte mitzuwirken und die Besichti- 
gung in Gegenwart des Gerichts vorzunehmen. 
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Ist die körperliche Besichtigung^ einer Frauensperson n5thi;, so 
kann, wenn der Fall einfach ist, auch eine mit den erforderlichen 
Kenntnissen versehene Hebamme statt eines Gerichtsarztes mit der Be- 
sichtigung beauftragt werden. Der Richter wird dies jedoch nur dann 
anordnen, wenn er sich vorher mit dem Gerichtsante darQber benom- 
men und dieser es unbedenklich gefunden hat 

§. 42. 

Bei Untersuchung der Verletzungen ist stets auf solche Weise zu 
verfahren , dass der Erfolg der Behandlung und Heilung dadurch nicht 
gestört werde. 

Befundsbeschrieb. 

§. 48. 

Der Befundsbericht oder das Augenscheinsprotoll ($$. 4 und 5) 
hat ausser Namen, Alter, Kdrperbeschaffenheit und Allgemeinbefinden 
des Verletzten möglichst genau anzugeben und zu beschreiben: 

1. die vorgefundenen Verletzungen, und zwar zuerst die wichtige- 
ren, in ihrer von feststehenden anatomischen Punkten aus nach 
Lage, Tiefe« Lange, Breite, Richtung und Umfang zu bestim- 
menden Beschaffenheit; 

2. etwaige sonstige Zeiclien erlittener Gewaltthätigkeit; 
8. die wahrgenommenen Krankheitserscheinungen; 

4. geeigneten Falls, die von dem Verletzten bei der Misshandlung 
getragenen Kleidungsstücke nebst den daran vorgefundenen Ver- 
änderungen; 

6. die etwa beigebrachten oder die muthmasslichen Werkzeuge der 
That und die Art, in welcher dieselben gewirkt haben; 

6. andere äussere Umstände, welche auf die Art und Beschaffen- 
heit der Verletzung oder auf den Zutsand des Verletzten Einfluss 
haben konnten« 

Aerztliches Tagebuch. Aerztliche Besuche. 
§. 44. 

Ueber den Verlauf der Verletzung oder des Krankheitszustandes 
sowohl, als über das eingeschlagene Heilverfahren hat der behandelnde 
Gerichtsarzt ein genaues und vollständiges Tagebuch (Diarium) zu füh< 
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reo, m welches er be! jedem Besuche die wahrgenommenen Kraftik- 
heitsznfäne und Erscheinungen, so wie die dagegen angeordneten 
Mittel, etwa vorgenommenen chirurgischen Operationen, und den Erfolg 
derselben, wo möglich an Ort und Stelle sogleich eintrftgt. Beim Ab« 
schluss unterschreibt er dasselbe und legt es mit dem Endgutachten 
der Gerichtsbehörde in Urschrift vor. 

Der Verletzte oder seine nächsten Angehörigen oder Pfleger ha- 
ben zu bestimmen, durch welchen der gerichtlichen Aerzte der erstere 
behandelt werden soll. 

Besorgt der zweite Gerichlsarzt die ärztliche Behandlung, so hat 
er dem ersten Ton eintretenden wichtigen neuen Erschehiungen unge* 
säumt Kenntniss zu geben. 

Ein Zusammenwirken beider Gerichtsärzte bei der ärztlichen 
Behandlung des Verletzten soll nur in so weit stattfinden, als der Zu- 
stand des letzteren es erfordert 

Behandlung durch Privatärzte. 
§. 45. 

Zieht der Verletzte vor, statt durch den gerichtlichen Arzt oder 
Wundarzt, sich durch einen andern Arzt oder Wundarzt behandeln zu 
lassen, so kann ihm dies nicht verweigert werden. 

Auch in solchem Falle muss er die Besichtigung durch die Ge- 
richtsärzte sich gefallen lassen; dieselben dürfen aber an ihm nichts 
vornehmen, was nach dem Urtheil des behandelnden Arztes die Hei- 
lung stören könnte. Letzterer ist verpflichtet, ein genaues Tagebuch 
über das Befinden des Verletzten und die Art der Behandlung zu füh- 
ren und solches dem ersten Gerichtsarzte am Schlüsse des Heilver- 
fahrens, auf Verlangen auch schon früher, vorzulegen, und ihn von 
eintretenden gefährlichen Yerschlimmerungen zu benachrichtigen. 

Operationen« 
§. 46. 

Gegen den Willen des Terletzten oder, wenn er seinen Willen 
zu äussern unfähig ist, gegen den Willen seiner nächsten Angehörigen 
oder Pfleger dürfen an ihm keine chirurgischen Operationen vorgenom- 
men werden. 

Besteht unter den behandelnden Gerichtsärzten eine Meinungs- 
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Verschiedenheit fiher die Nothwendigkeit oder Zulässigkeit einer ehirur- 
fischen Operation, so ist, wenn es ohne nachtlieilig^en Verzug geschehen 
kann , der nächstwolinende Gericlitsar^t zur Entscheidung heizuzieiien. 

Ist ein solcher Verzug nach Ansicht desjenigen, der auf die Vor- 
nahme der Operation dringt, nicht zulässig, so entscheidet die Stimme 
des ersten Gericlitsarztes. 

Die Verhandlungen ) welche in solchen Fällen hierüber unter den 
Aerzten statt haben, sind in die Tagebücher derselben ausführlich ein- 
satragen. 

Tod des Verletzten. 
§. 47. 

Stirbt ein Verletzter oder Erkrankter, so hat der behandelnde 
Arzt oder der Gerichtsarzt, welcher zuerst Kenntniss da?on erhielt, 
der betreffenden Gerichtsbehörde sogleich schriftliche Anzeige da?on xu 
machen. 

Der Verstorbene ist bis zur Vornahme der Leichenuntersuchung 
in unTerändertem Zustand zu erhalten, und zu diesem Zwecke entwe- 
der zu bewachen, oder in einem verschlossenen Räume zu bewahren. 

Vorläufiges Gutachten. 

S. 48. 

Alsbald nach der ersten Besichtigung eines Verletzten oder Er- 
krankten ist von den Gerichtsärzten ein vorläufiges Gutachten (S'6) 
abzugeben , worin sie sich über den Grad der Verletzung oder der Ge- 
sundheitsbeschädigung und zwar insbesondere darüber aussprechen, ob 
solche als lebensgefährlich zu betrachten sei oder nicht und ob dadurch 
eine Krankheit, Arbeitsunfähigkeit oder bleibender Schaden bewirkt 
werde oder zu befürchten stehe. 

Eben so haben die Gerichtsärzte auf Verlangen der Gerichtsbe- 
hörde auch während der Untersuchung über den Zustand des Verletzten 
oder Erkrankten, so wie über den Erfolg der Behandlung und den 
wahrscheinlichen Ausgang des Falles, Bericht zu erstatten. 

Lebensgefährliche Verletzung. 
§. 49. 
Eine Verletzung ist als lebensgefährlich zu betrachten, wenn sie 
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Zufmie oder Funktionsstörungen im Gefolge hat, durch welche das Le- 
ben des Verletzten entschieden bedroht erscheint. 

Krankheit 
§. 50. 

Unter Krankheit im Sinne des Strafgesetzes ist eine erhebliche 
Störung der normalen körperlichen oder geistigen Funktionen zu yer- 
stehen. 

Sie muss aus vorhandenen und anzugebenden Zeichen oder an- 
derweiten ümsl&nden gefolgert werden können. 

Bleibender Schaden. 

§. 61. 

Bleibender Schaden liegt Tor, wenn durch die Verletzung 
eine Geisteszerrüttung, mit oder ohne Wahrscheinlichkeit der 

Wiederherstellung, 
bleibende Unfähigkeit oder yerminderte Fähigkeit zu jeder Er- 

werbsthätigkeit oder zu den bisherigen Berufsgeschäften, 
eine sich als unheilbar darstellende Krankheit, 
der Verlust eines Sinnes, einer Hand, eines Fusses, des Ge- 
brauchs der Sprache oder der Zeugungsfähigkeit, 
eine andere Verstümmelung an einem Theile des Körpers, eine 
auffallende Verunstaltung, der Verlust des Gebrauchs eines 
Glieds oder Sinnenwerkzeugs, 
oder eine weniger auffallende Verunstaltung oder eine blosse 
Beschränkung im Gebrauche eines Glieds oder Sinnenwerk- 
zeugs, 
Terursacht worden ist. 

Endgutachten. 

§. 62. 

In dem Endgutachten haben die Gerichtsärzte, yorbehaltlich der 
von dem Gerichte etwa zu stellenden weiteren Fragen, sich über fol- 
gende Punkte zu äussern: 

I. ob und welche thatsächliche (objektive) Merkmale dafür yor- 
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liegen, dass Jemand an seinem Körper oder seiner Gesund- 
heit verletzt worden ist; 

mit welchem Werkzeuge und auf welche Weise die Ver- 
letzungen herTorgebracht worden sind; 
II. welche Folgen für den Körper oder die Gesundheit des Ver- 
letzten durch die Verletzung entstanden sind und zwar: 

1) ob Krankheit und Ton welcher Dauer; 

2) ob Unfähigkeit oder verminderte Fähigkeit zu jeder Er- 
werbsthätigkeit oder zu den bisherigen Berufsgeschäften ; 

ob eine oder die andere Folge als bleibend oder 
als vorübergehend anzusehen sei und letzternfalls für 
welche Dauer; 
8. ob ein bleibender Schaden (§. 51); 

III. bei Verletzungen, welche eine zwar nicht bleibende, jedoch 
über zwei 3Ionate andauernde Krankheit oder Unfähigkeit 
SU den Berufsarbeiten, 

und bei solchen, welche eine Krankheit oder Arbeitsun- 
fähigkeit von kürzerer Dauer oder eine weniger auffallende 
Verunstaltung oder eine blosse Beschränkung im Gebrauche 
eines Gliejds oder Sinnenwerkzeugs verursacht haben, 

ist ferner zu begutachten, ob die Verletzungen von der 
Art gewesen sind, dass sie ohne Kunsthilfe oder die Da- 
zwischenkunft von besondem der Heilung günstigen Zufällen 
wahrscheinlich den Tod des Verletzten zur Folge gehabt 
haben würden 

§. 63. 

Wenn sich bei einer Person mehrere Verletzungen vorfinden, so 
sind im Gutachten sowohl die Folgen der einzelnen Verletzungen, als 
{|uch die Folgen aller durch ihr Zusammentreffen anzugeben. 

§. 54. 

Ist eine Schwangere körperlich misshandelt" worden und darauf 
mit einem todten oder einem unreifen, nicht lebensfähigen Kinde nie- 
dergekommen, oder das Kind, mit dem sie niedergekommen, nach der 
Geburt gestorben, so ist nach den §§. 62—64 zu untersuchen und zu 
begutachten, ob dies die Folge der erlittenen Misshaudlung war. 
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4. Bai Vergiftoxig. 

DatersnchiDg dct Vergifteleft. 

§. 55. 

Wenn Verdacht der Vergiftung einer noch lebenden Pemon oder 
eines Verstorbenen vorliegt, so sind vorerst alle Krankheitserschei- 
nungen und Zufälle, welche Folge einer Vergiftung sein können, genau 
SU erheben und gerichtlich festzustellen. 

Durch Befragung des Erkrankten und seiner Angehörigen und 
auf andere Weise ist so weit möglich zu ermitteln, welches Gift ange- 
wendet, auf welche Art und Weise dasselbe beigebracht, was unmittel- 
bar nachher noch genossen worden und was sonst geschehen ist. 

Auch ist genau nachzusuchen, ob in der Nähe oder Umgebung 
des Erkrankten oder Verstorbenen sich etwa giftige Substanzen vor- 
finden, welche sodann versiegelt in gerichtliche Verwahrung zu neh- 
men sind. 

§. 56. 

So oft bei muthmasslicher Vergiftung Erbrechen stattgefunden 
hat, Ist das Erbrochene, wo thunlich, sorgfftitfg zu sammeln und In 
gerichtliche Verwahrung zu nehmen. Durch angemessene physikalisch- 
chemische Untersuchung ist sodann auszumitteln , ob und welches Gift 
darin enthalten ist 

Auf gleiche Weise sind etwa noch vorhandene Reste verdächtiger 
Speisen und Getränke, von welchen der Vergiftete genossen, so wie 
etwa vorgefundene anderweitige verdächtige Stoffe in Verwahrung zu 
nehmen und auf Giftgehalt genau zu untersuchen. 

S. 67. 
Bei der Leichenschau und Leichenöffnung eines muthmasslich an 
Gift Verstorbenen sind, ausser den allgemeinen Angaben, insbesondere 
alle an dem Leichnam wahrnehmbaren äussern und Innern Zeichen und 
Merkmale, welche auf Vergiftung deuten könnten, genau zu erheben 
und zu beschreiben. 

Ausmittelung von Giften. 

§. 58 
Auf die Ausmittelung und Darstellung von Giften ist von Seiten 
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der Gerfchtsärzte and Chemiker Torkommenden Falls die gjOsste Avf- 
merksamkeit zu ferwenden. 

Zu diesem Behufe sollen daher die bei der Leichenöffnung fm 
Magen und Darmkanale oder in andern Theilen des Körpers des Ver- 
storbenen, 80 wie in dessen nftchster Umgebung sich etwa Torfindenden 
verdächtigen Stoffe sorgfältig aufgesucht und gesammelt, nach ihrer 
äussern Beschaffenheit im Protokoll beschrieben und sodann zu Ge- 
richtshanden gegeben werden. 

Eben so sind ~ auch der ganze Inhalt des Magens und Darmka- 
nals, so wie diejenigen Organe selbst, in welchen Gift yermuthet wer- 
den kann, heraus zu nehmen und nebst dem etwa aufgesammelten Er- 
brochenen, den noch Torfindlichen Ueberresten der Stoffe etc., womit 
das Gift muthmasslich beigebracht oder genossen worden, nach Farbe, 
Geruch und sonstiger äussern^ Beschaffenheit -im Protokoll zu be- 
schreiben. 

Hierauf ist alles dieses, jeder TheO abgesondert, in reine Ge- 
fSsse von Porzellan oder Glas zu bringen, versiegelt und bezeichnet in 
gerichtliche Verwahrung zu nehmen und sofort nach ihrem chemischen 
Verhalten kunstgemäss zu untersuchen. 

Erforderlichen Falles ist hiebei die Leiche unter gerichtlicher 
Obhut aufzubewahren und nicht eher zu beerdigen, bis die Gerichts- 
ärzte oder Chemiker erklärt haben, dass sie ihrer zur Untersuchung 
nicht weiter bedürfen. 

§. 59. 

Die nähere Untersuchung der verdächtigen Stoffe ist durch einen 
Chemiker unter Mitwirkung des Gerichtsarztes vorzunehmen. Wohnt 
der Chemiker nicht am Sitze des Untersuchungsgerichts , so hat der an 
seinem Wohnsitze befindliche Gerichtsarzt bei der chemischen Untersu- 
chung mitzuwirken. 

Ist von dem Verfahren der Sachverständigen die Zerstörung oder 
Veränderung eines von ihnen zu untersuchenden Gegenstandes zu er- 
warten, so soll ein Theil des letzteren, wenn thunlich, in gerichtlicher 
Verwahrung behalten werden. 

Ueber die Art, wie die chemische Untersuchung vorgenommen 
wird und die dabei gewonnenen Ergebnisse haben die Sachverständigen 
fortlaufende Aufzeichnungen zu machen, welche sodann mit den ge- 
richtsärztlichen Gutachten zu den Untersuchungsakten kommen. 

Wenn es mehrere Methoden zur Ermittelung eines Giftes gibt, 
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so ist sich nicht auf eine derselben zu beschrftnken^ sondern sind zor 
gegenseitigen Controle wenigstens zwei derselben in Anwendung 
zu bringen. 

§. 60. 

Im Falle die Vergiftung durch metallische Substanzen bewirkt 
worden ist, so sind diese, wo möglich, in metallischer (elementarer) 
Form auszuscheiden und der Gerichtsbehörde vorzulegen. 

Eben so sind auch alle andern Arten von Giften, wenn sie bei 
der Untersuchung noch in Substanz vorgefunden werden, oder in solcher 
dargestellt werden können, in dieser ursprünglichen Form der Gerichts- 
behörde zu überliefern. 

Ontachten. 
§. 61. 

Das von dem Chemiker und dem Gerichtsarzt, gemeinschaftlich 
oder gesondert (§. 6), abzugebende Gutachten hat sich, vorbehaltlich 
der von dem Gerichte etwa zu stellenden weiteren Fragen, über fol- 
gende Punkte zu äussern: 

I. ob Gift oder ein anderer Stoff, der wie Gift den Tod bewirken 

kann, angewendet worden, in welcher Form und Menge; 
II. ob der eingetretene Tod die Folge der Anwendung des unter I. 

bezeichneten Stoffes sei; 
III. ob in Folge der Anwendung des unter I. bezeichneten Stoffes 
eine Beschädigung und zwar von welcher Art und Bedeutung 
(vergl. §. 52, 11) eingetreten sei. 
Wenn kein Gift vorgefunden wurde, so haben sich die Gerichts- 
ärzte darüber zu äussern, wie die Erscheinungen, welche auf stattge- 
habte Vergiftung hindeuten, zu erklären seien. 

6. Bei Tödtung im Matterleibe und Abtreibimg der Lei- 
besfiraoht. 

Gerichtsärztliche Untersuchung. 

§. 62. 

Bei Untersuchung über Tödtung im Mutterleibe haben die Ge- 
richtsärzte genau zu erforschen und anzugeben, ob und wann die be- 
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trdfende Person geboren habe, in welchem Sla^ivm der Schwanger- 
schaft; ob sieh Merkmale wahrnehmen lassen, aus denen eine gewalt- 
same Tödtung des Rindes im Miitterleibe und die dazu angewendeten 
Gegenstände gefolgert werden konnten. 

§ 63. 

In gleicher Weise ist auch bei Untersuchung von Personen we- 
gen Abtreibung der Leibesfrucht zu verfahren , so weit sich dieser Vor- 
gang etwa aus äusserlich wahrnehmbaren Zeichen ermitteln lässt, und 
sind dabei namentlich auch die, mutlimasslich oder gewiss angeii'ende- 
ten inneren oder äusseren lUittel zu benennen oder zu beschreiben. 

Gutachten. 

§. 64. 

Das gerichtsärztliche Endgutachten hat sich, yorbehaltlich der 
Ton dem Gerichte etwa zu stellenden weiteren Fragen, über folgende 
Punkte auszusprechen: 

1. ob die betreffende Frauensperson geboren hat; 

2. ob das von ihr geborene Kind lebend oder todt zur Welt ge- 
kommen ist; 

S. ob das von ihr lebend geborene Kind unzeitig und nicht le- 
bensfähig gewesen ist; 

4 ob bei derselben während ihrer Schwangerschaft innere oder 
äussere Mittel angewendet worden sind, welche eine zu frühe 
Entbindung oder den Tod der Frucht im Miitterleibe bewirken 
können; 

5. ob, wenn das ?on ihr lebend und lebensfähig gebo- 
rene Kind erst nach der Geburt gestorben, dessen Tod als 
Folge der angewendeten 31ittel zu betrachten ist; 

6 ob anzunehmen ist, dass die zu frühe Entbindung oder der 
Nachtheil für das Leben des Kindes nicht die Wirkung der 
angewendeten Mittel, sondern einer andern Ursache ist, und 
welcher; 

7. ob, wenn die Anschuldigung dahin geht, dass die Anwendung 
der Mittel Ton einem Andern ohne Wissen und Willen der 
Schwangeren geschehen sei, anzunehmen ist: ^ 
a. dass dadurch der Tod der Schwangeren verursacht, oder 
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b. dast dadurch der Schwangeren ein bleibender Naehtlieü 
an der Gesundheit des Geistes oder des Körpers sugefdgi^ 
oder dieselbe in Lebensgefahr gesetzt worden ist 

6. Bei der Notlizuclit und andern UnzuchtsTergelien. 

Gerichtsärztliche Untersuchung. 

§. 66. 

JBei Untersuchungen wegen Nothzucht oder wegen 31issbrauchs 
zur Unzucht ist die gerichtsärztliche Besichtigung der missbrauchten 
Person (§. 1, Abs. 5) möglichst schleunig yorzunehmen. 

Bei Verbrechen, zu deren Thatbestand ein gesetzwidriger Bei- 
achlaf gehört , ist namentlich auch auf Merkmale zu achten , welche 
darauf schliessen lassen, dass eine Vereinigung der Geschlechtstheile 
tlattgefunden hat. 

Ausserdem ist noch zu untersuchen, ob sich an den Geschlechts- 
theilen, oder im Umfange dieser, so wie in den Kleidern, besonders 
am Hemde solcher Personen, Spuren von Blut- oder Samenergiessung 
vorfinden. Muthmassliche Schleim-, Samen- oder Blutflecken sind nicht 
blos nach ihrer Grösse und Lage an dieser oder jener Stelle der Klei- 
dungsstucke, sondern auch nach ihrer sonstigen Beschaffenheit genau 
zu untersuchen und zu beschreiben, und erforderlichen Falles einer 
physikalisch -mikroskopischen und chemischen Untersuchung zu unter- 
werfen. 

Gleiche Untersuchung findet unter Umständen auch bei dem der 
Nothzucht oder Unzucht Angeschuldigten statt. 

Gutachten. 
§. 66. 

Das gerichtsärzlliche Gutachten hat sich in allen Fällen, Torbe- 
haltlicb der von dem Gerichte etwa zu stellenden weiteren Fragen, über 
folgende Punkte auszusprechen: 

Ob und welche tbatsächliche (objektive) Merkmale dafür vor- 
liegen: 

1. dass unzüchtige Handlungen verübt worden sind, 

2. dass thätliche Gewalt angewendet worden ist, 

8. dass eine Vereinigung der Geschlechtstheile stattgefunden hat 
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Wenn das angeblich m)s^aii«hte Mfiiächen das Tierzehnte Le- 
bensjahr noch nicht zurückgelegt hat, so hat sich das Gutachten auch 
noch darüber auszusprechen, ob dasselbe nicht gleichwohl zur Zeit der 
That schon* mannbar gewesen sei. 

Ist durch die unzuchtige Handlung eine Tödtung oder Körperver- 
letzung verursacht worden, so sind für die gericlitsdrztliche Untersu- 
chimg und Begutachtung ausserdem die Vorschriften der obigen Ab- 
schnitte 1 und 3 maassgebend. 

in* Bestimmungen über Untersuchung der Körper- und 
GeislesbescliafTeniieit im Allgemeinen. 

Untersuchung des Geisteszustandes. 

§. 67. 

Bei Begutachtung zweifelhafter Geisteszustände haben sich die 
Gerichtsäizte jeweils über die Art, die Ursachen, die Entwickeinng und 
-den Grad der fraglichen krankhaften Zustände im Allgemeinen auszu- 
sprechen, und insbesondere anzugeben, ob in Folge derselben das Be- 
wiisstsein der Strafbarkeit der Handlung oder die Willkür des Han- 
delnden gänzlich fehlt, oder ob ein solcher Zustand Toriianden ist, 
welcher diesem Grade nahe kommt, oder ob er überhaupt, wenn 
auch in noch geringerem Maasse, anzunehmen ist. 

Zu den Zuständen, in welchen das Bewusstsein der Strafkarkeit 
der Handlung oder die Willkür des Handelnden fehlt, und somit auch 
die Zurechnung ausgeschlossen ist, gehört namentlich Raserei, Wahn- 
sinn, Verrücktheit, Tolliger Blödsinn und yorübergehendß gänzliche 
Verwirrung der Sinne und des Verstandes. 

Hiebei sind insbesondere zu berücksichtigen: die Fallsucht, die 
Taubstummheit, das jugendliche Alter und diejenigen vorübergehend 
krankhaften Geisteszustände, welche durch heftige Affecte, durch Trun- 
kenheit und Trunkfälligkeit , durch Säuferwahnsinn (delirium tremens), 
durch thierische Begierden und Naturtriebe und durch regelwidrige Kör« 
perentwickelung herbeigeführt worden. . 

§. 68. 

Werden die Gerichtsärzte zur Begutachtung des Geisteszustandes 
eines Angeschuldigten aufgefordert, der das zwölfte, aber noch nicht 
das sechszehnte Jahr zurückgelegt bat, so haben sie zu prüfen, ob 
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derselbe die zur Unterscheiduns: der Strafbarkeit der Handlang erfor- 
derliche geistige und sittliche Ausbildung bereits erlangt hat. 

Geschlechtsreife. 

&.. 69. 

Bei Untersuchungen über Geschlechtsreife haben die Ge- 
richtsärzte zu ermitteln und anzugeben , welchen Grad der Entwickelung 
der Körper des zu Untersuchenden im Allgemeinen, und besonders die 
Geschlechtstheile erlangt haben, ob die letzteren funktionsfähig sind und 
ob die weiblichen Funktionen bereits stattgefunden haben. 

Zeugangsvermögen. 

§. 70. 

Bei Untersuchung aber das ZeugungsTermSgen ist, ausser dem 
im yorhergeheiiden Paragraphen Angegebenen, noch weiter zu erheben, 
ob an dem Körper der betreffenden Person Oberhaupt, namentlich aber 
an den Geschlechtstheilen derselben, den Zeugungsakt hindernde Bil- 
dungsfehler oder krankhafte Zustände bestehen, welche vorkommenden 
Falles genau zu beschreiben sind. 

Schwangerschaft. 
§ 71. 

Bei Untersuchung Ton Personen wegen vorgeschützter oder ver- 
heimlichter Schwangerschaft haben die Gerichtsärzte zu ermitteln, ob 
diejenigen Zeichen und Merkmale an denselben vorhanden sind, aus wel- 
chen sich das Bestehen einer Schwangerschaft erkennen lässt. 

Erforderlichen Falles sind diese Untersuchungen während längerer 
Zeit wiederholt vorzunehmen, und es ist dabei insbesondere auch über 
das Eintreten oder Ausbleiben der monatlichen Reinigung Gewissheit 
herzustellen. 

§. 72. 

In ihren dessfallsigen Gutachten haben sich die Gerichtsärzte da- 
rüber auszusprechen: ob überhaupt Schwangerschaft vorhanden sei, 
oder nicht, und ersteren Falles, me lange dieselbe schon bestehe. 
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Das Verfahren bei der Aufnahme von Kranken 
in die Heil- und Pflegeanslalt Illenau betreffend. 

Das Grossherz. Ministerium des Innern erliess in Nr, XI des Cen- 
tral -Verordnungsblattes Tom 18. August 1864 folgende Verfügung: 

Der Heil- und Pflege- Anstalt Illenau sind in der letzten Zeit 
sehr oft Kranke zugeführt worden, ohne dass Torher die provisorische 
Aufnahme nachgesucht worden wäre , ja ohne alle vorherige Anmeldung 
und mit gänzlicher Uebergehung der Grossh. Bezirks- Aemter und Be- 
zirks -Aerzte. 

Man sieht sich daher veranlasst, zu verordnen, dass, die selte- 
nen Fälle ausgenommen, in welchen Gefahr auf dem Verzug steht, we- 
gen provisorischer Aufnahmen unter gehöriger Nachweisung der Dring- 
lichkeit bei der Direction der Anstalt vor der Verbringung von Kran- 
ken dahin angefragt und die Seitens dieser erfolgende Einberufung 
abgewartet werden muss. Die letztere kann, wenn es verlangt wird, 
telegraphisch geschehen. 

Dasselbe Verfahren ist auch da zu beobachten , wo Wiederauf- 
nahmen probeweise entlassener Pfleglinge nStliig werden. 

Die durch die Rücksicht auf den Kurerfolg gebotene Beschleuni- 
gung der Aufnahmen soll dadurch nicht geliindert werden, wird viel- 
mehr allen betheiligten Stellen dringend empfohlen. 

Karlsruhe, den 8. August 1864. 

Minijiterium des Innern. 
A. Lamey. 

Fr. Wielandt 

P.J. s. 



Staatsarzneikaiide. Heft I. 1865. 14 
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XXV, 

Aus dem Grossherzogthum Baden^ 

Seine K6nigl. Hoheit der Grossherzog haben sich gnä- 
digst bewogen gefunden: 

dem PriTdtdocenten Dr. Wilhelm Wund t in der medizinischen 
Fakalt&t der Unirersität Heidelberg den Charakter als ausserordentli- 
chen Professor zu Terleiheo , and 

die Stelle eines Amts- und Amtsgerichts «Assistenzarztes in 
Pforzheim dem Assistenzarzte in der Heil- und Pflegeanstalt daselbst, 
Dr. Leopold Arnsperger, unter Verleihung der Staatsdienereigen- 
schafl, tu fibertragen. 

(Regier. -Blatt Nr. XXIV t. 15. Juni 1864) 

Der praktische Arzt Dr. Ralf in Baden erhielt den Charakter 
als Hofratk 

Der praktische Arzt Dr. Adolf He gar in Dannstadt wurde 
inm ordentlichen Professor in der medizinischen Fakultät der Unifersir 
tat Freiburg, zum Director der Entbindungsanstalt daselbst und zum 
Kreisoberhebarzt und Hebammen- Lehrer ernannt. 

Die Bezirksarztstelle in A ehern wurde dem Bezirksarzte 66rck 
in Hornberg fibertragen. 

Dem Augast Huber fon Mannheim, Philipp Schiele Ton 
NekarbischoCsheim und Otto Widmann Ton Karlsruhe wurde nach 
ordungsmAsafg abgehaltener Prüfung Ton Grossherz. Sunitätscommissioii 
die Licenz als Apotheker ertheilt. 

(Regier.. BlaU Nr. XXXYI ▼. 17. Aagast 1864.) 
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Die erledige Bezirksarztstelle in Schopfheim wurde dem Ai- 
fisteiiiarzte Schweikliard allda fibertragen, 

der Bezirksarzt Wittmer in Rheinbischofisheim wurde in gleicher 
Eigenschaft mit dem 1. October d. J. nach Kork, 

der Bezirksarzt Willibald in StQhlingen mit dem 1. October 
d. J. in gleicher Eigenschaft nach Wolfach, 

der Bezirksarzt Rees in Boxberg mit dem 1. October d. X in 
gleicher Eigenschaft nach WalldQm, und 

der Bezirksarzt See b er in Krautheim mit dem i. October d. J. 
hl gleicher Eigenschaft nach Boxberg Tersetzt 

Dem Hilfsarzte Hubert Reich bei der Heil- und Pflegeanstalt 
Ulenau wurde die Staatsdiener -Eigenschaft yerliehen. 

(Regier.. Blatt Nr. XL v. 1. September 1864.) 

Aledizinalrath Dr. Wenn eis in Ladenburg erhielt den Charakter 
als Geheimer Hofrath. 

(Regier. -Blatt Nr. JUl ▼. 6. September 1864.) 

F. J. S. 
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XXVL 

Beiträge zur yergleichenden Bevölkerungsstatistik 
Frankreichs und Bayerns. 

Von 

Herrn Dr. Carl Majer, 
MitgUede des k. b. statistischeD Bureaus in Mtochen. 

Das statistische Bureau in Frankreich arbeitet gegen- 
wärtig mit nachhaltiger und weitreichender Unterstützung 
der Regierung unter der Leitung seines thätigen und scharf- 
sinnigen Directors A. Legoyt mit grossem Fleisse an der 
Statistik Frankreichs. Das grossartige Werk: „Statistique 
de la France/* von welchem im Jahre 1863 der XI. Folio- 
Band, enthaltend die Bewegung der Bevölkerung in den Jah- 
ren 1858, 1859 und 1860, erschienen ist, liefert in dieser 
Beziehung ein schönes Zeugniss. 

Was der französischen Statistik besonders zur Ehre 
gereicht, ist der Vorzug der Verlässigkeit im Vergleich 
mit den statistischen Angaben aus anderen grösseren Staa^ 
ten, wie aus Russland, zum Theil auch England und den 
nichtdeutschen Ländern Oesterreichs. Und da anzunehmen 
ist» dass, besonders ausserhalb Frankreichs» nur ein sehr 
kleiner Theil des ärztlichen Publikums das genannte gross- 
artige und kostspielige Werk selbst zu Händen habe» so 
Staatoannilkiiiide. HeftU. 1866. 16 
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dfirfle eine einlässlichere Berichterstauung über den mit der 
öffentlichen Gesundheitspflege in naher Beziehung stehenden 
Theil der vorliegenden Leistungen wohl gerechtfertigt sein. 

Bekanntlich erhalten aber statistische Forschungen ih- 
ren vollen Werth erst dadurch, dass man vergleichend 
dabei zu Werke geht. Die vergleichende Bevölkerungssta- 
tistik hat den Zweck, gleichartige oder ähnliche Bevölke- 
nings- Verhältnisse mehrerer Länder oder Landestheile oder 
verschiedener Zeitabschnitte einander dergestalt gegenüber 
zu stellen, dass UebereindtinmHing . sowie Abweichung in 
Art und Mass dadurch vor Augen gebracht werden. Der- 
gleichen Parallelen m ziehen, ist leider wegen Upfüeicbar- 
tigkeit der Erhebung und Anordnung des Materials und 
überdiess wegen öfterer im Laufe der Zeit vorgenommener 
formeller Abänderungen bei Aufnahme statistischer Thatsa- 
chen nicht selten mit sehr bedeutenden Schwierigkeiten ver- 
bunden. In dieser Beziehung zeichnet sich Bayern vor 
vielen Ländern sehr vortheilhaft aus, indem hier seit einer 
langen Reihe von Jahren insbesondere die Erhebungen über 
Stand und Bewegung der Bevölkerung nach einem gleich- 
massigen, unverändert gebliebenen und sehr übersichtlichen 
Schema vorgenommen werden. Es wird sich daher in der 
Folge öfter die Gelegenheit darbieten, Vergleichungen zwi- 
schen Frankreich und Bayern in fraglicher Richtung vor- 
nehmen zu können. 

Wir berichten zunächst über die wichtigsten Ergebnisse 
bezüglich der Bevölkerungs-Bewegung in Frankreich wäh- 
rend der Jahre 1858, 1859 und 1860, wobei wir jedoch nicht 
unterlassen werden, nöthigenfalls auf die Angaben früherer 
Jahre zurückzugreifen. 

L Stand der Bevölkerung. 

Die Volkszählungen, welche in Frankreich seit Anfang 
des 1^. Jahrhunderts vorgenommen wurden, zeigten in 
Ganzen jedesmal eine Vergrösserung der Einwohnerzahl, 
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Mfif in Mhr verttehiedeileM Haste, w^ itt der folKendM 
DebiMiehl hervorgeht: 

JibrI. dnrchsehn. Zunehmt 



Zählung 


Einwohnertahl. 


bbsol. 


in Pro« 


Periode. 








1801 


27.349,008 


— 


— 


1821 


30,461,875 


155.644 


0,M 


1831 


82.569.228 


210.735 


0^ 


18$6 


83,!i40,910 


194,337 


0,« 


1841 


84,230,178 


137,854 


0^ 


184» 


35.400.486 


234,062 


0.« 


1851 


35.783.170 


76.637 


0.» 


1866 


86.039.364 


51,239 


Ötu 


1861 


36.713,166 


134.760 


0« 



In den leuien 60 Jahren hat sonach Frankreich (ohne 
seine auswärtigen Beeltsungen) um 9*364,168 Seelen oder 
84^ Proc, jährlich um 156,069 Seeten oder O^t Proc. ttir 
feoommen. Am geringsten war die Zunahme von 1851 bis 
1856; Qberdies ergab die Zählung von 1856 nur in 25 De- 
partements eine Zunahme, dagegen in 61 ^ine Abnahme 
der Einwohnerzahl, eine Vermehrung erfolgte überhaupt nur 
in den grossen Städten. Schon die Periode 1846 bis 1851 
zeigte einen Rückgang der Volkswohlfahrt, indem im Jahre 
1847 grosse Theuerung und 1849 die Cholera herrschte. 
Nun trat aber in den folgenden Jahren zu diesen Geiseln 
noch der Krieg, namentlich der Krimfeldcug, und es ergab 
sich von Jahr zu Jahr ein weiteres Herabsinken der Ver- 
mehrung« Erst von 1856 an traten wieder günstigere Jahre 
ein, indem sich sowohl die innere als äussere Lage des Lan- 
des besserte, und die Volksbewegung wurde wieder eine 
normale und constante. 

Nimmt man an, dass die Zunahme der Bevölkerung 
Frankreichs in gleichem Verhältnisse so fortgeht, wie in den 
letzten 60 Jahren, so wird eine Verdoppelung der Bevölke- 
rung in circa 120 Jahren, von jetzt angerechnet, eingetreten 

16 • 
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«ein, d. h. Äe 37 Millioimi Einwohner, (He !nr Mira 1801 
gezählt worden sind, werden sich bis zam Jahre 1980 anf 
64 MilHoneo vermehrt haben. Allein so ausschliesslich ist 
die Theorie der Volksvermehrjung noch nicht unter dasScep- 
ter der Mathematik gebracht worden. Denn es ist nicht zu 
übersehen, dass mit dem Dichterweirden der Bevölkerung 
in allen civilisirlen Staaten der jährliche Zuwachs^ der Be- 
völkerung abnimmt, auch wenn die Vermehrufig der Sub- 
sistenzmittel gleichen Schritt mit der Zunahme der Bevölke- 
rung hält. 

In Bayern fand die erste verlässige Volkszählung des 
gegenwartigen Staatsgebietes im Jahre 1818 statt; dieselbe 
ergab 3,707,966 Seelen. Bei der ersten zu Zollvereins- 
zweckeii vorgenommenen Zählung im Jahre 1834 ergaben sich 
4,246,778 8., und nach der Zählung im Jahre 1861 4,689,837 
Seelen. Es betrug somit die durchschnittliche Zunahme der 
Bevölkerung von 1818 bis 1834 33,676 Seelen öder 0,91 
Proc. und von 1834 bis 1861 16,409 Seelen oder 0,^ Pröe. 
Es ist hieraus auch ffir Bayern eine Abnahme des Bevö^ 
kerungs-Zuwachses ersichtlich. Doch ist auch hier seit 
1855 ein Umschlag unverkennbar, indem in den letzten 6 
Jahren die Zunahme der Bevölkerung wieder auf 0,e« l|roc. 
im jährlichen Durchschnitt gestiegen ist 

Einen sehr bedeutenden Einflüss auf die Volkszunahme 
äussert das mehr oder weniger dichte Zusammenwohhen 
der Bewohner. Dies wird besonders deutlich, wenn man 

1) das DeparlemeBt der Seine (Paris mit seinem Weichbilde), 

2) die Städte, welche mehr als 2000 Einwohner zählen, 
und 3) die ländliche Bevölkerung, zu denen die Wohnorte 
unter 2000 Seelen gerechnet werden, für sich in Betracht 
zieht. Berechnet man nach diesen 3 Gruppen den Uebeir- 
schuss der Geborenen über die Gestorbenen in den 8 Jah- 
ren 1853 bis 1860, so ergeben sich für ein Durchschnitts- 
jähr folgende Verhältnisse: 



Digitized by 



Google 



219 





- ■ 


Deberaehiuw 


auf ie lOOAX) 




Gesch&tzte 


der .Gebotn. 


Einw. (reffen 


• 


Bevölkerung 


aber AÜe 
Gestorbnen 


Mehi^aborene 


SoinerDcparl. 


1.694,726 


6,276 


870 


Stldte-Bevölkg. 


8,368.797 


2.696 


83 


Und-^evjOlkg. 


26,225,797 


Ö8JB63 
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G^QS Frankreich 36,174320 67,835 187 

' Der naCürtiche Zuwachs durch Mehr^Gefourten war «o* 
nach im Seine-Depart (Paria) am g^rösstan , in den übrigen 
StSdicn znaamniengenommen am geringslen. Die in Rech« 
nung gezogjene Periode war übrigens in vielfacher Beziehung 
eine ungünstige;, im Jahre 1854 herrschte die Cholera, auf 
das Jahr 1855 fäll^L der Krimkrieg, auf das Jahr 1859 der 
Krieg in Italien und eine epidemische Diarrhöe, die beson* 
defs "^den Rindern sehr verderblich war — wie wohl allent- 
halben wegen der ausserordentlich hohen Sommer-TeÄipe» 
ratur dieses Jahres. — Berechnet man die Zunahme der 
Bevölkerung jeder der angegebenen 3 Gruppen von 1853 bis 
1860, 'so ibetrug 'dieselbe, immer das Jähr 1858 zu Grunde 
gelegt, in den nächstfolgenden Jähren und zwar: 





im Seine* 


in den 


in den 


- 


Depart. 


Städten. 


Landgemeinden 


1853 


1000 


1000 


1000 


1854 


1049 


994 


987 


1855 


1100 


987 


989 


1856 


1151 


980 


991 


1857 


1159 


982 


994 


1858 


1165 


988 


996 


1859 


1172 


986 


999 


1860 


1236 


1016 


993 



Bios das Seine*Departement hat demnach eine ansehn* 
liehe Zunahme erfahren, besonders von 1859 bis 1860; die 
städtische Bevölkerung hat bis 1859 abgenommen und von 
da an bis zum folgenden Jahre um 3 Proc. zugenommen, 
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Qtid en<Hidl ist aueb die Mfidliche ßevölkerang gegen 1853 
iifrfiekgebKeben. Es trifft aomii die Zunahme der Bevöl- 
kerung Frankreichs seit 1868 faal ausscMiesslich die Haupt- 
Stadt Paris. 

Ebenso hat auch in Bayern die städUsehe Bevölke- 
rung seit 1818 viel stSrker zugenommen als die Iftnditehe« 
Fasst man nfimlich fftr das Gebiet diesseits des Rheins die 
Bevölkerung der unmittelbar den Kreisregierungen unteife^ 
ordneten Studie zusanamen und stellt ihr die ibfige Bevöl- 
kecung gegenüber ^ so ergibt sieb, das Jahr 1818 ?p IdOO 
gesetst, fOr die .Zäbluiif en 1834 u^dlSßl folgendes ResuUat: 

1818 1884 1861 
Unmittelbare Stidte . . 1000 TB06 1691 
Landbevölkerung . . . 1000 1113 1208 

Es hat sich sonach die städtische Bevölkerung seit 
1818 wenigstens um ^/s, die ländliche nur um Vt vermehrt 

Der Ueberschuss der weiblichen Bevölkerung aber die 
männliche betrug in Frankreich 

im Jahre 1801: 725,225 im Jahre 1841: 445,382 

,. ., 1806: 481,725 ^ ., 1346: 318,738 

^ ^ 1821:868,325 „ ,, 1851:193,242 

„ „ 1831:669,033 „ „ 1856:299.024 

„ „ 1836:619,508 „ „ 1861: 97,217 

Der Unterschied zwischen 1806 und 1821 erklärt sich 
besonders durch die grossen Kriege^ Nach denselben nahnd 
der weibliche Ueberschuss stetig ab, bis der Krimmfeldzug 
verderblich dazwischen trat Jetzt nähert man sich einer 
Ausgleichung. — Ebenso hat auch in Bayern der weib- 
Hebe Ueberschuss abgenommen ; derselbe betrug 1834 noch 
105,337. 1861 60.781. 
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n. Bewegung der Bevölkerung;. 

a) Trauungen. 

1) Gesammtsahl der Trauungen und deren Ver> 
hältniss zur Bevölkerung. 

Von 1851 bis 1860 ergaben sich folgende absolute und 
relative Zahlen der Trauungen: 

1851 286,884 oder 1 Trauung auf 124 Einw. 



. 1852 281,4«0 


1» 


>1 


.. 127 


>• 


1858 280.609 


»9 


»» 


.. 128 


>» 


1854 270.896 


»» 


»• 


„ 133 


»» 


1855 283.335 


»> 


yi 


„ 127 


f» 


1856 284,401 


V 


»« 


,. 125 


9» 


1857 295.510 


>9 


>» 


„ 122 


*> 


1858 907,056 


«» 


V 


.. 118 


«« 


1859 298.417 


1» 


»^ 


„ 122 


»» 


1860 288,936 


w 


»» 


., 126 


'» 



Durchschn. 287,750 „ iT v 126 

Von 1800 bis 1850 kam 1 Trauung auf 127 Einwoh- 
ner. Für Bayern berechnet sich 1 Trauung von 18**/fe 
bis 18**/eo erst auf 154 Einwohner, dagegen für Preussen 
von 1844 bis 1853 schon auf 115. 

Für den Durchschnitt aus den 8 Jahren 1853 bis 1860 
betrug die Zahl der Trauungen 

im Seine-Deparl. . . 17,074 od. es kam 1 Tr. auf 99 E. 

bei der äbr. Stadt. Bev. 67,489 „ „ », „ „ 122 E. 

bei der L andbev. . . 204.071 ^ >, „ ,. ,, 128 E. 

im Ganzen . 288.634 ,. ., *, „ v 125 E. 

Die Zahl der geschlossenen Ehen war sonach auf dem 
LAnde viel geringer als in den Städten und namentlich in 
Paria. 

Für Bayern ergibt sich das umgekehrte Verhältniss, 
-denn es kam hier jm 25jährigen Durchschnitte 1 Trauuag 
in den unmittelbaren Städten diess. des Rheins ai^f 167, bei 
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der übrigen Bevölkernng auf 156 Einwohner. Hierauf hat 
aber die Militärbevölkerung grossen Einlluss, welehe der 
Natur der Sache nach das Trauungsverhältniss verkleinert 
Daher ist in der That auch in Bayern in denjenigen Städtenl, 
in welchen kein oder nur wenig Militfir sich befindet, die 
Trauungsfrequenz stärker als im Durchschnitte des ganzen 
Landes, wie in Nördlingen, Schwabach, Nürnberg, Fürth, Hof. 

2) Civiistand der Getrauten. 

Von 1851 bis 1860 fand folgende Zahl der Trauungen 
StaU: 

Mitü. Ver- 
im Ganzen Verhältn. hältjiiss v. 
1806—50. 
zwisch. Jungges. u. Jungfr. 2.396,565 83^ 82^i 
„ Jungges. u. Wittw. 107,308 3,n S.t» 

„ Witlwern u. Jungfr. 270,074 9,,s 9,,, 

„ Wittwern u. Wittwen 103,557 3,to 3^^ 
fiberhau pt . • 2,877,504 100,oo 100,^ 

Unter 100 Trauungen wurden demnach 87,os von Jung- 
gesellen und 12^0 von Wittwern, ferner 92,eT von Jungfrauen 
und 7,33 von Wittwen geschlossen. Die Wahrscheinlichkeit 
einer zweiten Ehe verhält sich zu jener einer ersten wie 
16,ti : 83,2t oder wie 1 : 5. Von 7,^ Mänpern, die sich 
überhaupt verheirathen, tritt Einer in eine zweite oder fol- 
gende Ehe, dagegen kommt erst von 13,t Frauen Eine in 
diesen Fall, d. h^ ein Wiltwer hat fast die doppelte Wahr- 
scheinlichkeit, eine wiederholte Ehe einzugehen, als eine 
Wittwe. Dieser Unterschied ist um so bemerkenswerther, 
als die Männer im Allgemeinen erst in höheren Jahren als 
die Frauen sich verheirathen und zudem kein so hohes Al- 
ter erreichen als diese, wonach bedeutend mehr Frauen 
ihre Männer überleben müssen , als umgekehrt. Im Seine- 
Departement gelangt Eine Frau auf 11, auf dem La^deBirie 
erst auf 13 zur Wiederverheirathung. 
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Während in Frankreich die Heiralhen, bei welehen 
beide Theile ledi^ waren, 83,29 beziehungsweise 82,ti ProcU 
betragen haben, fanden solche Heiralhen in Bayern in der 
Periode 18**/t« bis IB'Veo ""^^ bei 76,5 P^oc. sämmtlicher 
Gelrauten slatt, so dass noch 2S)( Proc. auf wieder« 
holte Verehelichungen treffen. Unter diesen betragen die 
V erehelichungen der Junggesellen mit Wittwen 6,t Proc. 
die der Wittwer mit Jungfrauen 14,g Proc, und die der Witt- 
wer mit Wittwen 2 Proc. Von den Männern schreitet daher 
etwa */• zur wiederholten Verehelich ung, von den Frauen 
nur etwa ^fi^. Uebrigens stehen in der bayerischen Rhein- 
pfalz die Standesverhältnisse der Getrauten sehr nahe jenen, 
weiche wir so eben für Frankreich gefunden haben. Es 
waren nämlich dort unter lOÖ Trauungen bei 83,i beide 
Theile ledig, im diesseitigen Bayern nur bei 76,j. Diess 
rührte grossentheils daher, dass diesseits des Rheins die 
Wittwen ihren zweiten Männern oft Gewerbsrechte zubrach- 
ten , was in der Pfalz nicht der Fall war. In Zukunft wird 
wohl auch in den Kreisen diesseits des Rheins die Zahl der 
Verehelichungen der Wittwen abnehmen. 

3) Alter der Getrauten« 

Das mittliere Alter war bei dem Eheabschlusse in Frank- 
reich durchschnittlich: 





Aller des Mannes 


Aller der Frau. 


1858 


30 Jahre 2 Monat 


26 Jahre — , 


1854 


80, 


V 


1 „ 


26 


»f 


1855 


30 


•» 


6 „ 


26 


„ 1 Monat 


1856 


30 


*t 


9 .. 


26 


n """ 


1867 


30 


» 


6 ., 


26 


9* ^ t» 


1858 


30 


>» 


6 .. 


26 


„2 „ . 


1859 


80 


Jt 


6 ., 


26 


„ 2 „ 


1860 


30 


»* 


6 „ 


26 


V »»* 



durchschn. .30 , 4 ,. 26 „ 1 

[He einzelnen Jahre bieten fast vollsländige Gleicht^eü 
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bezdgKch des Alters dar, besonders bei den Frauen. Durch- 
schniitlich war die Frau um 4 Jahre 8 Monate jünger de 
der Mann. 

Legt man die 3 Jahre 1858 bis 1860 «u Grunde, so 
betrug das relative Alter bei der Verheiratbung: 

beim Manne bei der Frau, 
im Seine-Depart. . . 81 J. 10 M. 27 J. 2 M. 
bei den übr. Stadtbew. 31 „ — 26 „ 7 „ 

bei de n Landbew. , . 30 „ 2 „ 26 „ ->■ 
überhaupt . 30 ,, 6 »i 26 „ 1 ,, 
Auf dem Lande heirathet man also früher als in der 
Stadt oder gar in Paris, wo der Mann durchschnittlich um 
1 Jahr 8 Monate und die Frau um 1 Jahr 2 Monate später 
ehelich sich niederlässt als in den ländlichen Gemeinden. 

Bei allen Categorien war im Durchschnitte der Bräuti- 
gam älter als die Braut, ausgenommen die Klasse der Ver- 
beirathungen zwischen Junggesellen und Wittwen. Bei die- 
ser letzten Klasse ergaben sich folgende Verhältnisszahlen: 

Alter des Mannes Alter der Frau 
Seine-Depart. . . 36 J. 8 M. 37 J. 8 M. 

üebrige Stadtbew. 36 „ 8 „ 35 „ 9 „ 

Landbew. . . . 34 „ 6 ,, 34 „ 9 „ 

In Paris sind demnach die Wittwen, welche das Glück 
haben, einen Junggesellen zu heirathen, um 1 Jahr älter 
als diese, während diese AltersdifiTerenz in den übrigen Städ- 
ten nur 1 Monat, auf dem Lande 3 Monate beträgt. — Die 
ersten Ehen kommen durchschnittlich um 10 Jahre früher 
zum Abschlüsse, als die gemischten (zwischen Junggesellen 
und Wittwen und zwischen Wittwern und Jungfrauen) und 
um 20 Jahre früher als die Ehen zwischen Wittwern und 
Wittwen« 

Interessant ist die Berechnung des Alters- Verhältnisses, 
in welchem die Heirathenden in den verschiedenen Lebens* 
epochen zu einander stehen. Legt man das Jahr 1860 der 
Barecbnung zu Grunde und berücksichtigt man bloss die 
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B^irMhen swiseben JanggesseRen and Jnngfraaen, so ergibt 


sieh Folgendei: 








wenn der 


80 ist die 


der Mann ist 


Mann all ist: 


Frau all 


1: 


alter um: 


/19i - 


20 J. 10 M. 


— IJ. 10 M. 


(22 ,. 6 M. 


21 „ 10 


n 


+ „ 8 .. 


127 „ 6 „ 


28 „ 11 


»* 


+ 3., 7 „ 


„ . ■ . )S2 „ 6 ., 


26 .. 4 


1, 


+ 6 ,. 2 „ 


8««-Deparl. U ^ « .. 


29 .. 2 


»» 


+ 8 .. 4 « 


J45 „ - „ 


83 ., 10 


., 


+ 11 „ 2 .. 


i56 „ — „ 


41 .. 6 


f» 


+ 18 ., 6 „ 


' 62 „ 6 .. 


42 „ 6 


»< 


+ «0 .. - „ 


/19 .» — .. 


18 ,. 11 


>> 


+ .. 1 „ 


[22 .. 6 ^ 


ai „ 11 


tt 


+ 0., 7 „ 


127 „ 6 ,. 


24 „ 5 


»1 


+ 8.. 1 „ 


Debrige SladlJ'^ ,. 6 „ 


25 ., 11 


.• 


+ 6 ,. 7 „ 


bewohner \37 ., 6 „ 


28 ,. 7 


♦• 


-f- 8 ,. 11 „ 


J45 „ - .. 


32,. 3 


n 


-h 12 „ 9 ,, 


165 „ — „ 


37 ,. 7 


»• 


+ 17 ., 5 ,. 


U2 ., 6 ., 


41 „ 2 


y 


+ 21 „ 4 „ 


M^ »f "^ r 


21 ., 9 


*• 


"~ ^ t> ^ ,• 


V22 ,. 6 „ 


21 r. 10 


V 


+ 0„ 8 „ 


i37 „ 6 „ 


23 ., 9 


♦» 


+ 3 .. 9 „ 


Landbewohner/^ •• * •• 


25 „ 10 


>• 


"7" 6 „ 8 «t 


\37 .. 6 .. 


27 „ 8 


» 


+ 9 „ 10 „ 


/45 „ - „ 


31 ., 7 


t% 


+ 13 ., 5 .. 


fw.. -« 


35 „ 8 


»• 


+ W " 4 „ 


62 ., 6 „ 


39 „ 5 


'1 


-h 28 ,. 1 „ 



Mit iem iBftehmenden AHor des Maones nimmt mH^ 
aoeh die Altersdifferenz zwischen beiden Ehegatten mch 
10. Wenn jedoeh der Mana im Alter von 19 Jahren heira- 
Miet. so ial die Praii durchsehnUttieh ftiter. In Paris ist die 
Allerbdifferenz zwischen BräuUgtm und Braut dorehschnitl)- 
Ndi etwaiB gferinger als in den übrigen Städten oder gor auf 
4mi Lande. ~ Aet Beirathcn swiseben Wittwem «iMi J«i)g^ 
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frauen ist dasselbe Gesetz waimun^ipen, nur ist die AJteriK 
differenz eine geringere. Bei Ehen zwischen Wittwon. und Jungr 
gesellen und zwischen Wiltwen und Wittwern sind, so lange 
der Bräutigam nicht älter als 30 und beziehungsweise 36 Jahre 
ist, die Bräute älter; von da angefangen tritt das allgemeine 
Gesetz aber ebenfalls mit kleineren Altersdifferenzen in Wirk- 
samkeit. In der Stadt und namentlich in Paris haben ältere 
Frauen mehr Hoffnung sich verheiratben zu können, als auf 
dem Lande. -. •■ -^^ 

In Bayern fällt die ^rösste Zahl der heirathenden 
Männer in die Altersperiode . von 30—40, die der heirathen- 
den Frauen in die Periode von 26 — 30 Jahren* Die vor dem 
30. Jahre heirathenden Männer betragen kaum 45 Proc, die 
vor diesem Alter heirathenden Frauen aber fast 62 Proc. 
In der Pfalz fällt jedoch die grösste Zahl^dj^r heirathenden 
Männer in die Periode von25— 30Jabren, nämlich 44 Proc^ 
und ebenso heirathen dort die meisten Frauen sct/on ttA 
Alter von 20—25 Jahren, nämlich 41 ProQ. In der' Pfalz 
heirathen nur 3 Proc. der Frauen nach dem Ao. Lebensjahre, 
während im diesseitigen Bayern über 9 Proc. der Frauen 
in diesem Alter noch Gelegenheit finden, < ein Ehebündniss 
einzugehen, in Ober^ayern, Niederbayera und Schwaben 
(also im ganzen südlichen Theile von Bay^n) sogar noch 
12—13 Proc.^ Dieselbe Bewandniss hat ^ auch mit den 
erst nach dem 40. Jahre heirathenden Männern ; nur^Tt^roc. 
derselben heirathen in der Pfalz in diesem vorgeschrittenen 
Alter, während in deja 3 südlichen Kreisen und besonders 
in Oberbayern dies noch bei 20 — 22 Proc der Männer der 
Fall ist. Es zeigt sich in diesen Altersverhällnissen ganz 
Umt die Wirkung der Ge^eUe über Ansftssigaiachuttg und 
Verehelichung.. . ^ >• 

Hiebe! ist noch zu bemerken^ dats>da, wo überhaupt 
spät geheirathet wird, diess verhäUnissroässig mehr beiii 
männlichen als beim weibüchen Gesehleehle der, Fall i9i. 
Das Durchschnittsalter der Verehelich ung kann man in-Bayfedi 
beim Manne auf 3»; bei der Frau auf i29^/t Jahre ^feataetoais 
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in der'^fäVz etWa auf 29 Jahre beim Hanne und 26 Jahre 
bei der Frau, in Öberbayern und Schwaben hing^egen beim 
Manne auf 35, bei der Frau auf 31 Jahre. 

Die mitliere Dauer der Ehen (berechnet aus der 
Zahl der stehenden Ehen, dividirt durch die Anzahl der 
jShrhchen Trauungen) betrug in Frankreich im Jahre 1836 
23 Jahre 2 Monate, 1841 23 Jahre 6 Monate, 1846 24 Jahre 
6 Monate, 1851 24 Jahre 8 Monate, 1856 25 Jahre. Die 
Dauer der Ehen hat demnach ununterbrochen zugenommen. 
^^«Ba^yern betrug dieselbe in der 12jäbrigen Periode 
1840—1852 21 Jahre 10 Monate, in Mittelfranken nicht völlig 
20 Jahre, in Oberfranken fast 23 Jahre* In Frankreich dau- 
ern also 'die ehelichen Verbindungeii durchschnittlich länger 
^^^ iti Bayern, wohl hauptsächlich desshalb, weil dort froher 
geheirathet wird, 

4) Trauungen nach der Jahreszeit 

j. • 

' Die in den Jahren 1858, 1859 und 1860 in Frankreich 
geschlossenen ^eirathen vertheilen sich auf die einzelnen 
Monate des .Jahres — jeden Monat . zu gleich vielen Tagen 
und die Summe der Heirathen jeden Jahres zu 12,000 ange- 
nommen -T folgendermassen : 





1858 


1859 


1860 


durchschn. 


Januar 


1212 


1201 


1209 


1207 


i'ebruar 


1541 


1695 


1649 


1629 


März .. 


465 


1014 


477 


652 


April 


1189 


544 


1019 


917 


Mai 


971 


1138 


1018 


1042 


Jani 


1151 


1232 


1120 


1168 


Juli 


894 


934 


980 


936 


August 


748 


681. 


724 


718 


September 


931 


888 


850 


871 


Oclober 


1008 


952 


1009 


990 


November 


1300 


1280 


1858 


1294 


December 


590 


546 


592 


576 



Summa 12,000 .12,000 12,000 12,000 
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Dieses ResaUsl, welches aaeb ie dea Voijatew wkm*' 
lieb des gleiche war« steht im ZasammenliSDse miifevissee 
relig^iösen Gebräuchen in Frankreich. Die gerin^te ZsM 
der Heiratben fillt auf die Zeit der Fasten und auf Advent 
Bei der lindlichen Bevölkerimg treten diese Unterschiede 
mehr hervor als bei der st&dtiscben und bei dieser «ehr 
als im Departement der Seine. 

b) Geburten. 

1) GesammtzabI der Geborenen ttnd dere« IFer* 
hiltniss sur Bevölkerung. 

Die Zahl der Geborenen (ohne und mit den Todtfe- 
borenen) und deren Verhiltniss zur Bevölkerung war von 
1861 bis 1860, wie folgt: 

1 Lebendgeb. I Ge* 
borner Sberbaupt 





Lebendgeb. 


Todigeb. 


Zusammen 


auf Einwohner 


1841 


971,271 


37,553 


1.008,824 


37 


$5 


1852 


964.959 


37,414 


1.002.378 


37 


36 


1653 


986.967 


38,570 


975,587 


89 


87 


1854 


923,461 


89,778 


963.339 


89 


37 


1855 


902,336 


38.018 


940,349 


40 


88 


1856 


952,116 


40,786 


992.90S 


38 


36 


1857 


940,709 


41,905 


982.614 


88 


87 


1858 


969,343 


43,752 


1,013,095 


87 


36 


1859 


1,017,896 


46.520 


1,064.416 


86 


84 


1860 


956,875 


44,298 


1,001.173 


38 


36 



Durchschn. 953,598 40,859 994.452 38 86 

Die Zahl der Geburten hat regelmässig abgenommen 
bis zum Jahre 1855; mit dem Jahre 1856 trat eine Zunahme 
ein, welche ihr Maxhnum im Jahre 1859 erreichte, wo zum 
ersten Male in diesem Jahrhundert die GesammtzabI der 
Lebendgeborenen eine Million überstieg. Das Jahr 1860 
kam wieder dem letzten ICJUif ig6n Durchschnitte sehr mibe. 
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Ia der eifst^n fütiQährigeii Periode kam 1 Lebendgebor^nes 
^rcbüchniulioh auf 88, in de^r letzten auf 37 Einwohner* 

Dassder Grad der Bevölkeningsdtehii^keit einen gros- 
sen Einfluss auf das Oeburtsverhältniss au8ul»e, geht aus 
folgender Berechnung hervor, welcher die 8 Jahre 1858-** 
1860 zu Grunde gelegt sind. Es trifft nämlich 1 Lebendge* 
borenes 

im Seine-Depart auf 31 Einw. 
bei der städt Bev.auf 34 „ 
bei der ländl. Bev. auf 40 „ 

Im Seine- Departement ist demnach das GeburtsverfaäRr 
niss grosser als in den übrigen Städten oder gar in den 
Landgemeinden. Uebrigens ist einleuchtend, dass die Zahl 
der Geburten mit der Zahl der Ehen wächst, und in der 
Bevölkerung, welche die meisten Ehen schliesst, auch die 
meisten Kinder geboren werden. Vergl. oben das Verhäll- 
niss der Trauungen zur Bevölkerung^ 

(n Bayern kam 1 Geburt (mit Einschluss der Todtgeb.) 
in der Periode 18'*/^ bis 18^/«» auf 28,« und nach Abzug 
der Todtgeb. auf 29,^ Einwohner. Hier ist demnach das 
Geburtsverhältniss erheblich grösser als in Frankreich, wo- 
bei jedoch nach Kreisen wieder der Unterschied stattfindet, 
dass in der Pfalz schon auf 26 , in Unterfrankeo erst auf 
31 Einwohner 1 Geburt sich berechnet. — In den unmittel- 
baren Städten diesseits des Rheins kam erst auf ^4,^, in 
den ländlichen Bezirken schon auf 28,4 Einwohner 1 Geburt 
Die städiische Fruchtbarkeit ist also hier wenigstens um '|g 
geringer als die ländliche, wobei hauptsächlich wieder der 
Einfluss der Mililarbevölkerung sich geltend macht 

2) Fruchtbarkeit der Ehen. 

Diese wird bekanntlich in der Weise gewöhnlich be- 
rechnet, dass man die Zahl der ehelichen Geburten eines 
Jahres mittelst der Zahl der neugeschlossenen Ehen divJ- 
dirt. Nach dieser Berechnungs-Methode kam in den letzten 
6 Jahren auf 1 Heirath folgende Zahl ehelicher Kinder (die 
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Todtgeborenen inbegnflbn): 1866 3^, 1856 9,^* 18&7 8t«t* 
1858 3,o«. 1859 S^, 1860 3,io, im DurchschniUe 8,it. Im 
Jahre 1854 war die Fruchtbarkeit der Ehen 3,u «»d 1853 
4,21 ; es ist sonach in der Neuzeit eine Minderung; der ehe- 
lichen Fruchtbarkeit eingetreten und nur das Jahr 1859 macht 
hievon eine Ausnahme. Im Se|ne-Departement sind die 
Ehen weniger fruchtbar als bei der übrigen städtischen Be- 
vöHierung, bei dieser aber ist sie grösser als bei der Be- 
völkerung des platten Landes. Vergleicht man die ehelich- 
geborenen Kinder mit der Zahl der verheiratheten Frauen 
itn Alter von 15—45 Jahren nach der Aufnahme vom Jahre 
1856, so trifft 1 Ehelichgeborenes auf 5 solche Frauen; 
ferner kommt 1 eheiichgeborenes Kind auf 57 nichtverhei* 
rathete Frauen. Die analogen Vergleichungen mit dem Jahre 
1851 geben fast gleiche Resultate. 

Uebrigens ist das obige Verfahren, die Fruchtbarkeit 
der Ehen zu berechnen, streng genommen nicht richtig. Un- 
ter der Fruchtbarkeit der Ehen wird nämlich die Zahl von 
jBeborenen verstanden, welche durchschnittlich aus einer 
geschlossenen Ehe hervorgehen. Da aber keineswegs in 
jedem Jahre eine gleich grosse Zahl Ehen geschlossen wer- 
den, und da überdiess die Zahl der Kinder, die aus einer 
Ehe hervorgehen, durchaus nicht auf das Trauungsjahr zu 
beziehen, sondern vielmehr erst auf Rechnung der nächst- 
folgenden Jahre zu setzen ist, so erscheint es unthunlieh, 
Vergleichungen der ehelichen Fruchtbarkeit nach einzeUien 
Jahrgängen anzustellen, sondern es kann diess nur nach 
mehljährigen Durchschnittsperioden geschehen. Biernach 
sind in Bayern von Id^/j« bis I8^^l^ durchschnittlich 
4,M Kinder aus einer Ehe hervorgegangen, und zwar in der 
Pfalz 4,s3, in Hittelfranken nur 3,70; in den unmittelbaren 
Städten 3;i5, in den ländlichen Bezirken 4,37. Die eheliche 
Fruchtbarkeit wäre somit in Bayern etwa um ^/j grösser als 
in Frankreich. 
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S) Geschlechtsverhäliniss der Geborenen. 

In der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts berechnen sich 
(nach Abzug der Todlgebprenen) durchschnittlich 105,3o bis 
106,75 Knaben auf 100 Mädchen. Von 1850-— 1855 war das 
Verhältniss wie 105„8 • 100, von 1855—1860 wie 105,i, 
: 100, 1860 wie 104,so : 100. 

Berücksichtigt man die Dichtigkeit der Bevölkerung, so 
treffen in der 8jährigen Periode 1853—1860 auf 100 Mäd- 
chen Im Seine-Departement lOS,««, bei der übrigen städti« 
sehen Bevölkerung 104,4», bei der ländlichen Bevölkerung 
105,77 Knaben (immer mit Ausschluss der Todtgeborenen). 
Mit dem dichteren Zusammenwohnen in den Städten nimmt 
also der Knaben-Ueberschuss ab. 

Das Geschlechtsverhäliniss der ehelichen und unehe- 
lichen Kinder war in den einzelnen Perioden seit 1800 
folgendes: 

Eheliche Kinder Uneheliche Kinder: 

1800—1850 106,M Kn. auf 100 M. 104,,» Kn. auf 100 M. 

1850 — 1855 105,50 »» v »» »» 103,7g „ „ „ „ 

1856—1860 105„i „ „ „ „ 102,t5 „ „ „ ,. 

Immer war der männliche Ueberschuss bei den eheli- 
chen Kindern grösser als bei den unehelichen; auch hat 
sich derselbe bei beiden Categorien der Geborenen stetig 
vermindert. Nimmt man die Erzeugung von Knaben als ein 
Zeichen stärkerer Kraftäusserung von Seite der Eltern an 
(eine Hypothese, welche jedoch durch das Sexualverhältniss 
der unehelichen Kinder nicht bestätigt wird, indem bei die- 
sen die Eltern, weil durchschnittlich jünger, auch kräftiger 
sind), so dürfte man hieraus auf eine zunehmende Schwäche 
der Bevölkerung schliessen. 

Interessant sind übrigens die in dieser Richtung ange- 
stellten Forschungen des Dr. Boulanger, welche hier nä- 
here Erwähnung verdienen. Er fand in der Stadt Calais, 
nach den dortigen Civilstandsregistern von 1833 — 1852, 
einen unterschied, je nachdem es sich um die Erstgeburt 
Staatoanmeikimde. Heft O. 1865, 16 
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der Matter handelte oder um nachfolgende Oet>uiten. Es 
kam nämlich auf 100 Mädchen folgende Knabenzahl: 

ehel. Knab. unehel. Knab. zusammen, 
bei ersten Geburten 11 Lt« 103,4o 108,5o 

bei späteren ,, 107,jlo 78,is 104,^ 

Mittelzahl 107,8t ^3,4, 105,74 

In Bayern kamen durchschnittlich auf 100 neuge- 
borene Mädchen 106,3o neugeborene Knaben und nach Ab- 
zug der Todtgeborenen 105,47. Auch hier ist der männUche 
Geburts-Ueberschuss in den Städten geringer als auf dem 
Lande (105,^ beziehungsweise 106,7 ^^^ ^^^ Todtgeborenen). 
Dies dürfte jedoch ausschliesslich der grösseren Zahl der 
in den Städten befindlichen unehelichen Kinder zuzuschrei- 
ben sein, bei welchen (wie oben gezeigt wurde) der Ueber- 
schuss der männlichen Geburten merklich kleiner ist als bei 
den Ehelich-Geborenen. 

4) Unehelich-Geborene. 

Von 1861 bis 1860 treffen in Frankreich auf 100 Ge- 
borene überhaupt folgende Zahlen von unehelich-Geborenen : 



1851 


7.« 


1856 


7,„ 


1862 


7.M 


1857 


7.,« 


1853 


7.» 


1858 


7.7, 


1854 


7„. 


1859 


7,»« 


1855 


7,u 


1860 


V>M 



Die Zahl der unehelich-geborenen Kinder schwankt 
sonach in ziemlich engen Grenzen; der lOjährige Durch- 
schnitt beträgt 7,59 Proc. 

Das dichte Beisammenwohnen begünstigt unerlaubte 
Verbindungen, die Zahl der unehelichen Kinder ist daher 
grösser im Seine-Departement als bei der übrigen städti- 
schen Bevölkerung und hier grösser als bei der Bevölkerung 
des platten Landes: es kamen nämlich auf 100 Geborene in 
der Periode 1858—1860 im Seine-Departement 26,4j, in den 
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uM^ed Städten 12,e3, auf dem Lande 4,17 Unehe1ieh«0el>*- 
rene. Hiebei ist jedoch zu berücksichtigen , dass nicht alle 
unehelichen Kinder, welche in der Hauptstadt Paris geboren, 
auch ebendaselbst erzeugt wurden, sondern ein grosser Thdl 
hievon auf Rechnung der Provinzen kommt. 

In Bayern waren von IS^/s« bis 18**/«o unter 100 
Geborenen 21, 1 uneheliche, wobei jedoch die einzelnen 
Kreise auffallende Verschiedenheilen zeigen : in Oberfranken 
28.1 , ^^ ^^ ^^^2 ^^^ ^'8* ^^ ^^^ unmittelbaren Städten 
diesseiu des Rheins betrugen die Unehelich-Geborenen 34,4«, 
bei der betreffenden Landbevölkerung 21 ,94 Proc. Sehr gross 
ist die uneheliche Fruchtbarkeit in Würzburg (54,17), Muneben 
(46,4s) und Bamberg (39,si), was aber zum Theil aus dem 
Vorhandensein der dortigen Gebäranstalten zu erklären ist. 
Schliesst man nämlich die genannten 3 Städte von der Be- 
rechnung aus, so betragen die Unehelich-Geborenen aller 
übrigen Städte uur 27,5s Proc, und die sonst so hohe un- 
eheliche Fruchtbarkeit in den Städten erscheint sonach in 
viel günstigerem Lichte« 

Nach ihrer gesellschaftlichen Stellung theilen sich die 
unehelichen Kinder in solche, welche durch nachfolgende 
Verehelichung der Eltern legitimirt werden, und in solche, 
welche unehelich bleiben. Nach dieser Ausscheidung wur- 
den in Frankreich von 100 unehelich -geborenen Kindern in 
den Jahren 1858, 1859 und 1860 legitimirt: 

1858 1859 1860 

im Seine- Depart. 27, 17 26,0« 26,44 

in den übr. Städten 24,5, 23.54 ^2,47 

in der ländl. Bevölk. 4I.14 37,i4 37^a 

in Frankreich 31,43 29,44 32,44 

In Bayern wurden von 100 Unehelich-Geborenen im 
25jährigen Durchschnitte 15,33 Kinder später legitimirt, In 
der Pfalz 29,14, ^^ Ober- und Niederbayern nur je 1 1,34 und 
10,34. ^° d®^ ^^^^2 ^^^ ^^ Vorsorge der ledigen Eltern für 
ihre unehelichen Kinder fast um das Dreifache grösser als 

16* 
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in Niederbayern, and nähert sich das dortige VerhiUniss 
stark dem für Frankreich giltigen an. Da wo die uneheli- 
chen Kinder überhaupt selten sind, hat auch diese geringe 
Zahl mehr Hoffnung, durch nachfolgende Verehelichung le- 
gitimirt zu werden, als da, wo die uneheliche Fruchtbarkeit 
sehr gross ist. 

5) Todtgeborene. 

Die Zahl der Todtgeborenen , über welche man in 
Frankreich erst seit 1851 etwas genauere Aufzeichnungen 
besitzt, stellte sich im Verhältnisse zur Gesammtzahl der 
Geborenen : 







Todtgebor. 


Periode 


Todtgebor. 


auf 100 Gebor. 


1851—55 


191,328 


9^1 


1856-60 


217,261 


4.M 



1851-60 408,589 4^0 

Somit Zunahme der Todtgeborenen in der neueren 
Periode. Im vorhergehenden Jahrzehnd berechnen sich nur 
3,44 Proc. Todtgeborene, ^^^ wohl hauptsächlich daher rührt, 
dass früher manche Todlgeborene in die Lisien gar nicht 
eingetragen wurden. 

Bei den ehelichen und unehelichen Kindern war das 
Verhältniss der Todtgeborenen auf je 100 Geborene wie folgt: 

bei den ehel. bei den unehel. 
Kindern. Kindern. 

1861—55 3,«7 6,w 

1866—60 4,04 7„4 

In der vorhergehenden 10 jährigen Periode kamen auf 
100 Ehelich-Geborene 3,18 Ehelich-Todtgeborene und auf 100 
Unehelich-Geborene 6,40 Dnehelich-Todtgeborene, somit ste- 
tige und gleichmässige Zunahme der Todtgeborenen beider 
Categorien. 

Der Knaben -Ueberschuss ist bei den Todtgeborenen 
viel grösser als bei den Geborenen überhaupt; es kamen näm- 
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lidi 1851—60 auf 100 weibliche Todlg^eborene 148 männli« 
che. Das männliche Geschlecht hat in allen Lebensstatio- 
nen, daher auch schon vor der Gebart, weniger Lebensfä- 
higkeit als das weibliche. 

Sehr bedeutend ist der Einfluss des mehr oder weni- 
ger dichten Beisammenwohnens der Bevölkerung auf die 
Häufigkeit der Todtgeborenen; es treffen nämlich in den 
Jahren 1853—60 auf 100 Geborene überhaupt im Seine- De- 
partement 6,s3, in den übrigen Städten 5,^« und bei der länd- 
lichen Bevölkerung S,^ Todtgeborene. 

In Bayern treffen auf 100 Geborene durchschnittlich 
3,ei Todtgeborene, in der PfaU (der dichtest - bevölkerten 
Provinz) 4,75, in Niederbayern (mit der dünnsten Bevölker- 
ung) nur l^c. Bei den ehelichen Kindern betrugen die Todt* 
geborenen 2,99, bei den unehelichen 3,^ Proet. Auf 100 
weibliche Todtgeborene berechnen sich 136 männliche. 

6. Mehrgeburten. 

In den Jahren 1858, 1859 und 1860 ergaben sich 
3,015,973einfacheEntbindungen(mitje 1 Kind), worunter sich 
125,228 Todtgeborene befanden; ferner 61,478 doppelte Ent- 
bindungen (mit je 2 Kindern), darunter 8,944 Todtgeborene; 
endlich 1,233 dreifache Entbindungen (mit je 3 Kindern), da- 
runter 398 Todtgeborene. Das Verhältniss der todtgebore- 
nen Kinder auf je 100 Geborene überhaupt war also 4,15 
bei einfachen Entbindungen, 14,55 bei doppelten Entbindun- 
gen und 32,M bei dreifachen Entbindungen. Diese Resultate 
sind sehr interessant und belehrend. 

In den genannten 3 Jahren stellte sich der Knabenüber- 
schuss bei einfachen Entbindungen auf 106,«« bei mehrfachen 
Entbindungen auf 103,91. 

Zwillingsgeburlen mit 1 Knaben und 1 Mädchen wa- 
ren am häufigsten, dann folgen jene mit 2 Knaben und dann 
die mit 2 Mädchen. Bei Drillingsgeburten findet folgende 
Reihepfolge statt: 3 Knaben, 1 Mädchen und 2 Knaben, 1 
Knabe und 2 Mädchen, endlich 3 Mädchen. 
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7. Geburten (und Conceptionen) nach der Jah- 
reszeit. 

Berechnet man die Zahl der Geborenen (mit Todlge- 
borenen) nach den einzelnen Monaten, und stellt man die 
Berechnung; wie bei den Trauungen so, dass jedem Monate 
gteich viele Tage zukommen, so trifft von 12,000 Geburten 
im Jahre folgende Anzahl von Conceptionen auf jeden die- 
ser (gleich viele Tage umfassenden) Monate: 

Geburts- Conceptions- 



HonaU 


Monat 


1858 


1859 


1860 D 


lurchschn. 


Januar. 


April. 


1045 


1072 


1061 


1059 


Februar. 


Mai. 


1092 


1121 


1135 


1116 


März. 


Juni 


1081 


1109 


1119 


1103 


April. 


Juli. 


1023 


1045 


1020 


1029 


Mai. 


August. 


956 


1002 


944 


968 


Juni. 


September. 


911 


936 


915 


921 


Juli. 


October. 


930 


932 


926 


929 


Augusl. 


November. 


967 


934 


955 


952 


September. 


December. 


1013 


956 


990 


.986 


Oclober. 


Januar. 


975 


939 


991 


968 


November. 


Februar. 


1004 


969 


996 


990 


December. 


März. 


1003 


985 


948 


979 



Summa 12,000 12,000 12.000 12,000 
Im Mai und Juni ergibt sich also das Maximum der 
Conceptionen, — in der Zeil, in welcher die Kräfte aller ein- 
zelnen Organismen am höchsten entwickelt sind. Im Sep- 
tember und October tritt das Minimum ein. Eine Steigerung 
der Conceptionen im Februar fällt mit der Carnevalszeit zu- 
sammen, welche unerlaubte Verbindungen begünMigt, jäh- 
rend die auf den folgenden Monat März fallende Fastenzeit 
die Conceptionen wieder vermindert. 

Berücksichtigt man den Einfluss des Zusammenwoh- 
nens auf die Vertheilung der Conceptionen in den verschie* 
denen Monaten des Jahres, so ergibt sich für das Mittel der 
3 Jahre 1858—1860 folgendes Resultat: 
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Geburts- 


ConceptioDS- 


Seine- 


Uebr. städl. LSndl. 


Monat. 


Monat. 


Depart. 


Bevöik. 


Bevöik. 


Januar. 


April. 


1032 


1053 


1065 


Februar. 


Mai. 


1063 


1097 


1126 


Mfirz. 


Juni. 


1052 


1081 


1116 


April. 


Juli. 


1016 


1012 


1038 


Mai. 


August. 


1002 


965 


967 


Juni. 


September. 


977 


944 


907 


Juli. 


Oetober. 


998 


953 


915 


August. 


November. 


974 


962 


945 


September. 


December. 


967 


978 


991 


Oetober. 


Januar. 


949 


967 


970 


November. 


Februar. 


974 


987 


991 


December. 


März. 


997 


1001 


969 



Summe 12,000 12,000 12,000 
Das Maximum der Concepiionen im Mai tritt sonach 
bei der ländlichen Bevölkerung am stärksten hervor, weni- 
ger in den kleineren Städten, am schwächsten im Seine-De- 
partement; ebenso ist auch das Minimum im September auf 
dem Lande stärker ausgedrückt, als bei der übrigen Bevöl- 
kerung. Ueberhaupt ist der Einlluss der Jahreszeit auf die 
Zahl dar Geburten auf dem Lande viel bedeutender als in 
den Städten. Die Stadtbevölkerung hat sich von den Ein- 
flüssen der Natur mehr frei gemacht, die Zahl der Erzeu- 
gungen vertheilt sich gleich massiger auf das ganze Jahr und 
namentlich zeigt Paris, dass es dort keine Ernte - Monate 
gibt, welche auf dem Lande und in den kleineren Städten 
einen solchen Kraftaufwand in Anspruch nehmen, dass für 
die Menschen-Erzeugung weniger übrig bleibt. 

Da in Bayern eine Registrirung der Geburten nach 
der Jahreszeit nicht statt findet, so ist eine diesfallsige Ver- 
gleich ung nicht ausführbar. 



Digitized by 



Google 



238 



c. SterbfSlle. 

1) Gesammtzahl der Gestorbenen und deren Ver* 
hältniss zur Bevölkerung. 

Die Zahl der Gestorbenen (ohne und mit den Todtge- 
borenen) und deren Verhdltniss zur Bevölkerung war von 
1861 bis 1860 folgendermassen : 

Gestorbene Todtgeb. Zusammen 1 Gestorb. ^1 Gestorb. 
(ohneTodtg.) ohneTodtg. überh. 











aaf Einwohner. 


1861 


799,187 


37,553 


836,690 


44,8 


42., 


1852 


810,787 


37.414 


848,151 


44„ 


42.« 


1853 


795,607 


38,570 


834,177 


45,5 


43.4 


1854 


992,779 


39,778 


1.032,557 


36., 


34„ 


1855 


937,942 


38,013 


975.955 


38.« 


36., 


1856 


837,082 


40,786 


877,868 


43,1 


41., 


1857 


858,785 


41,905 


900,690 


42.1 


40,1 


1858 


874,186 


43,752 


917,938 


41,8 


39„ 


1859 


979.133 


46,520 


1,025,853 


37,1 


85,4 


1860 


7-1,635 


44,298 


825,933 


47., 


44„ 



Dchs. 866,722 40,859 907,581 41,7 40,o 

Cholera und der Krimkrieg in den Jahren 1854 und 
1855, dann im Jahre 1859 der Krieg in Italien und eine 
mörderische Epidemie unter den Kindern, bewirkten eine 
Steigerung der Todesfälle, und zwar um 25 Proc. im Jahre 
1854 und um 12 Proc. im Jahre 1859 gegen die beiden ent- 
sprechenden Vorjahre. Im Jahre 1860 war die Sterblichkeit 
verhältnissmässig am günstigsten. 

Im Vorhergehenden ist das Verhäitniss der Einwohner- 
zahl auf je 1 Sterbefall berechnet; deutlicher treten die hier 
obwaltenden zeitlichen Verschieden heilen hervor, wenn man 
berechnet, wie viele Sterbfälle auf 100 Einwohner treffen. 
Von 100 Einwohnern starben nun: 
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I85I 


2,M 


, 1856 


2..1 


1862 


im . 


1857 


2.» 


1858 


2.M 


1858 


2^1 


1854 


2.T« 


1859 


2,M 


1855 


2.« 


1860 


2.M 



im Durehsch. 2.41 im Durchsch. 2,| 

In keinem Jahre dieses Jahrhunderts war die Sterblich- 
keit so gering als im Jahre 1860. 

Von 1. 53 bis 1860 kam bei den 3 Kategorien der 
Bevölkerung auf je lOÖ Einwohner folgende Zahl von 
Sterbfällen: 

im Seine- in der städt. in der ländl. 
Depart. ßevölkg. Bevölk. 

1853 2,t5 2,w 2,0. 

1854 3„i 3^ 2,5, 

1855 2,tt 3,„ 2^ 

1856 2,4s 2„, 2,11 

1857 2,,, 2,8e 2,„ 

1858 2,-y, 2.g4 2,M 

1859 2„e 8,08 ^m 
1860 2^5^_ 2j^ 2,00 

im Ourchschn. 2,04 2,m 2,s« 

Es ergibt sich hieraus, dass an der excessiven Sterb- 
lichkeit der Jahre 1854 und 1855 verhällnissmässig mehr 
die städtische Bevölkerung Theil nahm, dagegen 1859 mehr 
die ländliche. Von 1855 bis 1859 war die relative Morta- 
lität im Seine- Departement geringer als in den Städten der 
Provinzen; ausserdem nimmt die Sterblichkeit proportional 
ab mit der Dichtigkeit der Einwohner. 

In Bayern kam 1 Sterbfall von 18«»/|o bis 18«*/oo 
durchschnittlich auf 34,5 Einwohner. Auch hier war die 
Sterblichkeit im Jahre 18**/oo am geringsten, indem erst auf 
37,7 Einwohner 1 Sterbfall traf; der Maximum im Jahre 18*Vtt 
beträgt 1: 31, .. In Schwaben trifft 1 Sterbfall auf 30,7, in 
der Pfalz erst auf 88,s Einwohner (obgleich hier das Frucht- 
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barkeits-Verhältuiss am grössten ist), in den unmittelbaren 
Städten diesseits des Rheins auf 34,i, in den betreffenden 
ländlichen Distrieten auf 38,». Es war sonach die Sterblich* 
keit in den Städten nahezu gleich jener auf dem Lande« ob- 
gleich die städtische Bevölkerung wenigstens um Vs gerin- 
ger war als die ländliche. Das nahezu gleiche Sterblich- 
keitsverhältniss in den Städten und auf dem Lande ist um 
so beachtenswerther, als in den Städten verhältnissmässig 
mehr Personen in den mittleren Lebensjahren sich befinden, 
in welchen die Sterblichkeit am geringsten ist. Es erklärt 
sich diese Erscheinung aber nicht sowohl aus den an und 
för sich ungünstigeren Lebensverhältnissen der Stadlbevölke- 
ning gegenüber der Landbevölkerung, als vielmehr daraus, 
dass viele Erwachsene vom Lande in die Städte sich bege- 
ben und theilweise hier absterben , hiedurch aber einerseits 
das Sterblichkeitsverhältniss auf dem Lande verringern, an- 
dererseits in den Städten es vergrössern. Man sollte daher 
nicht sagen : die Städte bedürfen beständigen Zuwachses von 
Aussen, weil die Zahl der Gestorbenen dort grösser ist als 
die Zahl der Geborenen, sondern wegen dieses Zuflus- 
ses sterben mehr als geboren werden. 

2., Geschlechtsverhältniss der Gestorbenen. 

Im Durchschnitte der 5 Jahre 1851— 1855 kam in Frank- 
reich 1 Sterbfall: 

beim männlichen Geschlecht auf 40,$ Einwohner 
beim weiblichen Geschlecht auf 42,0 „ 
bei beiden Geschlechtern auf 41,^ „ 
und im Durchschnitte der 5 Jahre 1856 — 1860: 

beim männlichen Geschlecht auf 41,t Einwohner 
beim weiblichen Geschlecht auf 42,5 „ 
bei beiden Geschlechtern auf 41,« „ 
Bei weiblichen Geschlecht war sonach die Sterblich- 
keit in beiden Perioden geringer als beim männlichen. 

Während aber auf 100 weibliche Sterbfälle 101,m männ- 
liche mit Einrechnung der Todtgeborenen und 101,os o^"^ 
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die Todigeborenen kamen, war das GeboHsYerhältniss wie 
106,28 (mit den Todtgeborenen) und 104,8o (ohne dieselben). 
Es sind daher 50, beziehungswdse 37 pro Miile männliche 
Individuen weniger gestorben als geboren worden, was w>M 
zunächst dem verhältnissmässig grdsseren Verlust des männ^ 
liehen Geschlechts durch Krieg zuzuschreiben sein dürfte. 
— Auch in Bayern beträgt der männliche üeberschuss 
der Geborenen über die Gestorbenen 19 pro Mille. Hieraus 
ist die beständige Zunahme des männlichen Geschlechts 
zu erklären, welche seit 1834 bei jeder Volkszählung beob- 
achtet wurde. 

3) Verhältniss der Gestorbenen zu den Ge- 
borenen. 

Auf je 100 Geburten ergab sich in den beiden letzten 
5jährigen Perioden nachbemerkte' Anzahl von Todesfällen: 

beim männl. beim weibL bei beiden 
Geschl. Geschl. Geschl. 

1851—1855 90,«7 93,M 92,« 

1856—1860 87,H 91.« 89,s4 

Das mittlere Verhältniss der vorhergehendec^r 50 Jahre 
war 80,11 beim männlichen Geschlechte, 83,4« beim weibli- 
chen Gesdilechte und 81,7^ bei beiden Geschlechtern. Dst 
ungünstige Resultat in den letzten zwei Perioden hat in der 
starken Zunahme der Sterbfälle seinen Grund. 

Ferner kamen Sterbfälle auf je 100 Geburten (im Mit- 
tel von 1853 bis 1860): 

im 8eine-Depart. 89,o2 

in der städt. Bevölkg. 99,i4 

in der ländl. Bevölkg. 90,«« 

Im Allgemeinen war die Sterblichkeit auf dem Lande 
geringer als in den Städten; nur in Paris war das Verhält- 
niss ein noch günstigeres* Eine Ausnahme hievon machte 
jedoch das Jahr 1854 mit seiner überaus grossen Sterblich- 
keit: damals kamen nämlich im Seine- Departement 108,94, 
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49^1 


30,,, 


27« 


14m> 


23„« 
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in den übrigen Städten 119,4«, ^^^ der ländlichen Bevölke- 
rung 102,H Sterbfälle auf 100 Gebarten. 

In Bayern treffen auf 100 Geborene durchschnittlich 
88,^ Gestorbene, beim männlichen Geschlechte 82,^5) beim 
weiblichen 88,to; in Oberbayem 92,9t» in ^^^ Pf^^^ nur67,9i. 

4) Gestorbene nach dem Civilstande. 

Nach dem Civilstande der Verstorbenen erhält man für 
die Periode 1851—1860 folgende Verhältnisszahlen: 

MännK Weibl. 

Kinder und Cölibatäre. 

Verheirathete 

Verwitlwete ^ 

" 100,oe 100.00 
Bei vorstehender Berechnung sind jedoch alle Unverhei- 
ratheten In eine und dieselbe Klasse gebracht worden, was 
jedenfalls unpassend erscheint, indem die Kinder und die 
Cölibatäre hätten unterschieden werden sollen. 

Es fallen in diese Periode die Kriegsjahre 1855 und 
1856, in denen viele unverheiralhete Männer hingerafft wur- 
den — das Procentverhältniss steigt in diesen Jahren auf 
57,4t beziehungsweise 57,it — utid das Jahr 1859, in wel- 
chem eine sehr verderbliche epidemische Diarrhöe unter 
den Kindern beider Geschlechter grassirt hat — das Pro- 
centverhältniss der Sterblichkeit unter den Kindern und ün- 
heiratheten stieg in letzterem Jahre auf 58,4$ beziehungs- 
weise 53,40. ^^i d^n Frauen war die Sterblichkeit nur in 
einer einzigen Klasse, nämlich im Wittwenstande, stärker als 
bei den Männern. 

Berücksichtigt man die einzelnen Bevölkerungs-Catego- 
rien, so ergaben sich für die Periode 1853 — 1860 folgende 
Verhältnisse bei jedem der beiden Geschlechter: 
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* Seine- Uebrigfe Land- 

Dep art. Städ te . Bevö lkg. 

a) Männliches Geschlecht. 
Kinder und Cölibatäre 63^,7 60,o€ 52,7^ 
Verheirathete 27,7, 27,tt 31,«i 
Verwittwete 8,91 12,41 15,^ 

b) Weibliches Geschlecht. 
Kinder und Cölibatäre 57,9o ^it ^7>2t 
Verheirathete 24,4s 28,87 28,8i 
Verwittwete ' I7,m 22,oo 23,«, 
Hieraus geht hervor, dass bei Kindern und Cölibatä- 

ren die Sterblichkeit in Paris verhältnissmässig grösser ist 
als in den übrigen Städten und hier grösser ids aur dem 
plattei) Lande; das umgekehrte Verhältniss findet bei den 
verwitt\yeten Personen statt. Bei den Verheiratheten nimmt 
das Seine-Departement die mittlere Stelle ein zwischen der 
städtischen und ländlichen Bevölkerung. 

Dm aber die relative Sterblichkeit der verschiedenen 
Klassen des Civilstandes näher zu bestimmen, ist es noth- 
wendig^, die Sterbfälle mit der correspondirenden Bevölke- 
rung zu vergleichen, wozu die Zählung vom Jahre 1856 das 
Material gibt Hienach kam auf 100 Einwohner jeder 
KlassQ nachbemerkte Zahl von Sterbefällen: 

beim männl. beim weibl. 
Geschi. Geschl. 

Kinder und Cölibatäre 2,5« 2,ti 

Verheirathete 1,84 ^'M 

Ver wittwete 7.^ 5^ 

im Durchschn. 2,49 2,87 

Es starben demnach am meisten Verwittwete, weniger 
Kinder und Cölibatäre, am wenigsten Verheirathete. Immer 
ist aber beim weiblichen Geschlechte die Sterblichkeit ge- 
ringer als beim männlichen. 

Die vorstehenden Ergebnisse reichen jedoch nicht hin, 
den Einfluss des Cölibats, der Ehe oder des verwittweten 
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Standes aaf das Mafls der Sterblichkeil daituthun. Man 
IDUS8 vielmehr die respective Sterblichkeit der Bevölkerung 
beiderKf Geschlechts in den verschiedenen Altersperioden 
mit Ausscheidung des Civilstandes miteinander vergleichen. 
Der X. Band der Statistique g6n6rale de la Prance enthält 
die Resultate dieser interessanten Berechnung, welche im 
Auszuge hier folgen: 

Propprtionelle Sterblichkek auf je 100: 

COliba U Verhei rat h. VCT wIitw 

a) beim männlichen Geschlechte. 



von IS— 20 Jahren 


0.N 


9i01 


Uho 


,. 20-80 


»t 


l.fl 


0,78 


2.n 


„ 80-40 


»» 


l.tl 


0,7» 


1.74 


„ 40-60 


«9 


1,TS 


l.t> 


Im 


„ 60—60 


»1 


2.» 


1.N 


2.M 






b) beim weiblichen Geschlechte 


von 16—20 Jahren 


0... 


1>*« 


8.7, 


., 20-80 


»» 


0.«, 


In 


la. 


., 80-40 


»» 


1^ 


Om 


1.«. 


„ 40—50 


V 


1.« 


1.M 


l.«« 


„ 50—60 


ff 


2.M 


1,M 


2.M 



Als das Hauptresultat ergibt sich uns aus vorstehen- 
der Uebersioht die ausserordentlich hohe Sterblichkeit des 
männlichen Geschlechts bei den Verheiratheten im Alter un- 
ter 20 Jahren, — ein gewichtiges Homeat igegen die vorzei- 
tigen Heiraiben. Auch bei den verwittweten Männern dieses 
Alters ist die Sterblichkeit gross. Weniger deutlich ausge- 
druckt ist dieses Ergebniss beim weiblichen Geschlechte. In 
allen folgenden Altersklassen haben aber die Cölibatäre bei- 
der Geschlechter eine grössere Sterblichkeit als die Verhei- 
ratheten; in noch höherem Masse ist dies bei den Verwitt- 
weten der Fall. 

In Bayern wird bei den Gestorbenen der Civilstand, 
welchem sie angehörten, nicht erhoben. 
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5) Sterblichkeit deV ehelichen und unehelichen 

Kinder. 

Eine eigene ßeachtung verdient das Sterblichkeitsver- 
hältniss der ehelichen und unehelichen Kinder, welch* Letz- 
leren (von der Conception an) durchschnittlich eine weit ge- 
ringere Pflege zu Theil wird, als clen Ersteren. Für die 
Jahre 1858, 1859 und 1860 ergeben sich nun auf )e 10,000 
Geburten folgende Zahlen von Sterbfällen: 

1858. 1859. 1860. 

Ehel. ünehl. Ehel. ünehl. Ehel.^JnehT 
Kind. Kind. Kind. Kind. Kind. Kind. 
Todtgeburtet» 405 746 411 730 416 771 



0—7 Tagen 


262 


462 


252 


430 


243 


421 


8—15 „ 


191 


528 


210 


508 


167 


444 


15 Tag.— 1 Mon. 


198 


568 


226 


562 


168 


484 


1— 3 Mon. 


299 


613 


372 


707 


258 


527 


8- 9 „ 


248 


435 


343 


525 


208 


388 


6—12 „ 


361 


463 


507 


598 


315 


431 



I 

CA 

zus. im 1. Jahre 1,559 3,069 1,910 3,330 1,359 2,695 

Auf 1 gestorb. eheli- 
ches Kind treffen ge- 
storbene uneheliche l,^^ 1,^^ 1,99 

Die Sterblichkeit der unehelichen Kinder ist denraach 
fast um das Doppelte grösser als die der ehelichen. Das et- 
was günstigere Resultat im Jahre 1859 ist einer Epidemie 
zuzuschreiben, welche die ehelichen Kinder fast in gleichem 
Grade wie die unehelichen betroffen hat. 

Zieht man den Durchschnitt aus den 3 letzen Jahren, 
so ergeben sich für die drei Bevölkerungs-Categorien auf je 
10,000 Geborene folgende Zahlen von SterbfSllen: 
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> Seine-Depari Uebr. slidt. LändU Bev. 

Bev. 

Ehel. Unehl. Ebel. UnehL EheK Unehl 
Kind. Kind. Kind. Kind. Kind. Kind. 
To dtgeburten. 610 856 494 795 368 641 
V. 0— 7 Tagen 161 830 206 384 274 553 

^, 8—15 „ 216 465 157 444 199 563 

„ 15 Tag. — 1 Mon. 215 487 178 453 204 658 
„ 1— 3 Mon. 248 354 312 507 315 880 

„ 3— 6 „ 235 178 285 356 264 701 

„ 6—12 _^ 436 254 484 397 363 744 

zus. im 1. Jahre 1,5112,068 1,622 2,541 1,619 4,099 

Auf 1 gest eheliches 

Kind treffen gest. unehel. l,ri l«»? %m 

Bei der ländlichen Bevölkerung ist demnach die Diffe- 
renz zwischen der Sterblichkeit der eheli(^hen und uneheli- 
chen Kinder verhältnissmSssIg am grössten, kleiner ist sie 
in den Städten der Provinzen, am kleinsten in Paris. 

Auch in Bayern ist die Sterblichkeit der unehelichen 
Kinder grösser als die der ehelichen, jedoch nicht in dem 
starken Verhältnisse wie in Frankreich. Während nämlich 
durchschnittlich von 100 Geborenen überhaupt 32,4 ^^ ersten 
Lebensjahre wieder zu Verlust giengen, ist dieses Verhältniss 
bei den Ehelich-Geborenen 31, if dagegen bei den Unehelich- 
Geborenen 37,1, oderauf 100 gestorbene eheliche Kinder tref- 
fen 119 gestorbene uneheliche. Im Allgemeinen entspricht 
nach Jahrgängen einer grösseren Sterblichkeit der ehelichen 
Kinder auch eine grössere der unehelichen und umgekehrt 
Doch ist diess nicht immer der Fall. Im Jahre 18^/49, ^^ 
welchem die Fruchtbarkeit sehr gross und die Sterblichkeit 
im ersten Lebensjahre sehr gering war, fällt die Differenz 
zwischen der ehelichen und unehelichen Sterblichkeit auf das 
Minimum herab, nämlich auf lOProct.; in den Jahren IS^'/m 
und 18**/45 aber, in welchen die Fruchtbarkeit wegen grosser 
Theuerung der Lebensbedürfnisse sehr gering und die Sterb- 
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liefakeit der unehelichen Kinder sehr gross war, erreicht die 
DilSerenz zwischen der Sterblichkeit der ebeliehen und unehe- 
lichen Kinder ihr Maximum und beträgt 28 Proe. Es sehet* 
nen somit Nothjahre auf das Leben der unehelichen Kinder 
verhältnissmässig noch ungünstiger einzuwirken, als auf das 
der ehelichen. 

6., Sterbfälle nach der Jahreszeit 

Das Gesetz der Wirkung der Jahreszeit lässt sich in 
BetrefT der Sterblichkeit ebenso leicht wie in Beziehung auf 
die Erzeugung entdecken. Wenn man die Betrachtung auf 
die 8 Jahre 1858, 1859 und 1860 erstreckt und dabei wie 
bei den Geburten verfährt, d. h. jedem Monat gleich viele 
Tage beilegt, so vertheiien sieh 12,000 Sterbfälle folgender- 
massen auf die einzelnen Monate : 





1858. 


1859. 


1860. 


Durchschn. 


Januar 


1291 


986 


1099 


1121 


Februar 


1292 


972 


1260 


1164 


März 


1162 


981 


1271 


1128 


AprH 


1007 


947 


1178 


1035 


Mfti 


914 


844 


1042 


926 


Juni 


859 


796 


915 


852 


Juli 


834 


1021 


852 


909 


August 


897 


1278 


848 


1022 


September 


907 


1225 


867 


1013 


October 


907 


1020 


847 


931 


November 


1008 


969 


885 


957 


December 


922 


966 


936 


942 


Summa 


12,000 


12,000 


12,000 


12.000 



Nimmt man das Mittel aus den in Betracht gezogenen 
3 Jahren^ so triflfl das Maximum der Sterblichkeit auf den 
Februar, das Minimum auf den Juni. Das sweite Maximum, 
welches weniger stark ausgeprägt ist, als das erste, zeigt 
«ich im August , 'das zweite Minimum schwankt zwischen 
October und December. Die Sterbefälle wie die Geburten 
Staatsansneikimde. Heft IL 1865. 17 
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haben eine Periode der Zunahme und der Abnahme: meiere 
beginnt im October und endet im Februar, ea sind dies die 
kälteren Monate des Jahres; die zweite Periode mmmt ihren 
Anfang im März und erstreckt sieh bis zum Juni oder Juli, 
sie umfasst die erste Zeit des Frühlings — die gefShrüch* 
ste Jahresperiode — und die Monate Mai , Juni und Juli, 
welche für die Gesundheit günstiger sind. Von da an tritt 
wieder eine Verschlimmerung ein, welche Jedoch im Octo- 
ber wieder auf ein Minimum herabfällt, um einen neuen Cy- 
dus zu beginnen. Das Resultat ist, dass die Sterblichkeit 
in den kalten Monaten (im Winter und im Vorßrübling) am 
stärksten, in der schönen Jahreszeit günstiger sich erweist; 
sur Zeit der grössten Hitze gewinnt sie wieder an Intensität* 
Im Jahre 1859 wich übrigens die monatliche Sterblidikeit 
bedeutend von dem gewöhnlichen Verhältnisse ab, indem 
damals das Maximum auf die sonst günstigste Jahreszeit fiel 
Deutlich ist ferner eine gewisse Beziehung zwischen der 
Zahl der Sterbfälle und Geburten in den einzelnen Monaten: 
das Maximum fällt bei Beiden auf Februar und März , das 
Minimum auf Juni und Juli. 

Der Einfluss der Dichtigkeit des Zusammenwohnens 
auf die Vertheilung der Sterbfälle in den verschiedenen Mo* 
naten ergibt sich aus folgender Zusammenstellung (das Mittel 
der 3 Jahre 1858—1860 zu Grunde gelegt): 





Seine- 


Uebr. Stadt 


Ländl. 




Depart 


Bevölkg. 


Bevölkg. 


Jannar 


1150 


1117 


1120 


Februar 


1124 


1148 


1173 


März 


1193 


- 1094 


1136 


April 


1160 


1012 


1034 


Mai 


1044 


928 


916 


Juni 


983 


872 


888 


Juli 


942 


969 


881 


August 


922 


1063 ■ 


1014 


September 


867 


996 


1038 
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Seine- 


Uebr. Stadt LändL 


Depart 


Bevölkg. Bevölkg. 


Oetober 792 


905 951 


November 901 


988 968 


December 982 


959 937 



Summe 12,000 12,000 12,000 

Der Unterschied zwischen Maximum und Minimum der 
monatlichen Sterblichkeit beträgt im Seine-Departement 260 
auf 12^000 Sterbfälle, bei der fibrigen städtischen Bevölkerung 
276, bei der ländlichen Bevölkerung 835. Hieraus ist zu 
entnehmen, dass die Wirkung der Jahreszeit auf die Sterblich- 
keit auf dem Lande deutlicher und greller hervortritt, als in 
den Städten, und dass diese Wirkung mit der Grösse der 
Städte in entsprechendem Verhältnisse abnimmt. Es mag 
diess vornehmlich darin begründet sein, dass man sich in 
den Städten gegen die Ungleichheit der Temperatur mehr zu 
schützen weiss, als auf dem Lande. 

Bemerkens werth ist, dass im Gegensatze zu den übri- 
gen Orten in Paris im September und Oetober eine ansehn- 
liche Verminderung, im Mai und Juni eine Erhöhung der 
Sterblichkeit eintritt. Die Ursachen dieser Abweichung von 
dem allgemeinen Gesetze Frankreichs sind unbekannt. Viel- 
leicht dass sehr viele Pariser Kranke während des Landauf- 
enthaltes sterben, der meist in die Herbstmonate fällt, und 
dadurch die Zahl der Todesfälle von Paris in diesen Mona- 
ten herabdrücken; aber woher die Zunahme der Sterblich- 
keit im Mai und Juni? 

Die Mehrzahl der Todesfälle tritt jetzt — im gemässig- 
ten und cultivirten Europa wenigstens — so ziemlich überall 
im Winter, besonders gegen Ende desselben und im Anfange 
des Frühlings ein, während das Minimum der Sterblichkeit 
in die Sommermonate und den Anfang des Herbstes fällt. 
Diess zeigt sich denn auch in Bayern, wie aus der folgen- 
den Uebersicht über die procentale Vertheilung der Sterb* 
fpe auf die einzelnen Monate der Durchschnittsperiode IS'Vs^ 

17* 
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— 18*%o und zwar ohne und mit Ausscheidung der beiden 
Geschlechter hervorgeht: 



überhaupt 


beim 


beim 


auf 1000 weibi. 






männl. 


weibl. 


Geslorb. kom- 






Geschl. 


Geschl. 


men männl. 


Januar 


9.T1 


9,M 


9..0 


1073 


Februar 


9.« 


9,4» 


9^0 


1048 


März 


io,„ 


10,,, 


10.04 


1078 


April 


9»! 


9,61 


9.,T 


1069 


Mai 


8>M 


8,M 


8,1. 


1066 


Juni 


7.W 


7.,T 


7.M 


1059 


Juli 


7.M 


7.,, 


7,w 


1050 


August 


7,« 


7,4. 


7,4. 


1045 


September 


7.4T 


7„, 


7„o 


1010 


October 


7.M 


7.M 


7,T7 


1014 


November 


7.T. 


7..T 


7„, 


999 


December 


8.11 


7,M 


8.4. 


981 


Summa ] 


100,00 


100,00 


100.00 


1044 



In Bayern fällt demnach die grösste Sterblichkeit auf 
den Monat März, die geringste auf den Monat Juli. Das Ver- 
hältniss der weiblichen Sterbfälle zu den männlichen fällt 
(nach der letzten Columne) ziemlich regelmässig bis zum 
December f wo die männlichen Sterbfälle an Zahl von den 
weiblichen beträchtlich überragt werden. 

Von grossem Einflüsse auf den Sterblichkeitsgrad er- 
weisen sich die Extreme der Temperatur in den einzelnen 
Jahreszeiten, namentlich aber in den Winter - und Sommer« 
monaten. Stellt man nämlich unter Zugrundelegung der an 
der k. Sternwarte zu Bogenhausen bei München angestellten 
Beobachtungen die 3 kältesten Winter der Periode 18'*/4o — 
18*®/«i <^en 3 wärmsten und ebenso die 3 wärmsten Som- 
mer den 3 kältesten gegenüber, so ergibt sich, dass in den 
3 kältesten Wintern 18*^/41, 18**/46 und 18*^/68 mit einer 
durchschnittlichen Temperatur von — 3,53® R. 117,320 Per- 
sonen, in den 3 wärmsten Wintern 18*^/48, 18*»/48 und 18*V40 
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mit einer darchschnittlichen Temperatur von -|- 0,^^^ R. nur 
110,848, also um $,472 oder 5,84 ^roc. wenig^er starben; 
dass ferner in den 3 wärmsten Sommern 18^V4i« ^^^Vit ^"^ 
IS^/s« n^Jl einer mittleren Temperatur von 14,«3®B. 94,010, 
dagegen in den 3 kältesten Sommern 18'*/4o, 18*^/41 und 
18*%o roit einer durchschnittliehen Temperatur von 12,i^® 
R nur 83,204 Sterbfälle oder um 10,806 d. i. 13 Proc we- 
niger sich^ ereigneten. Aus diesen Untersuchungen lässt sich 
<)as Gesetz ableiten, dass eine Erhöhung der Wärme 
über den normalen Stand im Winter dieSterbiich- 
keit vermindert und im Sommer sie erhöht, die 
Erniedrigung der Wärme unter den normalen 
Stand in beiden Jahreszeiten aber das Umgekehrte 
bewirkt« Ferner geht noch aus obigen Berechnungen her- 
vor, dass eine Steigerung derTemperatur im Som- 
mer eine grössere Mehrung der Todtenzahl zur 
Folge hat^ als eine in gleichem Grade statt fin- 
dende Temperatur-Erniedrigung im Winter. 

Uebrigens wird der Einfluss der Jahreszeilen auf die 
Sterblichkeit in hohem Grade durch das Auftreten von Epi- 
demien modificirt, in deren Natur es begründet ist, dass sie 
meist nur zu bestimmten Jahreszeiten, gewöhnlich im Som- 
mer und in der ersten Hälfte des Herbstes, mit grösserer 
Intensität auftreten. So veranlasste in Bayern die Cholera 
in den Monaten August und September 1854 gegen 5,000 
Sterbfllle» so dass,^ während im 25 jährigen Durchschnitte 
die Sterblichkeit dieser beiden Monate nur je 7,4a und 7,47 
Proc. betrug, in denselben Monaten des Jahres 1854 das 
Sterblichkeitsverhältniss auf je 8,9s und 9,^ Proc. gestie- 
gen ist. 

Unbestritten ist der Einfluss der verschiedenen Jahres- 
zeiten auf die Sterblichkeit. Interessant ist aber noch zu er- 
fahren, welche Wirkungen den einzelnen Monaten auf die 
Sterblichkeit der verschiedenen Altersklassen zu- 
kommt, was sich speciell für Frankreich festsetzen lässt. 
JLegt man die Jahre 1858, 1859 und 1860 zu Grunde und 
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beschränkt man die Berechnnng bloss auf die sULdSsehe 
und ländliche Bevölkenitig^ (mit Ausschluss das Seine -De* 
partements), so erhält man folgende Verhältnisszahlen, jeden 
Monat durchschnittlich zu 1000 gesetzt: 

Bei den Todt§eborenen trifft das Maximum mit 1»16S 
auf den Februar, das Minimum mit 877 auf den Juli; füt das 
Alter von — 1 Jahr fällt das Maximum der Sterblichkeit mit 
1,372 auf den August (die epidemische Brechruhr im Jahre 
1859 macht sich hier geltend), das Minimum mit 810 auf 
den Mai; im Alter von 1 — 5 Jahren ergibt sich das Maxi- 
mum mit 1,298 gleichfalls im August (der Grund hievon der 
vorstehend- genannte), des Minimum mit 805 im Decemfoer; 
von 5 — 10 Jahren das Maximum mit 1,196 im März, das 
Minimum mit 846 im Juli ; von 10 — 20 Jahren das Maximum 
mit 1,110 im Februar, das Minimum mit 864 im December, 
von 20 — 30 Jahren das Maximnm mit 1,122 im März, das 
Minimum mit 902 imDecember; von 30^40 Jahren das Ma- 
ximum mit 1,142 im Februar, das Minimum mit 889 im Juli; 
von 40 — 50 Jahren das Maximum mit 1,174 im Februar, das 
Minimum mit 852 im Juli; von 50 — 60 Jahren das Maximum 
mit 1,200 im Februar, das Minimum mit 827 im Juli; von 
60—70 Jahren das Maximum mit 1,240 im Februar, das Mi- 
nimum mit 781 im Juli; von 70—80 Jahren das Maximum 
mit 1,301 im Februar, das Minimum mit 752 im Juli; von 
80 — 90 Jahren das Maximum mit 1,366 im Februar, das Mi- 
nimum mit 726 im Juli; von 90 — 100 Jahren und darüber 
das Maximum mit 1,474 im Januar, das Minimum mit 710 
im Juli; im Durchschnitte aller Alter (mit Inbegriff der Todt- 
geborenen) das Maximum mit 1,166 im Februar, das Mini- 
mum mit 847 im Juli. Für das erste Lebensjahr bis zu 5 
Jahren ist sonach der August gefahrdrohend, für das Alter 
vom 30. Jahre an in ununterbrochen steigendem Verhältnisse 
der Febniar, vom 5. bis zum 30. Jahre der März, jedoch in 
minder stark ausgedrücktem Grade. Die gesündesten Mo- 
nate sind für die ersten Lebensjahre Mai und Decemfoer, vom 



Digitized by 



Google 



253 

6» Jahre an der Juli. FOr das höchste Alter ist dieser Mo- 
nat um das Doppelte g^ÜDStiger als der Januar.^ 

Hieraus ergibt sich das allgemeine Gesetz, dass, je 
grösser die ganze Energie des Menschen ist, um so weniger 
er durch den Einfluss der Extreme der Jahreszeiten Noth 
leide, um so weniger daher auch das Maximum seiner Sterb- 
lichkeit in die kalten Wintermonate oder in die Zeit der gröss- 
ten Sommerhitze falle. 

7., Sterblichkeitstafeln. 

Die Zahl der Todesfälle, nach dem Alter der Verstor- 
benen geordnet, ermöglicht die Berechnung, wie Viele von 
einer als gleichzeitig geboren angenommenen Menschenmenge 
nach einer bestimmten Anzahl von Jahren, z. B. nach 5, 10, 
15 Jahren, noch am Leben sind, und die Zahl der Ueberle- 
benden, verglichen mit der Zahl derjenigen, welche in dem 
Alter, das dieser Anzahl von Jahren gleichkommt, also z. B. 
mit dem 5., 10., 15. Jahre des Lebens sterben, gibt die Sterb- 
lichkeit jeder Altersklasse für die Periode der Berechnung« 
Macht man diesen Calcul für Frankreich und legt man die 
Jahre 1858, 1869 und 1860 zu Grunde und zwar vorerst 
•hne Ausscheidung des Geschleehts und mit Zusammenfas* 
sn^g der städtischen und ländlichen Bevölkerung, jodoch mit 
Ausnahme des Seine-Departements, so betrug die Zahl der 
lähtlichen Todesfälle auf je lOO Lebende derselben Alters- 
Uasse: 





1858 


1859 


1860 durebschn. 


tan Alter v. 0-> 1 J. 


19,.7 


21>M 


18.,T 


19«. 


1-6,. 


3.ts 


4.4. 


3,47 


8.., 


5-10 „ 


l>u 


1,3* 


1«4 


1.1. 


10-16 „ 


0.M 


0,7. 


0.M 


0.» 


15-20 „ 


0.,T 


0,M 


o.„ 


0.S, 


20—30 „ 


1,0* 


l.M 


1,07 


1.0. 


30-40,. 


1.M 


1,0» 


1.04 


im 


40—50 „ 


1.*» 


l»t 


U> 


1.M 


60-80 „ 


2^ 


2.11 


2.« 


2h»7 
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1858 


1859 


1860 


darchsdin. 


60—70 J. 


8,81 


3,M 


3.« 


3,8. 


70—80 „ 


6»7» 


6..S 


6yn 


6»T0 


80-90 ,. 


9»i« 


9ji« 


9.W 


9»1« 


über 90 „ 


10.0« 


lOm 


10^ 


10,00 



Die grösste Sterblichkeit der Menschen herrscht im er- 
sten Jahre ihres Lebens, die geringste im Alter von 10 — 15 
Jahren« Die excessive Sterblichkeit des Jahres 1859 trifft 
vorzugsweise die 5 ersten Lebensjahre. Der Krieg in Italien 
erhöhte gleichfalls die relative Sterblichkeit in der Periode 
von 20—30 Jahren, welche den grösseren Theil der Militär- 
bevölkerung umfasst. 

Vergleicht man die Sterblichkeit nach den 3 grösseren 
Categorien der Bevölkerung im Durchschnitte der 8 Jahre 
1858 — 1860 und gleichfalls ohne Ausscheidung des- Ge- 
schlechts, so ergibt sich folgendes Verhältniss: 

Auf je 100 Lebende treffen jährlich Sterbfalle 



im Seine- 


Bei der übr. 


Bei der 


% 


Deparu 


Stadt. Bev. 


ländl. 
Bev. 


ion Aller v. 0— 1 J. 


21.« 


19,« 


20,M 


l-5„ 


4,N 


4.M - 


3... 


5-10 „ 


0,.i 


1.0. 


1.» 


10—15 „ 


0,4» 


0,M 


0.« 


15-20 „ 


1.0t 


0... 


0.,t 


20—80 ., 


1,7. 


1.M 


0,0. 


30—40 „ 


l..> 


hu 


0.M 


40-50 „ 


2u« 


1,.* 


Las 


50—60 „ 


3,.< 


2.» 


2,0« 


60—70 „ 


4,«T 


3.M 


3,H 


70—80 „ 


7,0. 


6... 


6,T1 


80-90 „ 


9,1. 


9... 


9.« 


über 90 „ 


10,00 


10,00 


IOkm 



Im Alter von 5 — 15 Jahren ist sonach die Sterblich* 
keit in Paris geringer, als bei der übrigen Bevölkerung (viel- 
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lei(9ü meg^n besserer Aufsicht und Pflege); in allen übrigeii 
Altersklassen zeigt sie sich von grösserer IntenskSt Die 
geringste Sterblichkeit ist in Paris im Alter von 12 Jahren, 
m den übrigen Städten mit 13 Jahren, auf dem platten Lande 
.mit 15 Jahren. 

Vergleteht man die Sterblichkeit beider Geschlecht 
ter miteinander und legt man den Durchschnitt der 3 Jahre 
1858 — 1860 zu Grunde, so ergeben sich für die städtische 
und ländliche Bevölkerung zusammengenommen (mit Aus- 
schluss des Seine-Departements) folgende Verhältnisse: 

Auf je 100 Lebende treffen jährlich 'Sterbemile 



im Alter v. 





beim männl. 


beim weibl. 




Geschl. 


Geschi. 


0- 1 J. 


22.„ 


18,00 


1-6., 


4,0, 


3i70 


5-10 „ 


Im 


1,1« 


10-15 „ 


0.« 


0,7, 


15-20 „ 


0,8. 


0,.i 


20—30 „ 


I.IT 


1.0« 


30—40 „ 


1.0. 


1.0. 


40—50 „ 


1.4. 


l.» 


50-60 „ 


2.» 


l..> 


60—70 „ 


8... 


8»7« 


70-80 „ 


ß»81 


6,« 


80—90 „ 


9.M 


9«T 


über 90 „ 


10,0« 


10,00 



Nach diesem Resultate übertrifft das weibliche Geschlecht 
in den meisten Lebensperioden das männliche an Lebensfähige 
keit. Nur zur Zeit der Pubertät, zwischen 10 und 20 Jahren, 
dann in der Periode von 30— 40 Jahren, ist die grössere Sterb- 
lichkeit auf Seite der Frauen. Das männliche Geschlecht zeigt 
dagegen beständig eine vorwaKende Mortalität in der Periode 
von 20—30 Jahren, welche zusammenfällt mit dem Alter der 
Leidenschaften und dem mittleren Alter des Militärdienstes. 
Der verderbliche Krieg in Italien im Jahre 1859 macht sich 
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hier besonders gleitend, gleichwie diess aneh im Jahre 1866 
beim Krimkriege der Fall war. 

Die Sterblichkeitstafeln ermöglichen auch direde Un- 
tersachungen über das VerhäHniss, in welchem dne gewisse 
Zahl geborener Knaben das militärpflichtige Alter erreicht 
Wir werden die speciellen Angaben hierüber später bei den 
Rekrutirangs*Ergebnissen mittheilen. 

8) Mittlere Lebensdauer. 

Wenn man die Zahl der Lebensjahre» welche alle in 
einem Kafenderjahre Verstorbenen alt geworden sind» zu- 
sammenrechnet, so erhält man selbstverständlich die Summe 
der Jahre, welche alle Verstorbenen zusammen verlebt ha- 
ben. Theilt man nun diese Summe vermittelst der Anzahl 
der Verstorbenen, so ergibt sich (im Quotienten) das mitt- 
lere Alter von der Geburt an, d. h. die Zahl der Jahre, 
welche jeder zu durchleben gehabt hätte, wenn die Lebens- 
dauer für alle Einzelnen die gleiche gewesen wäre. Will 
man aber das mittlere Alter für diejenigen berechnen, wel- 
che das erste Lebensjahr glücklich erreicht haben, so muss 
man aus der Sterblichkeitstabelle (eigentlich der Liste der 
Ueberlebenden) die Zahl der beim beginne des ersten Al- 
tersjahres noch lebenden Individuen aufzeichnen, dann die 
Zahl der in jedem der folgenden Altersjahre gleichfalls noch 
Lebenden beirechnen und die Gegammtsumme durch die 
Zahl der nach dem ersten Jahre Lebenden dividiren« So 
erhält man die Summe der Jahre, welche Jeder, der einmal 
ein Jahr alt geworden, zu durchleben gehabt hätte, wenn 
die Lebensdauer von diesem Alter an für Alle eine und die* 
selbe gewesen wäre. In gleicher Weise verfährt man zur 
Ermittlung aller weiteren Jahre. 

Für den Durchschnitt der 3 Jahre 1858 — 1860 stellt 
sich nun die mittlere Lebensdauer in Frankreich in verschie- 
denen Altersperioden folgendermassen heraus: 
bei der Geburt 36 Jahre 1 Monat 
mit 1 Jahr 48 „ 11 ,» 
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mit i 


Jahren 


47 Jahre 


6 Monat 


„ 10 


»> 


45 


>l 


4 


9f 


,• lö 


t9 


41 


Jf 


6 


99 


„ 20 


«* 


88 


*9 


8 


91 


„ 30 


» 


82 


9» 


9 


99 


„ 40 


f» 


26 


>/ 





99 


„ BO 


»» 


19 


»» 


4 


91 


n 60 


1» 


18 


9» 





9> 


., 70 


»» 


8 


» 


1 


»9 


,» 80 


»> 


4 


•9 


9 


99 


., 90 


19 


3 


»9 


6 


*9 



Da die Sterblichkeit unter den Kindern in der ersten 
Lebensperiode am stärksten ist, so steigt das mittlere Alter 
(also die Aussicht auf längeres Leben) für diejenigen , wel- 
che das erste Jahr glücklich zurückgelegt haben , sehr be- 
deutend; diese ihre Lebensdauer ist nun durchschnittlich fast 
um 8 Jahre grösser, als dieselbe bei der Geburt angenom- 
men werden konnte. Mit 5 Altersjahren wird das Maximum 
einer noch zu hoffenden mittleren Lebensdauer erreicht. Im 
Alter von 62 Jahren beträgt die mittlere Lebensdauer noch 
18 Jahre, mit 60 Jahren noch 13, mit 70 Jahren noch 8 
u. 8. w. 

Nach den Wohnplätzen geschieden war die mittlere 
Lebensdauer, den obigen 3 jährigen Durchschnitt zu Grunde 
gelegt, folgende: 







im Seine- 


in den übr. 


auf dem 






Depart. 


Städten 


Lande 


bei der Geburt 


30 J. 2 M. 


86 J. 6 M. 


39 J. 3 M. 


mit 1 Jahr 


87 „ 4 „ 


41 ., 2 „ 


45 „ „ 


„ 5 Jahren 


« „10 „ 


46 „ 10 „ 


48., 2 „ 


» 10 


99 


38 „ 8 „ 


43 „ 4 „ 


46 „ 8 „ 


„ 15 


99 


84„ 8 ,. 


39 ,) 8 9) 


42 „ 8 „ 


., 20 


9> 


31 fi 6 ,9 


36 „ 6 „ 


89,. 4 „ 


., 80 


99 


27„ 1 „ 


31 )» 5 „ 


83 ,. 3 „ 


„ 40 


«9 


21 » 11 „ 


26 „ 8 „ 


26 ., 3 „ 



Digitized by 



Google 



im Seiner 


Id deq flbr. 


auf dem 


Depart 


Städt«Q 


Lande 


16.. 9 „ 


18 .. 9 i. 


19., 6 


11 .. 8 ,. 


13 „ „ 


18 „ 


• M O »♦ 


8 ,1 2 „ 


8., 1 


4 ,. 6 „ 


4 ., 10 „ 


4 „ 8 


3 ., 4 „ 


3 ., 7 „ 


8„ 6 
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„ 60 J. 

,. 60 „ 

,» 70 ,. 

H 80 „ 

»I 90 „ 

Es ist WS dieser Tabelle die grössere Sterblichkeit in 
den Städten und ganz |)e8onders in Paris ge|;enüber dem 
Lande unschwer zu erkennen. Im kindlichen Alter sind die 
Unterschiede der 3 Bevölkerungs - Kategorien am stärksten 
ausgeprägt; nur im hohen Alter tritt eine Art Gleichheit ein. 
Die mittlere Lebensdauer jedes der beiden Geschlech- 
ter wird aus folgender Tabelle ersichtlich , wobei das Mittel 
der 3 Jahre, sowie die städtische und ländliche Bevölkerung 
vereinigt (mit Ausschluss des Seine*Departements) zu Grunde 
gelegt wurde: 







Männl. Geschl. 


WeibU Geschl. 


Diff. 




bei der Geburt 


35 J. 2 H. 


37 J. 8 


M. 


2 J. 


6 


M. 


mit 1 Jahr 


43 „ 2 


»> 


44., 9 


w 


1 „ 


7 


J» 


„ 5 Jatiren 


46 „ 10 


»♦ 


48., 1 


>• 


1 ., 


8 


9» 


.. 10 


91 


44.. 8 


l> 


45 „ 10 


>• 


1 .. 


2 


»» 


., 16 


»I 


41 .. 2 


» 


42.. 6 


n 


1., 


4 


99 


.. 20 


}. 


37 „ 11 


91 


39 .. 6 


'» 


1,. 


6 


*9 


„ 80 


»• 


32 „ 4 


M 


33 ., 8 


»» 


.. 


11 


» 


„ 40 


H 


25 „ 6 


»> 


26., 8 


»» 


1 ,. 


2 


>» 


„ 50 


»1 


18 .. 10 


» 


19 ,. 10 


V 


1 ., 





M 


„ 60 


»t 


12 „ 10 


J> 


18 ,. 8 


»» 


0.. 


5 


1» 


„ 70 


» 


7 „ 11 


>' 


8 ., 2 


1» 


., 


8 


*t 


., 80 


>• 


4.. 8 


)t 


4 ,. 10 


1» 


On 


2 


99 


„ 90 


1» 


3., 6 


1» 


8„ 6 


M 


0., 





99 



In allen Altern ist die mittlere Lebensdauer beim weib- 
lichen Geschlechte grösser als beim ^aiännlichen« Dejr Un- 
terschied ist aber im kindlichen Alter am grössten und min- 
dert sich nun ziemlich regelmässig b)s in das höchste Alter, 
wo er endlich gi^pz verschwindet. 
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' '• In ilay«r» ist die mitüerö 


Lebensdauer jeden G&> 


«ciilecbts, bereebnfet aus der Sonime der Gestorbenen und 


der von ihnen erireichten Lebensjahre, für 


dte 18 jlBrige 


Periode 18«/«— 18»«/», 


folgende: 








Hännl. 


Weibl. 


Diff. 




Geschl. 


Geschl. 




bei der Geburt 


27 , J. 


31,t J. 


3„ J. 


mit 1 Jahr 


44,4 » 


45,5 » 


la »> 


„ 5 Jahren 


48„ „ 


49,1 V 


0.0 „ 


., 10 „ 


45„ „ 


46,j „ 


0^ ,. 


« 16 .. 


42.0 ., 


42„ „ 


0,1 „ 


„ 20 „ 


38„ „ 


38,4 .. 


0., „ 


„ 30 „ 


Si.s ,. 


31„ „ 


0„ „ 


„40 „ 


26,0 „ 


25,0 ,. 


0.0 n 


., 60 „ 


18,0 » , 


18.5 .. 


0,1». 


,. 60 „ 


12.T ,. 


12,a „ 


0,«.. 


.. 70 „ 


7,0 „ 


7,t » ' 


Ort,. 


») 80 „ 


4,7 „ 


4»o » 


0,1 „ 


»'» »0 tt 


1>T » 


1>T » 


Om „ 



In Bayern ist sonach die mittlere Lebensdauer bei der 
Geburt beträchtlich niedriger als in Frankreich, was von der 
grösseren Kindersterblichkeit herrührt Ist aber das erste 
Lebensjahr glücklich erreicht, so ist in Bayern die mittlere 
Lebenshoffnuhg eine grössere. Vom 30 Jahre an wird das 
Verhält'niss wieder für Frankreich günstiger, besonders für 
das weibliche Geschlecht. 

9., Wahrscheinliche Lebensdauer. 

Diese ist für jedes Individuum gleich der Zahl der 
Jahre, welche verfliessen muss, bis die Hälfle seiner Alters- 
genossen gestorben ist. Um die wahrscheinliche Lebens- 
dauer für irgend eine Klasse zu ermitteln, genügt es daher, 
in den Sterblichkeitstafeln, und zwar in der Spalte der 
„Ueberlebenden^* die Zahl aufzusuchen, welche der Hälfte 
dieser Ueberlebenden gleichkommt, uad dano von der ge- 
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ftodescfei Alürtsabl dii Jahre tbsosfehen» welehe bis lu 
dem Alier, um dat es sieh handelt, bereite verlebt sind. 
Ein Bcasf>iei ttache diess klarer: Man will wissen, wie lange 
eine Person von 20 Jahren wahrscheinlich noch zu leben 
hat Die Zahl der in diesem Alter Lebenden ist nach der 
vorliegenden französischen Tabelle 6,256. Die Hälfte davon 
(3,128) findet sich bei 60 Jahren oder genauer bei 59 Jah- 
ren 11 Monaten. Diess ist das wahrscheinliche Alter, wel- 
ches die fragliche Person zu hoffen hat, und wenn man die 
bereits verlebten 20 Jahre abzieht, so bleiben ihr 39 Jahre 
11 Monate in Aussicht, als noch wahrscheinliche Dauer ih- 
res ferneren Lebens. 

Die mittlere und wahrscheinliche Lebensdauer, beide 
auf die angegebene Weise berechnet, liefern übrigens nicht 
unbedeutend von einander abweichende Resultate, wie aus 
folgender Tabelle hervorgeht, in welcher die städtische und 
ländliche Bevölkerung für den Durchschnitt der Jahre 1858 — 
1860 zusammengefasst ist: 

Mittl. Lebensd. Wahrsch. Lebensd. 

bei der Geburt 36 J. 1 M. 34 J. 8 IL 

mit 1 Jahr 43 „ 11 „ 49 „ 7 „ 

9, 6 Jahren 47 „ 6 „ 53 „ 2 „ 

„ 10 „ 45 „ 4 „ 50 „ 2 „ 



j, lU „ »ü „ * „ ÜV „ A „ 

15 „ 41 „ 6 ,, 46 „ 1 „ 

20 „ 38 „ 8 „ 42 „ 3 „ 

30 „ 32 „ 9 „ 34 .. 8 „ 

40 „ 26 „ „ 26 „ 10 „ 



» 

„ 60 « 19 „ 4 „ 19 H 7 „ 

» 60 n ~ 13 » n 12 ,, 8 n 

n "^0 ,, 8 „ 1 ,, 7 ,, 5 „ 

„ 80 „ 4 „ 9 „ 3 „ 10 „ 

„ 90 „ 3 ,, 6 „ 3 „ I „ 

Bloss im Augenblicke der Geburt und im Alter über 
60 Jahre ist die mittlere Lebensdauer grösser als die wahr- 
scheinliche, was sagen will: Von den Menschen, die jetzt 
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geboren werden^ und die jetzt 70 Jahf e alt sind, wird Jeder 
bei seinem Absterben durchsohnittlich 35 Jahre 8 Monate 
und beziehungsweise 78 Jahre 2 Monate alt sein, allein ihre 
grössere Hälfte wird vor dieser Zeit sterben, so dass jedem 
Eipfseinen nur eine Lebensdauer von 32 Jahren und 77 Jah- 
ren 8 Monaten mit Wahrscheinlichkeit vorhergesagt werden 
kann. Von l — 60 Jahren verhält sich die Sache anders: 
Die grössere Hälfte der Menschen stirbt nach der Zeit, wel- 
cbei ate das mittlere Alter der aus jeder Altersklasse Abster- 
benden erhoben worden ist* Bemerkenswerth ist, dass die 
Summe aus den zurückgelegten und den noch zu hoffenden 
Jahren in jedem Lebensalter kleiner ist als in dem nächst- 
folgenden« 

Zu ähnlichen Resultaten gelangt man, wenn man die 
mHtlere und wahrscheinliche Lebensdauer bei der städtischen 
und ländlichen Bevölkerung, sowie bei jedem der beiden Ge- 
schlechter miteinander vergleicht. 

10* Todesursachen. 

In Folge der Beschlüsse, welche auf den statistischen 
C^ngressen gefasst worden, versuchte es die französische 
Regierung, bei allen Sterbfällen auch die Todesursache zu 
ermitteln» Bei dem niedrigen Bildungsgrade eines grossen 
Theites der französischen Landbevölkerung und dem gleich 
unbefriedigenden Zustande des Medicinalwesens in vielen Be- 
zirken scheiterte jedoch der gemachte Versuch, man erlangte 
nur ungenaue Resultate. Nun entschloss sich die Verwal- 
tung eine Ermittlung der Todesursachen auf die Bezirks- 
Hauptorte und die übrigen Städte von wenigstens 10,000 
Menschen zu beschränken* 

Für das Jahr 1858 erstrecken sich nun die bezüglichen 
Beobachtungen auf 146,040 und mit Ausschluss der unbe- 
kannten Todesursachen auf 121,799 Sterbfälle. Im Ganzen 
ergab sich, abgesehen von den Unlerabtheilungen, folgende 
Hauptklassification der Gestorbenen beider Geschlechter nach 
absoluten und relativen. Zahlen: 
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beim mäanl. 


beim 


im 


Proe. 


a«r 100 




Geschl. 


weibU Ganzen 


Verb. 


mSnnL 




Geschl. 






8terbf.trei^ 












fenweibL 


Fieber 


4024 


4311 


8336 


6.,i 


107,,. 


Acute Exantheme 2059 


1908 


8967 


2.n 


92,„ 


Infectionskrankh. 123 


93 


216 


0,« 


75^ 


Krankh. 


des Gehirns 7784 


6403 14187 


9rt. 


82.» 


»9 


der Augen 142 


138 


280 


0.W 


97,1t 


»♦ 


der Circttlat 












Organe S871 


3241 


6612 


4.» 


96,»» 


>» 


der Athmungs- 












organe 20706 21679 42385 


29-^ 


104m 


f> 


der Verdaaungs- 












organe 10688 10777 21466 


U.to 


99,»T 


tf 


der Nieren 866 


201 


567 


0,«» 


54«! 


99 


der Blase 769 


274 


1043 


o,„ 


864. 


tt 


der Geschlechts- 












organe 836 


1862 


1698 


1.1« 


405«, 


»♦ 


der Brust- 












drfise 60 


658 


608 


0« 


1116,«» 


fJ 


der Knochen 886 


683 


1419 


0*t 


60„4 


n 


des Nerven- 












systems 1646 


1464 


810Ö 


2,11 


88.» 


9» 


des Lymph- 












systems 781 


797 


1678 


W 


102.», 


»» 


der Gelenke 489 


466 


965 


0,«. 


96,„ 


99 


der Haut 626 


648 


1274 


0.., 


103«! 


Verschied. Krankh.*) 2188 


2812 


6000 


8.4, 


128,o 


Altersschwäche 2087 


3173 


5260 


3«. 


152«, 


Gewalls 


. Tod 1710 


420 


2130 


I.4. 


24,5, 


Nicht angeg. Krankh. 12381 


11860 24241 


16,5t 


95.«, 




Summa 73070 72970 146040 


100^0 


99,»» 



*) Hieher gehören Wunden, Contnsionen, Abscesse, allgemeine Wasfer- 
sucht; Krebsdyscrasie, Tod nach kflnstlichen Enthindongen. 
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Bienach waren die Krankheiten der Athmungsorgane 
am häufigsten; nach diesen folgen die Krankheiten derVer- 
dauungsorgane, die Krankheiten des Gehirns, die Fieber, die 
Krankheiten der Circulationsorgane, die acuten Exantheme» 
die Krankheiten des Nervensystems u. s. w. Im Einzelnen 
ergibt sich bei der Lungenschwindsucht ein VerhSltniss von 
10,4s Proc, bei der Lungenentzündung von 6,^ Proc, bei 
der Darmentzündung von 6,37 Proc, beim Lungencatarrh von 
4,89 Proc, bei der Hirnhautentzündung und dem Hirnfieber 
von 4,98 Proc, beim Typhoidfieber von 4,^7 Proc, bei der 
Altersschwäche von 3,8o Proc, beim Croup von 3,^ Proc, 
beim Schlagfluss von 3,21 Proc, bei der Ruhr und der Di- 
arrhöe von 3,08 Proc, bei den Herzkrankheiten von 2,72 Pro., 
bei der Halsentzündung von l^^ Proc, bei der Magenent- 
zündung von 1,79 Proc u. s. w. 

Nach Trousseau war der Croup im Jahre 1858 über 
ganz Frankreich verbreitet« Schwer heimgesucht wurden 
31 Departements. In diesen kam der Croup bei 1,568 Er- 
wachsenen und 7,414 Kindern, im Ganzen bei 8,982 IndivL 
duen vor. Hievon starben 165 Erwachsene und 3,384 Kin- 
der, zusammen 3,549 Individuen. Die Sterblichkeit betrag 
sonach bei den Erwachsenen 10,5 Proc, bei den Kindern 
45,9 Proc, im Ganzen 39,5 I^^^* Oft fiel der Croup mit an- 
deren epidemischen Affectionen, insbesondere mit Scharlach, 
auch mit Masern, zusammen. 

Im Jahre 1859 kamen verschiedene Epidemien zur Beo- 
bachtung. 76 Departements waren hiebei beiheiligt in mehr 
oder minder hohem Grade. Die Ruhr figurirte in erster Li- 
nie, sowohl nach Zahl als Schwere der Fälle, und zwar in 
63 Departements. Dem Brechdurchfalle mit choleraartigem 
Character erlagen viele Kinder; im Arrondissement deLimo- 
ges starben von 754 erkrankten Kindern 584 oder 77 Proc. 
binnen 3 Monaten (August, September und October). Un- 
ter den acuten Exanthemen herrschten die Blattern in 16 
Departements, die Röthein in 32, Croup in 40, Typhus in 32. 

Im Jahre 1860 stützen sich die Beobachtungen über 
Staatoansneikande. Heft IL 1865. ' 18 
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die Todesursachen auf 167,1^9 SterbflUIe und nach Abzug 
der Fälle, in denen die Todesursache unbekannt war, auf 
145,354, und zwar beziehen sich die Daten auf 74 Departe- 
ments. Nach der nosologischen Klassifikation ergeben sich 
folgende 21 Hauptabtheilungen: 





beim rnSniil 


. beim 


im Proc-AaflOO 






Geschl. 


weibl. 
Geschl 


Gan- 
. zen 


verh. 


BinnL 
Sterbf. 












treffen wdbl. 


Fieber 




5091 


4588 


9624 


5.T« 


89^ 


Acute Exantheme 


2581 


1916 


4497 


2.«. 


74m 


Infectionskrankh. 


685 


697 


1382 


0,n 


101,w 


Krankh 


. des Gehirns und 














Rfiekenmarks 


7290 


5976 18266 


7.M 


81.tT. 


»> 


der Circulat-Org. 


4484 


4808 


8792 


6.M 


96,01 


1» 


der Respirat.-Org. 


22223 22093 44816 26,„ 


99,« 


ff 


der Verdau.-Org. 


12379 11872 24251 


14,^ 


95.8t 


n 


der Nieren 


436 


211 


647 


0,M 


^.M 


ff 


der Blase 


713 


223 


986 


0,H 


»l.«t 


»> 


der Geschlechts- 














Organe 


201 


1778 


1979 


1.18 


884,M 


»> 


der Brüste 


26 


825 


851 


0,«i 


3173,„ 


>» 


der Knochen 


885 


685 


1620 


0^1 


71,T. 


ff 


der Gelenke 


502 


393 


895 


0*4 


78.« 


»1 


des NervensysU 


3955 


8467 


7422 


*.4i 


87h. 


fi 


des Lymphsyst. 


743 


687 


1380 


0,8« 


85,,, 


V 


der Muskeln 


187 


140 


327 


0.« 


74.M 


»» 


des Zellgewebes 


340 


827 


667 


0.» 


96,iT 


>» 


der Haut 


701 


614 


1815 


0,78 


87.M 


Verschied. Krankh. 


3053 


8211 


6264 


3,T4 


I05,„ 


Uebrige 


Todesursachen *) 


7980 


7048 15028 


8>»8 


88,« 


Unbekannte Ursachen 


10632 11203 21835 13,ot 


105.» 




Summe 85087 82102 167189 lOO,«, 


96,49 



*) Hierher sind lu rechnen: Lehenstchwäche und FeUer dar ersten 
Bildung, Altersichwftche, na^ kOnstUchen Entbindungen, gewalt- 
same Todesarten. 
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Attch nach dieser Zusammeoslellung sind die Krank- 
heilen der Respirationsorgane am häufigsten, und zwar sind 
sie besonders eigen dem Kindesaller unter 5 Jahren und dem 
höheren Alter über 60 Jahre. Hierauf folgen die Krankhei- 
ten der Verdauungsorgane und die Krankheiten des Gehirns; 
beide Categorien sind vornehmlich dem kindlichen Alter, 
dann dem Alter von 40—60 und über 60 Jahre eigen; die 
Fieber, weiche sieh ziemlich gleichheitlich auf alle Alter ver- 
theilen; die Krankheiten der Circulationsorgane, bei beiden 
Geschlechtern von 40 — 60 und über 60 Jahren; die Krank- 
heiten des Nervensystems und die acuten Exantheme, beide 
vorzugsweise dem kindlichen Alter, erstere auch dem höhe- 
ren Alter eigenthfimlich ; die Krankheiten der Geschlechts- 
organe, welche vorzugsweise dem weiblichen Geschlechte 
und hier dem Alter von 25—40 und von 40 — 60 Jahren ei- 
genthümlich sind; die Infectionskrankheiten und die Krank- 
heiten des Lymphsystems, hauptsächlich die Kinder in den 
ersten 5 Jahren treffend. Das Resultat ist, dass das männ- 
liche Geschlecht mehr den Krankheiten des Gehirns, der 
Blase, der Nieren, der Knochen und Gelenke, das weibliche 
mehr denen der Geschlechtsorgane, auch Herzkrankheiten 
unterliegt 

Von 89 Departements waren im Jahr 1860 58, in de- 
nen Epidemien mehr oder weniger heftig verbreitet waren. 

In Bayern sind die Sterbfälle nach Todesursachen seit 
18^/40 veröffentlicht Wir beschränken uns hier auf die Pe- 
riode IS^Vsi — 13*%T* In diesen 7 Jahren sind im Durch, 
schnitte jährlich 132,009 Personen gestorben. Hievon tref- 
fen auf Unreife und angeborene Schwäche 8,290 Fälle oder 
6,29 P^ec. aller Gestorbenen; auf die acuten Exantheme 
(Pocken, Masern, Röthein, Scharlach) 3,915 oder 2,97 Proc; 
auf Keuchhusten 3,310 oder 2,si Proc. (davon 59 Proc. im 
ersten Lebensjahre); auf Brechruhr und Ruhr 2,376 'oder 
1,92 Proct* (davon die Hälfte beziehungsweise ein Drittheil 
im ersten Lebensjahre); auf Nervenfieber 4,920 oder 8,tt 
ProcL (davon fast 18 Proct im Alter von 20 -- 30 Jahren 

18 • 
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und je 15 Proc. im Alter von SO — 40 und von 40 — 50 Jah- 
ren); Entzündungen 13,243 oder lO,«« Proc (davon fast 38 
Proe. im Aller unter 5 Jahren, aber auch noch 19 Proc. nach 
dem' 60. Jahre) ; Zehrfieber, Tuberkeln, Vereiterungen innerer 
Organe (Zehrkrankheilen) 14.742 oder 11, ig Proc. (haupt- 
sächlich dem mittleren und hdheren Alter eigen, über 80 
Proc. nach dem 20. Lebensjahre); Darrsucht 7,445 oder 5,«5 
Proc. (davon 90 Proc. im ersten Lebensjahre) ; Wassersuch- 
ten 10,511 oder 7,»« Proc. (davon fast die Hälfte erst nach 
dem 60. Jahre); Verhärlungen und Krebse 2,967 oder 2,2$ 
Proc. (davon fast die Hälfte zwischen 50 und 70 Jahren); 
Convulsionen 19,326 oder 14,«« Proc. (davon fast 90 Proc. 
im ersten Lebensjahre); Schlagfluss 6,802 oder 5,oi Proc. 
(davan noch 63 Proc. jenseits des 60. Jahres); Altersschwund 
10,946 oder 8,30 Proc. (darunter über 76 Proc. im Alter 
über 70 Jahren) u. s. w. Wäre jedoch eine Vergleichung 
der von einer Krankheit veranlassten Todesfälle mit der Zahl 
der in jeder Altersklasse wirklich Erkrankten ausführ- 
bar, so würde sich ohne Zweifel herausstellen, dass für fast 
alle Krankheiten die Gefahr, von ihnen hinweggeraffl zu 
werden , mit dem zunehmenden Alter wächst, bei einigen z. 
B* den Schlagflüssen, in raschem, bei anderen, wie den 
Entzündungen, Nervenfiebern, in weniger raschem Verhält- 
nisse, und dass hievon nur die exanthematischen Krankhei- 
ten und einige vorzugsweise dem Kindesalter eigenthümliche 
Leiden des Verdauungs-Apparates eine Ausnahme machen. 
Unter den den Tod veranlassenden Ursachen sind zwei, 
die einer besonderen Untersuchung bedürfen: die Unglücks- 
fälle und die Selbstmorde. 

a) Unglücksfälle. 
In den Jahren 1831 bis 1860 kamen in Frankreich im 
Ganzen 237,032, mithin im Durchschnitte jährlich 7,901 tödl- 
liche Unglücksfälle vor. Legt man den Durchschnitt von 
1827 bis 1830 zu Grunde, wo die Zahl der Unglücksfälle 
jährlich 4,781 betrug und vergleicht man hiemit das jüngste 
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Jahr 1860, welches 10,298 Unglücksfälle aufweist, so ist die 
Zahl dieser Todesfälle, absolut genommen, d. h. ohne dass 
man sie in VerhäUniss]][zur Bevölkerung bringt, um mehr als 
das Doppelte (115 Proc.) gestiegen. Auf 100,000 Einwoh- 
ner kamen 1827—1830 15 Unglücksfälle, 1831 — 1835 16, 
1836—1840 19, 1841—1845 22, 1846-185024, 1851—1855 
25, 1856^1860 28, also ein ununterbrochenes Steigen von 
einem Jahrfunf zum anderen. Im Jahre 1856 stieg diese 
Ziffer auf 31. 

Nach der Art des Todes lassen sich die Unglücksfälle 
folgendermassen klassiflziren, und zwar für die zwei letzten 
5jährigen Perioden, wobei für jede derselben die Zahl der 
vorgekommenen Unglücksfälle = 10,000 gesetzt ist: . 



Ertrinken 

Ueberfahren, Ueberreiten 
Tod durch Einsturz von Erdreich, v. Gebäuden 
„ „ Zerschmetterung schwerer fallender 

Körper 
„ ,, Mühlenräder, Maschinenräder,*Explo- 

sion in Bergwerken 
V ,, E^tplosion von Dampfmaschinen und 
Unglücksf. auf den Eisenbahnen 
Herabstürzen vom Wagen, von einer Höhe 
Explosion von Feuerwaffen 
Erstickung u. Verbrennung durch Feuer u. heisse 

Flüssigkeiten 
„ „ ,, durch Blitz 

V „ „ auf andere Weise 

Tod durch Hunger, Kälte und Erschöpfung 
Unmässiger Genuss von Wein u. weingeistigen 

Getränken 
Anderweitige Unglücksfälle 
Plötzlicher Tod durch natürliche Krankh. 



1851-55 1856-60 
3884 3770 
905 960 
404 395 



330 346 



193 179 



82 


138 


1076 


1294 


83 


81 


607 


696 


78 


.83 


156 


135 


231 


152 


248 


246 


184 


138 


1539 


1387 



Summe 10000 10000 
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Hienaeh herrscht unter den ünglficksf&Hen das Ertrin- 
ken bei Weitem vor, hierauf folgt plötzlicher Tod durch na- 
tfirliche Krankheiten, Herabstürzen von einer beträchtlichen 
Höhe, Ueberfahren werden, endlich kam eine grosse Men- 
schenzahl durch Erstickung ums Leben. Vergleicht man 
beide Perioden miteinander, so ergibt sich eine deutliche 
Ifinderung des plötzlichen natürlichen Todes und des Ertrin- 
kens, dagegen eine (dreimal stärkere) Mehrung des Todes 
durch Bewegungswerkzeuge, Der Tod durch den Genuss 
alkoholischer Getränke ist sich fast gleich geblieben, dage- 
gen hat der Tod durch Hunger, Kälte und Erschöpfung ab- 
genommen. 

Betrachtet man das Geschlechtsverhältniss der Verun- 
glückten, so ergeben sich für die Periode 1854—1860 56,683 
Unglücksfälle bei Männern und 13295 Unglücksfälle bei 
Frauen, oder auf 100 männliche Todesfälle kamen 23,4s weib- 
liche (4,)«: 1). Beim Tod durch Erstickung im Feuer und 
Kohlendampf ist das Verhältniss wie 100: 97.2o (d- b* ^^ 
sind dieser Todesart fast ebenso viele Frauen als Männer 
erlegen), dagegen beim Tod durch Explosion von Feuerwaf- 
fen wie 100: O^gf 

In Bayern starben im Durchschnitte der 6 Jahre 18'Vfti 
bis 18**/57 jährlich 989 Personen an tödtllchen Unglücksfällen ; 
auf 100,000 Seelen der Bevölkerung kamen 20—21 Unglücks- 
fälle. Durchschnittlich waren 71,95 Proc. der Gestorbenen männ- 
lichen und 28,15 Proc. weiblichen Geschlechts, oder auf 100 
männliche Unglücksfälle ergaben sich 39 weibliche. Das Maxi- 
mum der Sterblichkeit fällt hier schon auf das Alter von 
1 — 5 Jahren, nämlich 18,ei Proc, was sich daraus erklärt, 
dass besonders auf dem Lande die Aufsicht auf die Kinder 
häufig sehr nachlässig gehandhabt wird, was nicht selten 
zum Ertrinkungstode Veranlassung gibt. Ausserdem ist aber 
auch das mittlere und höhere Alter noch gefährdet, jenes 
hauptsächlich in Folge des Berufes, daher mit starkem 
Ueberwiegen des männlichen Geschlechts, dieses wegen zu- 
nehmender Gebrechliohkeit und Reactions-Unfähigkeit, daher 



Digitized by 



Google 



269 

verh&Unissmässig mehr das weibliche Geschlecht. Im Alter 
von 40 — 50 Jahren ist die absolute Zahl der männlichen 
Unglücksfälle um das Vieriache grösser als die der weiblichen. 

ß) Selbstmorde. 

Von 1881 bis 1860 incl. kamen in Frankreich im Gan- 
zen 93,565, mkhin im Durchschnitte jährlich 8,118 Fälle von 
Seifostmord vor. Diese Zahl stieg in stetigem Verhältnisse 
von 2,084 im Jahre 1881 auf 4,050 im Jahre 1860. Von 
1827 bis 1880 incl. belief sich die Durchschnittszahl jährlich 
nur auf 1,739. Auf 100,000 Einwohner kamen 1827—1830 
5,41 Selbstmorde, 1881—1885 6,41, 1836—1840 7,5», 1841 
—1845 8,4s, 1846—1850 9,48, 1851-1855 10^,4» 1856— 
1860 11,44. ^uf das Jahr 1856 fällt das Maximum der 
Selbstmorde, nämlich 4,189 oder 11,4» auf 100,000 Ein- 
wohner. 

Dem Geschlechte nach ist das allgemeine Verhält- 
niss 100 Frauen auf 307 Männer, und nach dem Alter 
vertheilen sich 10,000 Selbstmorde jeden Geschlechts fol- 
gendennassen auf die einzelnen Altersklassen: 





Minnl. 


weibl. 


flberh. 


unter 21 Jahren 


482 


761 


513 


V. 21—80 „ 


1,452 


1,631 


1,496 


„ 30—40 „ 


1,799 


1,680 


1,746 


„ 40—60 „ 


2,138 


1,886 


2,077 


„ 50-60 „ 


1,977 


1,809 


1,936 


„ 60—70 „ 


1,392 


1,448 


1.405 


„ 70-80 ,. 


676 


722 


687 


fiber 80 „ 


136 


168 


142 



Der Selbstmord ist sonach im Alter von 40—50 Jah* 
ren am häufigsten; von da an mindert er sich ohne Unter«, 
brecbung nach vor- und rückwärts. Beim weiblichen Ge^ 
schlechte ist er im Alter unter 80 Jahren seltener und nach 
dem 60. Jahre wieder häufiger als beim männlichen. Be- 
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sonders verhängnissvoli scheint beim weiblichen Geschlechte 
die Periode vor erreichtem 21* Leben^hre zu sein. 

Ein wesentlich verschiedenes Resultat erhält man aber, 
wenn man die Zahl der in den einzelnen Altersklassen ver- 
fibten Selbstmorde nicht zur Gesammtzahl derselben, son- 
dern zum bezüglichen Contingent der Gesammtbevölkerung 
In ein Verhältniss bringt Legt man den Durchschnitt der 
6 Jähre 1854—1868 der Berechnung zu Grunde, so erhUt 
man folgendes Ergebniss: 

Auf 100, 000 Ein w. j ed. Geschl . treffen 

männl. Selbslm. weibl. Selbstm. 

unter 21 Jahren 3,« 2,4 

V. 21-30 ^ U,t 5,4 

v. 30-40 „ 18,s 5,4 

V. 40—50 ,. 26,0 7,4 

V. 50—60 „ 35„ 9.4 

V. 60—70 „ 40,1 12.« 

V 70—80 „ 42,4 13,2 

über 80 „ 39,4 12,^ 

Nach dieser Vergleichung nimmt der Selbstmord zu 
bis zum Alter von 70 — 80 Jahren und zwar bei beiden 
Geschlechtem. Im Alter von 70—80 Jahren ist der Selbste 
mord beim männlichen Geschlechte fast um das Dreifache 
und beim weiblichen wenigstens um das Doppelte häufiger 
als im Alter von 20—30 Jahren. 

Dass die Temperatur in den einzelnen Jahresperio- 
den von entschiedenem Einflüsse auf die Häufigkeit des 
Selbstmordes sei, ergibt sich aus nachstehender Berech- 
nung, In welcher für die 10 Jahre 1851 — 1860 gezeigt ist, 
wie sich 12,000 Selbstmorde auf die einzelnen Monate (Je- 
den zu gleicher Länge angenommen) vertheilen : 

Januar 862 April 1,136 

Februar 881 Mai 1,193 

März 1,017 Juni 1,311 
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Juli 1,231 Oclobcr 917 

August 1,029 November 773 

September 926 December 724 

Wir sehen hier ein regelmässiges Steigen des Selbst- 
mordes vom Januar bis Juni und ebenso ein regelmässiges 
Fallen bis zum December, welchem Monate die wenigsten 
Selbstmorde zukommen. 

Fasst man die klimatischen Jahreszeiten zusammen, 
80 treffen von je 12,000 Selbstmorden 

auf den Winter (December— Februar) 2,467 
„ „ Frühüng (März— Mai) 8,346 

„ „ Sonuner (Juni— August) 3,571 
,. „ Herbst (Septemb.— Novemb*) 2,616. 

Die Tödtungsmethoden der Selbstmörder betref- 
fend, so kommen in der erwähnten lOjährigen Periode von 
10,000 Selbstmordfäüen jeden Geschlechts auf: 

bei Man- bei Wei- auf 100 männU 





nern. 


bem. 


Selbstm. treflTen 
weibl. 


Ertränken 


2,658 


4.494 


54„ 


Erhängen 


4,203 


2,855 


21,s 


Erschiessen 


i,m 


57 


0.1 


Ersticken durch Kohlen- 








dampf 


663 


1.406 


68„ 


Schnitt- und Stichwerk- 








zeuge 


440 


269 


2,, 


Vergiflen 


164 


304 


59„ 


Freiwilliges Herabstürzen 


298 


557 


60.1 


Uebrige Tödtungsmittel 


79 


58 


2.4 



10,000 10,000 32„ 

Das männliche Geschlecht wählt sonach vorzugsweise 
das Erhängen, dann das Ertränken und Erschiessen, das 
weibliche Geschlecht vor Allem das Ertränken, dann das 
Erhängen und Ersticken im Kohlendampf. Feuerwaffen sind 
ein fast ausschliessliches T&dtungsmittel des männlichen 
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Geschlechts. Auch durch Gift und durch Herabstfirzen 
von einer beträchtlichen Höhe tSdten sich relativ mehr 
Weiber als Männer, wenn gleich nach den absoluten Zah- 
len auch hier die Männer in der Mehrzahl sind. 

Die hauptsächlichsten Motive des Selbstmordes wa- 
ren in der lOjährigen Periode 1851 — 1860 folgende (auf 
10,000 Selbstmorde jeden Geschlechts reducirt): 

Bei Man- BeiWei- AuflOOmännL 





nem. 


bern. 


Selbstm. tref- 
fen weibl. 


Noth und Missgeschick 


1,483 


600 


18,4 


Häusliche Zwistigkeiten 


1,162 


1,366 


38., 


Unglückliche Liebe, Eifer- 








sucht 


264 


781 


96,$ 


Schlechte Aufffihrung, 








Trunksucht 


1,216 


639 


Uh. 


Lebensuberdruss 


417 


349 


26., 


Körperliche Leiden 


1,049 


1,037 


31„ 


Verschied. Unglücksfälle 


878 


456 


16,T 


Geistesstörungen 


2,554 


4,157 


62„ 


Vorausgeg. Verbrechen 


77 


25 


10« 


Unbekannte Motive 


951 


690 


23., 



Noth, dann liederliches Leben und Trunksucht geben 
verhältnissmässig mehr beim männlichen Geschlechte, häus- 
licher Zwist, unglückliche Liebe und Geistesstörungen mehr 
beim weiblichen Geschlecfate das Motiv zum Selbstmorde. 

In Bayern endeten in der Periode 18*^5» "^ •'/»t 
durchschnittlich jährlich 282 Personen d, i. 6,% auf 100,000 
Einwohner ihr Leben durch Selbstmord. HIevon waren 
77,1$ Proct männlichen und 22,t$ Proct. weiblichen Ge- 
schlechts, oder auf 100 weibliche Selbstmorde kamen 839 
männliche. Im Alter von 20—60 Jahren befanden sich 
75 Proct. aller Selbstmörder. Das Maximum mit 21, «$ Procl 
fällt auf die Altersklasse von 40 — 50 Jahren, sodann folgen 
|n absteigender Ordnung die Altersklassen von 20— SO, von 
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30—40, von 50—60, von 60—70, von 70—80, endlich 
von 10—20 Jahren. Im Alter unter 50 Jahren ist verhSlt- 
nissmässig mehr das weibliche Geschlecht, von 50 — 60 
Jahren in auffallendem Grade mehr das männliche Ge^ 
schlecht (18,31 Proct. männliche gegen 11,95 Proct. weib- 
liche), von 60 — 70 Jahren wieder mehr das weibliche, von 
70 — 80 Jahren mehr das männliche Geschlecht betheiligt, 
jenseits des 80. Jahres ist relative Gleichheit vorhanden. — 
Nach der Jahreszeil fällt das Maximum auf den Juni mit 
10,1t Proct, das Minimum auf den November mit 6,44 Proct. 
Der Juni scheint die meisten männlichen (10,94 Proct. aller 
männlichen Selbstmorde), der August die meisten weibli- 
chen Opfer zu fordern (11, «9 Proct aller weiblichen 
Selbstmorde). 

11) Lebensdauer in Frankreich in verschiedenen 
Zeitperioden« 

Vergleicht man bezüglich der relativen Sterblichkeit in 
den verschiedenen Altersklassen die beiden Perioden 1806 
— 1809 und 1865—1859 miteinander, so ergibt sich Fol- 
gendes: 

Mannt Gesch l. Weibl. Gescht Beide Gescht 
1806-'09.1855— 69.1806— 09.1865— 59.1806— 09.1855-59. 
0-1 Jahr 24,is 21,41 21,i9 17,o 22,„ 19,5t 

ß — 10 „ 1,5t hl§ l,»t l'W 1»ST l»li 

10—15 ,. 0,n 0,t9 0,t, 0.t5 0,ti 0,ti 

20 — 25 „ 1,47 1,55 1,91 ^11 l»a4 1j4t 

60 — 66 „ 4,91 8,89 *»ii 8,59 4,91 3,71 

Im Alter von — 1 und von 5—10 Jahren hat die 
Sterblichkeit im Verhältniss zur gleichalterigen Bevölkerung 
bei beiden Geschlechtern stark abgenommen, von 10—15 
Jahren ist sie ziemlich gleich geblieben, von 20 — 25 Jahren 
hat sie etwas zugenommen, besonders beim männlichen 
Geschlechte (wohl wegen der Kriegsjahre, daher auch in 
der Periode von 1810—1814 die relative Sterblichkeit beim 
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minnliehen Geschlechte in dieser AUersperiode bis auf 2,tt 
gesUeg^en ist), und von 60 — 65 Jahren ist wieder eine Min- 
derung eingetreten. Im Ganzen hat sich die Vitalität nicht 
unbedeutend gehoben. 

Wie aus Vorstehendem ersichtlich, ist das weibliche 
Geschlecht durch grössere Lebensfähigkeit begünstigt Dless 
zeigt sich auch, wenn man beide Geschlechter bezüglich 
der mittleren Lebensdauer in verschiedenen Altersperioden 
miteinander vergleicht. Die Differenz ist am grössten im 
kindlichen Alter und mindert sich regelmässig bis zum 
60. Jahre, von wo an fast Gleichheit bei beiden Geschlech- 
tern stattfindet. Das Nähere ist aus der folgenden Ueber- 
sicht zu entnehmen, in welcher die Perioden 1806 — 1809 
und 1855—1859 einander gegenüber gestellt sind: 

Mittlere Lebensdauer in verschiedenen Altersperioden 
beim männl. GeschL beim weibl. Gescbl. bei beiden GescbL 

1806—09. 1855—69. 1806—09. 1856—59. 1806—09. 1865—69. 

bei der 

Geburt 80 J. 7 M. 88 J. 9M. 82 J. 7 M. 87 J. 8 M. 81 J. 7 M. 85 J. 6M. 

mit 6 J. 48 „ 7 „ 45 „ 2 „ 44 „11 „ 47 „ 5 ,, 44 „ 8 ., 46 „ 4 ,, 
„ 20 „ 36 „ 4 „ 86 „ „ 88 „ 6 „ 88 „10 „ 85 „11 „ 87 „ 6 „ 
„ 40 „ 28 „ 5 „ 26 „ 2 „ 24 „ 2 ., 26 „ 6 „ 28 „ 9 „ 26 „10 „ 
„ 60 „ 12 „ 3 „ 12 „11 „ 12 „ 6 „ 13 „4 „ 12 „ 6 „ 18 „ 2 „ 

In der letzten Periode hat demnach die mittlere Le- 
bensdauer zugenommen bei der Geburt um 3 Jahre 10 Mo- 
nate, mit dem 5. Jahre um 2 Jahre 1 Monat, mit dem 
20« Jahre um 1 Jahr 6 Monate , mit dem 40. Jahre um 
2 Jahre 1 Monat und mit dem 60. Jahre um 9 Monate. 
Die Bevölkerung Frankreichs hat daher im Laufe dieses 
Jahrhunderts eine grössere Vitalität eriangt. Es dürfte die- 
ses günstige Resultat theils der Einführung der Revaccina- 
tion, theils den Verbesserungen der öffentlichen Gesund- 
heilspflege und der Hebung des Wohlstandes zuzuschrei- 
ben sein. Vielleicht hat hiezu aber auch der Umstand 
beigetragen, dass parallel mit der Abnahme der Sterblich- 
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keit auch die Fruchtbarkeit sich gemindert hat; wo aber 
weniger Menschen geboren werden als fräher, da müssen 
nothwendig auch Wenigere dem Tode anheimfallen, zumal 
in der ersten Lebensperiode. 

Analog der Zunahme der mittleren Lebensdauer 
verhält sich die Zunahme der wahrscheinlichen Le- 
bensdauer» Diese Zunahme beträgt nämlich, wenn man 
die erwähnten beiden Perioden miteinander vergleicht, bei 
der Geburt und zwar beim männlichen Geschiechte 5 Jahre 
5 Monate, beim weiblichen 7 Jahre 11 Monate, überhaupt 
7 Jahre 3 Monate; mit 5 Jahren beim männlichen Ge- 
schlechte 2 Jahre 5 Monate, beim weiblichen 4 Jahre 8 Mo- 
nate, überhaupt 3 Jahre 6 Monate; mit 20 Jahren beim 
männlichen Geschlechte 1 Jahr 11 Monate, beim weibli- 
chen 3 Jahre 10 Monate, überhaupt 3 Jahre; mit 40 Jahren 
beim Aähnlichen Geschlechte 2 Jahre 3 Monate, beim 
weiblichen 11 Monate, überhaupt 1 Jahr 8 Monate; mit 
60 Jahren beim männlichen Geschiechte 1 Jahr, beim weib- 
libhen 10 Monate, überhaupt 11 Monate. 



Die Resultate der Rekrutirung. 

In Frankreich verpflichtet das vollendete 20. Jahr zum 
Eihtritte in die Armee. Das mittlere Alter der Militärpflich- 
tigen kann daher zu 20Va Jahren angenommen werden. 
Von 1820 bis 1859 incl. wurden nun 11,919,254 Jünglinge 
militärpflichtig: diess ist die Zahl derjenigen, welche das 
20. Jahr überlebt haben; ihr entspricht die Zahl der männ- 
lichen Geborenen von 1800 bis 1839 incl., und deren Zahl 
beträgt 19,586,031. Von 100 Geborenen männlichen Ge- 
schlechts haben daher 60,8s ^^^ 2^- ^^^^ überiebt Diese 
Zahl schwankt nach 6jährigen Perioden zwischen 66,^ in 
der Periode 1820 bis 1824 und zwischen 61,8*i in der Pe- 
riode 1830 bis 1834. üebrigens repräsentirt das jährliche 
Contingent der Militärpflichtigen nicht die ganze Zahl derer, 
welche das 20. Jahr erreicht haben, weil eine gewisse Zahl 
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d$n Listen entgeht; diese Zahl kaoa etwa zu 5 Proot »• 
genommen werden. 

In verschiedenen Theilen Frankreichs finden ab^ in 
dieser Hinsicht beträchtliche Verschiedenheiten statt« In 
den vorzugsweise ackerbautreibenden Departements finden 
sich verhältnissmässig mehr das 20. Jahr überlebende In- 
dividuen als in jenen, in welchen Handel und Industrie 
mehr betrieben werden und welche daher dichter bevölkert 
sind. Im Allgemeinen steht die Zahl der das 20* Jahr 
Ueberlebenden in geradem Verhältnisse zur mittleren Le- 
bensdauer. So beträgt im Departement der Pyrenäen die 
,Zahl der das 20. Jahr Ueberlebenden 73 Proct., im Seine- 
Departement nur 44 Proct«; dort beträgt die mittlere Le- 
bensdauer 41 — 42 Jahre, hier nur 31 Jahre. 

Dieses Ergebniss» dass nämlich von 100 geborenen 
Knaben 60 zur Aushebung kommen» ist im Vergleich mit 
anderen Ländern ein überaus günstiges und scheint gleich- 
sam ein Aequivalent zu sein für das in Frankreich so 
ausserordentlich niedrige Geburtsverhältniss. In Bayern 
betrug von 1818 bis 1835 incl. im jährlichen Durchschnitte 
die Zahl der gebornen Knaben 73,307 und die Zahl der 
aus diesen Geburtsjahren stammenden Militärpflichtigen 
durchschnittlich 39,886, es wurden somit von 100 Gebore- 
nen männlichen Geschlechts 64,4 militärpflichtig oder um 
6 ProcU weniger als in Frankreich. Aber auch dieses Re- 
sultat ist noch ein günstiges zu nennen, denn in Würt- 
temberg haben von 1834 bis 1857 kaum 48 Proct das 
Conscriptionsalter erreicht und ^in Sachsen im Durch- 
schnitte der Jahre 1832 bis 1854 sogar nur 42 Proct. 

Sehr oft wird die Behauptung aufgestellt, dass die 
Körpergrösse in Frankreich im Laufe dieses Jahrhun- 
derts abgenommen habe, und durch die statistischen Nach- 
weise wird diese Annahme in der That bestätigt* Vor 1830 
betrug das Minimum des Militärmasses 157 Centimet. Im 
Jahre 1830 wurde es auf 154 Cent, herabgesetzt (4 F^iss 
9 Zoll), wahrscheinlich um den Eintritt der Freiwilligen in 
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Folge der teü-Revehitioii m erleichtern. Im J. 1831 hob 
Mch das Mass wieder auf 156 Cent. (4 Fuss 9 Zoll 7Vs Li- 
nien) und ist seitdem so geblieben. 

Fär die verschiedenen Heeresabtbeihingen sind fol- 
gende 6 Categorien des Körpermasses festgesetzt: 

1) ffir die Infanterie v. 156 bis 167,$ Cent 

(4 F. 9 Z. 7Vi L. bis 5 F. 2 Z.) 

2) fQr die Chasseurs und 

die Genie -Regimenter v. 167,f bis 170,« Cent 

(5 F. 2 Z. bis 5 F. 3 Z.) 

3) für die Dragoner, Lan- 

cier's und die Artillerie v. 170,« bis 173,s Cent 

(5 F. 8 Z. bis 5 F. 4 Z.) 

4) für die Curassiere v. 173,« bis 176 Cent 

(5 F. 4 Z. bis 6 F. 5 Z.) 

5) ffir die Carabiniere 

(Leibgarde) von 176,i Cent an 

(5 F. 5 Z. u. darüber). 

Die beiden ersten Categorien, von 156 bis 170,« Cent*, 
bilden die gewöhnliche Körpergrösse , die drei übrigen die 
ausnahmsweise Grössse. — Seit 1830 hat nun die mittlere 
Körpergrösse abgenommen, wie aus folgender Uebersicht 
hervorgeht: 

FünQährige Mittlere Verh&ltniss der gewöhnlichen 
Perioden* Körpergrösse* Gröss e zur au sserge wöhnl 

156—170,« 170,« u. dar. 



1830—1834 


165,M Cent 


82.4, 


17«, 


1835—1839 


165^, „ 


82,48 


17.,» 


1840—1844 


165,jj „ 


82.,, 


17,u 


1845—1849 


166.« „ 


83.M 


16.« 


1860-1854 


165,4g » 


83,,! 


16^, 


1655—1859 


165.M » 


83,M 


I6.n 



Das Verhältniss der kleinen Militärpflichtigen hat sich 
vermehrt In der Periode 1830—1884 betrugen die Pflich- 
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tigen mit dem kleinsten Masse (fQr die Infanterie) 67,m Pret, 
1850—1854 68,e4 Proct; auch die folgende Categorie hat 
sich verhältnissmässig gemehrt, nämlich von 15^of bis 
I5,4t Proct. Dagegen fiel das Verhältniss der dritten Cate- 
gorie von 9,5« auf 9|0t Proct, das der vierten von 5,of auf 
4,74 un^ endlich das der fünften von 2,9« auf 2,73. 

In den einzelnen Departements variirt die mittlere 
Körpergrösse zwischen 163,n (Correze) und 167 ,94 Cent 
(Doubs). Die am wenigsten begünstigten Departements 
gruppiren sich im Norden. Das Rhonethal und die Ufer 
des mittelländischen Meeres nehmen die mittlere Stelle ein, 
endlich die am meisten begünstigten Departements liegen 
Im Osten (Bretagne) und im Centrum. Grossen Einfluss 
auf die Körpergrösse übt die Beschäftigung (Ackerbau oder 
Industrie), die relative Salubrität der Gegend, die Lage der 
Orte über dem Meere (in gebirgigen Strichen gibt es öfter 
grosse Leute als in Ebenen), endlich Wohlstand oder 
Armuth. 

Die Ursachen der Ausschliessung vom Militärdienste 
sind zweierlei: 1) gesetzliche und 2) solche wegen 
Mangel an Grösse und wegen Gebrechen. In lelz- 
terer Beziehung mögen die Resultate der Untersuchungen 
aus dem fünQährigen Zeiträume von 1850 bis 1854 hier 
speciell angeführt werden. In dieser Periode wurden 
1,002,282 junge Leute untersucht, und davon 329,279 we- 
gen zu geringen Masses oder wegen Krankheiten zurückge- 
stellt (32,s5 Proct oder ungefähr ^/^ der Gesammtzahl). 
Man kann also annehmen, dass etwa '/« der Conscribirten 
zum Waffendienste geeignet sind. Nach den verschiedenen 
Ursachen der Zurückweisung kommen durchschnittlich auf 
100,000 untersuchte Leute : 

Wegen zu kleinen Wuchses 12,284 

„ Körperschwäche 9,127 

„ Brüche 1,614 

., Verkrümmungen der Gliedmaasen 1^18 
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^eger 


\ Varicocele 


ifim 


»1 


Variccn 


1,049 


>» 


Scropheln 


968 


t» 


Verkrümmung; der Wirbelsäule 


756 


»» 


Verlust von Zähnen 


708 


»» 


Augenkrankheiten 


679 


>t 


Kropf 


611 


»5 


Verstümmlung der Finger oder and, Organe 


&9& 


>» 


Abmagerung u. Contractur durch Rheumatism. 


567 


V 


Verlust eines Auges 


440 


»» 


Wasserbruch und Rodenkrankheiten 


428 


»t 


Krankheiten der Harnwege 


94 


» 


Plallfüsse 


891 


)» 


Cretinismus und Blödsinn 


847 


»» 


Stotterns 


298 


H 


Kurzsichtigkeit 


284 


»» 


Kahlköpfigkeit 


268 


»» 


Grind 


22(1 


»» 


Verlust des Gebrauchs der oberen Glied- 






massen durch UnglücksL od. Wunden 


240 


1» 


dessgL von Geburt od. durch Krankheit 


91 


»♦ 


Verlust des Gebrauchs der unteren Glied- 






massen durch ünglücksf. od. Wunden 


2lä 


»> 


dessgl. von Geburt od. durch Krankheit 


124 


» 


Schwindsucht 


73 


9> 


anderer Brustkrankheiten 


196 


n 


Krankh. des Herzens u. d. gross. Gefässe 


195 


t> 


Flechten 


174 


• 


Taubheit in Folge v. Krankh. od. Verwundg. 


151 


9f 


angeborener Taubstumniheit 


96 



In Bayern betrugen die Untauglichen wegen Minder- 
masses durchschnittlich 4,« ProcL, die wegen Gebrechen 
27,T Proct, im Ganzen 32,« ProcU (fast wie in Frankreich). 
In Niederbayern und Oberbayern betrugen die Mindermässi"* 
gen nur je 2,$ und 8^ Proct, in Mittelfranken und Ob^. 
Staatoarzneikimde. Heft IL 1865. 19 
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Ptpk^n hing^egen je 6 and 6^Proet. In den beiden «rsleii 
i^eiaen ist Landwirthschafl und Viehzucht die (est aus- 
tcbliessliche Erwerbsquelle der Bevöllierung, in Letzteren 
bilden Gewerbe und Fabrikation einen fiauptnahrungszweig. 



Das Medicinai-Personal Frankreichs war in den 
Jahren 1868, 1859 und 1860 folgendes: 

1858. 1859. 1860. 

Doetoren der Medicin 11^45 11,174 11,058 

Heildiener 6.311 6,192 5.930 

Hebammen 13,527 13,709 13,722 

Apotheker 5,661 5,731 6,368 

Die Zahl der Doetoren der Medicin ist sonach ziem- 
Heb gleich geblieben, dagegen hat sich das niederirztliche 
Personal vermindert, während die Hebanunen and die 
Apotheker sich vermehrt haben. 

Berechnet man, auf wie viele Einwohner 1 Indivi- 
dnom der oben bezeichneten Categorien kommt, und zwar 
in Paris, dann in den 10 am stärksten und in den 10 am 
schwächsten bevölkerten Departements, so ergibt die Ver- 
gleichung im Jahre 1860 folgendes Resultat: 

Za hl der E in wohner a uf 

1 Doct. IHeild. lllebamm. 1 Apoth. 

in Paris 1,551 8,382 2,855 3,373 
in den 10 am stärkst. 

bevölk. Departem. 2,854 6,741 2,897 4,958 
in den 10 am schwächst, 

bevölk. Departem. 3,352 4,474 2,843 8,040 

im Durchsch. 3,256 6,071 2,621 5,653 

Das Verhältniss der Doetoren der Medicin und der 
Apotheker nimmt also zu mit der Dichtigkeit der Bevöi* 
kerung, während bei der zerstreut lebenden Bevölkerung 
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verhaitDUsmSssig mehr Heildiener vorkommen. Die Zahl 
der Hebammen bietet in den 8 Gruppen wenige Verschie- 
denheiten dar. 

In Bayern kam im Jahre 1863 1 Civilarzt auf 3,261 
Einwohner, in Niederbayern erst auf 4,629, in Oberbayern 
schon auf 2,395; in den unmittelbaren Städten diesseits 
des Rheins auf 1,075 (in München auf 938), in den be- 
treffenden ländlichen Bezirken auf 4,033. Ferner treffen 
Einwohner auf 1 iUiteraten Arzt überhaupt (Landärzte, Chi- 
rurgen» approbirte Bader) 5,466, auf 1 Hebamme 1,^01, 
auf 1 Apotheker 8,667. 



19 
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Ueber die Mittel die Sterblichkeit der Kinder im 

ersten Lebensjahre zu verringern, in Beziehung 

auf die Stadt Stettin» 

Von 

Herrn Dr. Hermann Waeeerfuhr^ 
prakt Ante n« kdnigl. Kreiswtmdante In Stettin. 

Die Annahme mancher Theologen (Süssmilch), welche 
in dem frühzeitigen Tode vieler Kinder die weise Absicht 
erkennen wollten, wenigstens die eine Hälfte des Menschen- 
geschlechts den Verffihrungen der Welt zu entziehen, beruht 
auf zu willkuhrlichen und falschen Voraussetzungen, als 
dass man sich ernstlieh mit ihrer Widerlegung beschäftigen 
könnte. Solche Auffassungen, wenn sie je allgemeine Gel- 
tung erlangen könnten, würden uns einem blinden Fatalis- 
mus, dem Nichtsthun und der Verdumpfung entgegentreiben, 
welche dem göttlichen Ursprünge der Menschheit wenig 
entsprechen würde* Auch die von andrer Seite geltend ge- 
machte Ueberzeugung , dass kein Geborner, wie bald er 
auch zu leben aufhöre, sein Dasein zwecklos erhalten habe, 
ist, wenn auch an sich richtig, doch in solcher Allgemein- 
heit ausgesprochen, und ohne Kenntniss und Bezeichnung 
des Zweckes des frühzeitigen Absterbens, eine unfruchtbare, 
die uns in unserm Verhalten der grossen Kindersterblichkeit 
gegenüber um keinen Schritt fördert. Wollen wir theologi- 
schen Ansichten auf diesem Gebiete eine Berechtigung zu« 
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«Aenilen, so w^den ^r gut tbiiii uns* deijenigeil znzä^ 
wenden, welche das frühzeitige Absterben so vieler Kinder 
ids eins der vielen Uebel ansieht, welche die Vorsehtiiif 
EUlfisst, damit wir ihnen entgegenart)eiten« ' 

Die bequemen fatalistischen und nihilistischen Anscbau^ 
ungen werden übrigens am wirksamsten widerlegt durch 
<lie grossen Nachtheile, welche der Tod unzähligen IndiviK 
duen, bevor sie nützlich geworden, für die menscbliebe 
fiesellschaft und den Staat thatsächlich mit sich bringt 
Mit Recht sagt Bernoulli: „So wenig sich der Werth eines 
„Baumgartens nach der Zahl der Stämme abschätzen lässl, 
„ebensowenig der einer Bevölkerung blos nach der Kopfzahl 
„Kind^ können nicht nur nicht erwerben, sich nicht vertbei^ 
9,digen, sie müssen von den andern erhalten , vertbeidist 
^werden. Jemehr der Geborenen im KindesaUer sterben, 
,je geringer die relative Zahl d^ Erwachsenen in einen 
^Staate ist, desto schwächer ist«eineProductions* wie seine 
Wehrkraft.^' Andererseits geht durch den frühzeitigen T&d 
eines jeden Individuums, bevor es selbst erwerben kann, 
dn grösseres oder kleineres Capital verloren — so viel 
nämlich, als ^dne Auferziehung gekostet hat. Der geistvolle 
Quetelet machte auf letzteren Umstand zuerst aufmerksam, 
und wenn man auch nachgewiesen hat, dass die von ihm 
angestellte Ziffer des auf diese Weise verloren gehenden 
Kapitals zu hoch gegriffen war, so wird doch allgemein 
;uigestanden, dass z. B. Frankreich jährlich durch den Tod 
äteijenigen Kinder, welche vor Erreichung des 15. Lebens*' 
Jahres sterben, blos an den Auferziehungskosten einen pe^ 
kunüren Verlust von mindestens 160 Millionen Francs er- 
leidet 

Dass es aber dem Menschen gegeben sei, diese Na<;hT 
theile von der bürgerlichen Gesellschaft abzuwenden, das 
allgemeine Lebensziel seines Geschlechts hinauszurücken, 
und Millionen von Kindern, die jetzt ein Arühes Ende find^, 
das Fortleben — * das Wirken, Dulden und G^iesseb -^'zu 
verschaffen, folgt, abgesehen von philosophischen^ und an^ 
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AropologHieHett Gt finden • ans der Beschaffenbeit üer Oi^ 
teeben, welche die grosse KinderttiortalilSt bedingen und 
welche zum gross^en TheHe der Art sind, 4tss es ianerhiA 
der Macht der bürgerlichen GeseUschaft und des Staates 
tiegt ihnen allmälich abzuhelfen. 

Die allgemeinste, eingreifendste und wichtigste Ursache 
der Kindersterblichkeit ist die Armuth. Abhülfe der Kin>- 
derftterbliebkelt verlangt daher zunächst nichts gelringere^ 
jils Abhölfa der Armuth. Die Sanitätspoiizei allein muasie 
freilich vor der Grösse dieser Aufgabe zurückschrecken; 
indessen findet sie sich glücklicherweise auf diesem Gebiete 
mit aufgeklärten Slaalsmfinnern, deren Zahl leider nicht aU- 
lugross ist, mit den Volkswirthen und manchen MeiMchen- 
freunden zusammen. Gedankenlose Menschen freüteh haben 
sich stets mit der Vorstellung begnügt, dass das Elend im- 
mer auf der Erde gewesen sei , und dass , was von jeher 
war, auch immer bleiben müsse. Weitverbreitete kirchliche 
Lehren, die sich im Islam und im Judenthum so gut wie 
innerhalb der christlichen Kirche finden, trugen dazu bei> 
|tne triviale Anschauung zu befestigen, insofern sie direkt 
nder indirekt die Armuth, d. h. das Darben eines gr6ssen 
Theils der Menschen, als ein göttliches Gesetz hinstellten, 
während andererseits manche Philosophen die unrichtige 
Formel von einer ununterbrochenen Kette mit unmerkKebea 
Uebergängen als durchgehendes Gesetz aller Naturerschei- 
nungen auch auf die Lebenslagen der Mensehen anwandten, 
und eine Abstufung von der unermesslichsten Fülle bis zutti 
äussersten Hangel als Naturnothwendigkeit erachteten. 

Diesen bequemten Vorstellungen entsprachen die ange>- 
wandten Heilmittel; man gab Almosen, empfahl Almos6n* 
geben als Gott wohlgefällig, und vertröstete die Armen auf 
eine bessere Welt 

Demgegenüber ist die neuere Volkswirfhsehaft von 
dem richtigen Princip ausgegangen, dass das Ablhun der 
Uebel, die bisher waren, das Princip des FortsebeKens der 
Menschheit ist. Sie erklärte das Darben der untersten 
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Klasse ffir keine Natarnothwendiglceft) sondern für absiellbat, 
und verwarr den nnelhaphysischen Schematismus als ein 
blosses Gedankenspiel, welches vor der Kritik positiver 
Verhältnisse sogleich verschwindet. Das Allmosengeben als 
Mittel gegen die Armuth erklärte sie für schädlich« indem sie 
nachwies, dass die „Armen pflegen" so viel heissC als dils 
,,Annuth hegen*S dass die Ausgaben für Almosen nur den 
arbeitgebenden KapilaKonds vermindern und zwar in sehr 
beträchtlichem Haasse, das Geld herausziehen, um es un- 
productiv verzehren zu lassen, und die Zunahme der Ar- 
beltsslellen verhindern. Mit Recht sagt einer unserer nam- 
haftesten Volks wirthe, Herr Prince Smith: „Man verkündet 
„zwar durch ein Staatsgesetz, es dürfe niemand im Lande 
„verhungern. Man hall eine trügerische Hoffnung hin, dass 
,«lfir alle dieienigen gesorgt werde, die für sich nicht sorgen. 
„Man verspricht Pensionen für alle solche, die sich dadurch 
,.zom Empfange qualificiren, dass sie nichts ersparen und 
„erwerbsunfähig sind. Und nachdem man auf diese Weise 
^,eine nicht zu bewältigende Masse qnatificirter Bettler her* 
,.beigelockt hat, reicht man ihnen einen Bettel, welcher sie 
„vielleicht vor dem direkten nachweisbaren Verhungern, 
..aber nicht davor schützt, an den Folgen unzureichender 
,t£rnährung elendiglich umzukommen. Das gesetzliche Ver- 
„bot des Verhungerns ist eine grausame Täuschung, ein 
j,hinfSlliges Beschwichtigungsmittel für das <3ewissen des 
.^Staats, der die Wirthschaftsmittel des Volkes zu unwirlh- 
„schaftlichen Zwecken verzehrt. Die bestehenden Armen- 
,9gesetze lassen sich nur dadurch reformiren , dass man 
«.unter möglichster Belörderung der Gelegenheiten zum 
„selbstständigen Lohnerwerbe auf eine sofortige Einschrän- 
„kung und endliche Abschaffung aller Almosenvertheilung 
„drtnge*). 

Auch dass in vielen Fällen die Motive der almosen- 
spendenden Privatpersonen : Mitgefühl mit der Noth der 



*) Prince Snitb : Uebfr die QneHen 4er Masfenarmuth. Leipzig 186L 
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dlmelnen, Nfichstenliebe, Bannherzic;keU edle sind, kam -dn 
Vorwarf der Einsichtslosig^keit von denen nicht abwälzen, 
welche Angesichts so grosser Gebrechen glauben » mit Al- 
:mosengeben genug gethan zu haben , von denjenigen zu 
geschweigen , welche mit der sogenannten „Wobtthätigkeit^ 
«ine widrige Ostentation treiben, ^fixe Handlungen der Ein* 
^ichtslosigkeit richten nicht darum weniger Schaden an, 
weil sie durch das Gefühl geleitet werden/^ (P. Smith). 

Statt des Almosengebens hat uns die neuere Volks- 
wirthschaftslehre, nachdem die schwärmerischen und un- 
sinnigen Versuche auf dem Wege des Communismus und 
iSociaüsmus die Armuth zu vernichten wissenschaftlich 
fiberwunden und praktisch gescheitert sind, den allein zum 
Ziele fuhrenden Weg gezeigt, nämlich die Entfesselung aller 
volkswirthschaftlichen Kräfte. Mit der Möglichkeit, die sie 
hinstellte, das Elend auszurotten, tibernahm sie auch die 
Pflicht, die Mittel zur Ausrottung anzugeben, und auf letztere 
selbst hinzuwirken; keine leichte Aufgabe, weil das Elend 
aus Mängeln und Missbräuchen erwächst« welche tief in un- 
seren Staatsorganismen wurzeln. Sie begann damit einen 
Kampf gegen übermächtige Einrichtungen, befestigte Sonder- 
interessen, überkommene Anschauungen, gegen die Hart- 
näckigkeit des altbestehenden und die Trägheit des Längst- 
gewöhnten, und in der That kann nur die Grösse des 
Zieles, die Beseitigung der beleidigendsten Formen mensch- 
lichen Leidens über die Bedenken, welche die Betheiligung 
an diesem Kampfe erwecken muss, hinweghelfen. Es darf 
heute als erwiesen gelten, dass Armuth, Erwerbslosigkeit, 
aus Mangel an Arbeitskraft, an Arbeitsgeschick, 
hauptsächlich aber an Arbeitsgelegenheit entspringt. 
Ist letzterer beseitigt, so wird der Mangel an Arbeitskraft 
und Arbeitsgeschick nur in so beschränktem Maassstabe 
vorkommen können, dass fQr die daraus entspringende Ar- 
muth sich leicht wird Abhülfe finden lassen« Effe Arbeits« 
gelegenheit vermehren heisst daher der Armuth abhelfen. 
Vermehrt wird die Arbeitsgelegenheit einerseits durch Ka- 
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pitalsvermehrung, d. h. dadoreh, dass mehr erzeuget 
wird , als was zur unmittelbaren persönlichen Befriedigung 
verbraucht wird, so dass ein Ueberschuss zur Erweiterung 
und Verbesserung der Productionsmittel entsteht, anderer- 
seits durch Steigerung der Production bei thunlicb* 
ster Einschränkung des nicht für Productionsmittel geschehen- 
den Verbrauchs. Steigerung der Production nach Haass- 
gabe der vorhandenen Kapitalmittel ist die Aufgabe der 
Intelligenz, der Erfindungsgaben, der Energie und des Fleisses 
dar Kapitalisten und Arbeiter, aber sie ist nicht möglich 
ohne Entfernung der Schranken, welche unrichtige national- 
ökonomische Anschauungen geschaffen haben. Solehe 
Schranken bilden : die Gewerbebeschränkungsgesetze, deren 
Bestimmungen von Anfang bis zu Ende blos Verbote bald 
dieser bald jener productiven Thätigkeit enthalten; die Be- 
schränkungen der Freizügigkeit, welche theils durch Ein- 
zugsgelder, theils durch Poiizeigewalt den Arbeiter verhin- 
dern dem Kapital nachzugehen, den Ort aufzusuchen, wo 
seine Arbeitskraft am besten productiv verwendet werden 
kann; Die Beschränkungen der freien Verfügung über 
Grund und Boden, wodurch verhindert wird, dass die Nah- 
rungsmittel in di^enigen Hände kommen, die aus denselben 
die höchste Production zu erzielen fähig sind ; die Beschrän- 
kungen des Handels, welche die Arbeitstheilung zwischen 
den verschiedenen Staaten und Erdtheilen hemmen, und ein 
Land nöthigen unter ungünstigen Bedingungen direkt für 
sich Verbrauchsroittel vom Auslande einzutauschen; die 
Beschränkung des Kredits durch Wuchergesetze, beengende 
Bankvorschriften, schwerfällige und kostspielige Hypotheken- 
einrichtungen , Vorenlhaltung der Corporationsrechte für 
Kreditvereine — sämmtlich Beschränkungen, welche ver- 
hindern, dass das Kapital in die productivsten Hände ge- 
lange; endlich die sogenannten indirekten Steuern, welche 
ihrem Wesen nach Geldstrafen sind, womit die mannigfach- 
sten productiven Thätigkeiten geahndet werden, z. B. das 
Betreiben einer Spiritusbrennerei, das Backen von Brot und 
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dus Heniehlen von Schlaehtfleisch in einer gr(rBseren StadI» 
dais Einsalzen von Fleisch oder das Salzen von Viehfutter, 
das Herbeischaffen ausländischer Befriedlgungsmittel , das 
Ausstellen eines Wechsels, das Uebertragen einer Hypothe- 
kenschuld , sogar das Richten einer Vorstellung an eine 
Behörde (wenn diese Thätigkelt zu den prodncUven ge- 
rechnet werden darf). Die Wirkung von alledeci ist, dass 
Jeder sich in bedeutendem Maasse bestrebt, durch Unter- 
lassung solcher mit Geldzahlung belegten Handlungen sich 
der Steuer zu entziehen. Jede von einer indirekten Steuer 
bedrohte prodnctive Thätigkeit muss unterbleiben, wenn sie 
nicht einen so grossen Profit abwirft, dass sie nach Abzug 
der Steuer noch rentabel bleibt. Solcher Thätigkeiten aber 
gibt es unzählige, und gerade durch die Vielheit der kleinen 
Gewinne wächst am meisten der wirthschaftliche Wohlsland. 
Es lässt sich gar nicht ermessen, in welchem hohen Grade 
die Production gelähmt wird durch das Unterbleiben aller 
jener Thätigkeiten, welche durch das indirekte Besleucrungs- 
System verhindert werden. (Prince Smiih I. c). 

Entfernung dieser Schranken muss daher das nächise 
Ziel sein, welches die Bestrebungen för das Wohl der Ar- 
men und namentlich auch für Herabsetzung der Kinder- 
sterblichkeit ins Auge zu fassen haben. Hand in Hand 
damit muss aber eine Einschränkung des nicht för Produc- 
tionsmittel geschehenden Verbrauchs gehn. Endlich muss 
als wirksamstes Mittel die Verbreitung gesunder volkswirth- 
schaftlicher Anschauungen hervorgehoben werden, durch 
welche die Bewohner verschiedener Staaten einander als 
sich gegenseitig versorgende, durch übereinstimmende Er- 
werbsinteressen geeinigte Mitglieder einer volkswirthschafl- 
Kchen Weltgemeinde erkennen lernen. 

Es gehört nicht hierher, auf diese tiefgreifenden Fra- 
gen näher einzugehn. Aber ich habe es für unerlässlich 
gehalten, nachdem ich die Armuth als erste Quelle der über- 
mässigen Kindersterblichheil bezeichnet, bei einer Erörterung 
der uns gegen letzteres Uebel zu Gebote stehenden Mittel 
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Kverist die Mlüel, mit denen wir die Armutb zu bekSrnpfen 
haben, hervorzuheben. Wie die Therapie, welche kranke 
Individuen heilen will, zunächst die oaussa morbi ins Auge 
fassen rouss, so auch die Staatsarzneikunde, welche statt 
der kränken Individuen kranke Bevölkerung;sg^ruppen vor 
sich hat. Es ist Zeit, dass sie aufhöre blos mit Pflastern 
die physischen Schäden der Gesellschaft mühsam und mit 
geringem Erfolge zu verkleben, Sie muss die Radicalheiinng 
in den Vordergrund stellen, und die» i^ nur möglich, wenn 
sie sich an der Lösung der grossen volkswirthschafttichen 
Aufgaben der Gegenwart betheiligt. Letztere hervorzuheben, 
hielt ich fdr um so nöthiger, als in dieser Beziehung selbst 
unter namhaften Schriftslellem auf dem Gebtete der Slaats- 
arzneikunde noch grosse Unkenntniss und die sonderbarsten 
Vorstellungen herrschen. Was soll man dazu sagen, wenn 
z. B. In einer von der deutsehen Gesellschaft für Psychiatric 
gekrönten Preisschrift „löber den Selbstmord", nachdem das 
Postulat gestellt ist: „es müssen ergänzende Mittel zur Au- 
fwendung kommen, um die Armuth möglichst zu bekämpfeti, 
„und den Selbstmord hieraus zu verhüten", vorgeschlagen 
wird : „a) man suche den Armen billiges Brot zu verschaffet), 
„es möge dies durch die Regierung oder durch Vereine ge- 
„schehen. Ob die Armuth eine verschuldete oder unver- 
„schuldete ist, kann für diese Art von Fürsorge keinen Urt- 
„terschied begründen. Es geschieht an vielen Orten in dle- 
„ser Beziehung schon viel, aber es bleibt noch mehr jku 
ihun übrig.** — Hieran schliesst sich die Empfehlung eines 
verbesserten, billigeren Brolbackverfahrens mit dem Aus- 
ruft: „Warum nehmen die Regierungen solche Wohlthätig- 
„keitseinrichtungen nicht selbst in die Hand !" worauf der 
,,Verfasser fortfährt: „b) Eine gute Polizei muss den Ge- 
„treidehandel auf dem Markte sorgfällig überwachen , denn 
„es ist nicht immer Vorraih von Früchten, was die Theue- 
„rung, die wie ein Alp auf der Menschheit lastet, aufrecht 
„erhält, sondern oft nur die wucherische Speculation ge- 
wissenloser Mensehen. Begegnet eine gute Polizei mit allen 
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^hr za Gebote siebenden lOttela fertwibrend solehen 
yyUebergriffen , dann wird der Erfolg beweisen, dass viel 
* »gewonnen ist, die Theuerungscalamilät za mindern und 
„die ärmeren Klassen des Volks, den Gewerbestand und 
„das Proletariat vor Hunger und dessen Folgen zu schätzen/' 

Derartige triviale und verkehrte volkswirthschafUiehe 
Anschauungen müssen vom Gebiete der heutigen Staats- 
arzneikunde ernstlich zurückgewiesen werden, stellen aber 
auch, insofern sie in einem preisgekrönten, in zyirei Aufla- 
gen erschienenen, von einem namhaften Schriftstell^ aitf 
jenem Gebiete verfassten Werke sich vorfinden, ein ent- 
schiedenes Geltendmachen richtigerer volkßwirthscbafUicber 
Gesichtspunkte innerhalb der Staatsarzneikunde als ein 
wissenschaftliches Bedurfniss heraus. 

Als zweite allgemeine QueHe der Sterblichkeit der Kin- 
der im 1. Lebensjahre sind die Unwissenheit und die 
Vorurtheile der Mütter in Bezug auf Diätetik überhaupt 
und auf die richtige Pflege der Säuglinge insbesondere an- 
zuführen. Insofern Unwissenheit eine gewöhnliche Folge 
der Armuth ist, werden die Mittel, welche die Armuth ver- 
mindern, auch sicherlich die Unwissenheit vermindern. In- 
dessen würde man Unrecht thun zu glauben, dass Unwis- 
senheit und Vorurtheile in den erwähnten Beziehungen nur 
uiiter den armen Frauen vorkommen ; sie finden sich auc^h 
bei vielen wohlhabenden, und wenn auch die Folgen in 
Bezug auf die Sterblichkeit ihrer Säuglinge durch andere 
.günstige Einflüsse grösstentheils neutralisirt werden, so tre- 
ten sie desto greller in dem Siechthume und d^ Schwäch- 
lichkeit der älter gewordenen Kinder zu Tage. Dass übri» 
gens Unwissenheit und Vorurtheile, wie auf vielen andern 
Gebieten, so auch auf diesem in den letzten Decennien ge- 
.gen frühere Zeiten abgenommen haben, ist gar nicht zu 
läugnen* Wir verdanken diese Besserung theils den Fortr 
schritten der Medicin und besonders der Diätetik, sowie 
der reichlichen Versorgung der Bevölkerung mit tüchtigen 
Aerzten, theils der besseren Bildung der Hebammen, deren 
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Einiflttss WLt die Kiaderpflege, namentlidi in den unlereA 
Klassen, gar nicht hoch genug veranschlagt werden kann^ 
tbeils den vortrefflichen SchrÜlen über Kinderdiätetik von 
Bufeland, von Ammon u. a«, welche in die gebildeten 
Frauenkreise vielfach Eingang gefunden, alte Missbräuche 
ausgerottet und gesunde Anschauungen verbreitet haben^ 
Die heutige Sanitätspolizei darf aber bei diesen Errungen- 
schaften nicht stehen bleiben. Ihr Ziel muss sein^ vernänf- 
tige diätetische Kenntnisse schon in den Schulen, nament« 
lieh durch genügend unterrichtete Lehrerinnen in den obern 
Klassen der Mädchenschulen verbreitet zu sehen. In ange* 
messener und fasslicher Weise muss der Einfluss der Luft, 
des Wassers, der Kleidung, der Wohnungen, der Kah« 
rungs- und Genussmittel , der Bäder auf die menschliche 
Gesundheit auseinandergesetzt, und die traurigen Folgen 
einer schlechten und unzweckmässigen Beschaffenheit jener 
Bedürfnisse für Gesundheit und Leben geschildert werden. 
Um dies zu ermöglichen ist freilich eine gr&ssere Berüde«* 
richligung des naturwissenschaftlichen Unterrichts» und in«^ 
nerhalb des letzteren der Anthropologie, unerlässlich. Es 
ist unglaublich, wie wenig die Schüler und Schülerinnen 
von dem Bau und den einfachsten Verrichtungen des eige^ 
nen Körpers, von dem doch ihr ganzes Wohl und Wehe 
bedingt wird, erfahren, und in welcher Weise sich diese 
Unwissenheit ihr ganzes Leben hindurch nicht allein an 
äinen, sondern auch an der folgenden Generation bestrafti 
Leider ist keine Aussicht auf Verwirklichung jener For- 
derungen der öffentlichen Medicin vorhanden, so lange die 
jetzigen Schulregulative die Basis für die Bildung der Leb^ 
rerinnen und Schülerinnen abgeben. 

Erst wenn man die Bekämpfung des Pauperismus und 
der Unwissenheit obenanstellt, gewinnt man den richtigen 
Standpunkt für die Beurtheilung derjenigen Mittel, welche 
uns gegen die näheren Todesursachen der Säuglinge zu 
GAote stehen. Zu ihnen gehört erstens die absolute^ 
zweitens die relative Lebensunfähigkeit vieler Kinder« 
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S« wiebiii^ dieser Utttersohied für Leben und Tod det be* 
treffmden Rinder igt^ so koBunt er doch in Bezug auf ditf 
aniuwendenden Prävenlivmittel nicht in Betracht Diese 
shid für beide Ablheilungen die nämlichen. Im Allgemei«^ 
nen wirkt die Sanitätspolizei schon, wenn sie nach Krifteti 
fQr Ihre wichtigste Aufgabe» nämlich eine gute Bescha£EaB- 
hcit der noihwendigsten Lebensbedürfnisse der Bevölkerung 
überhaupt: Luft, Wohnung, Nahrung, sorgt» zu jenem 
Zwecke mit. im Besonderen aber werden alle Haassregeln« 
welche die kräftige Körperentwicklung and Gesundheit bei- 
der Geschlechter In der Jugend fördern, im reifer» Alter 
die Production lebensfähiger Kinder begünsligen. Dem al* 
ien Grundsatze: sana mens in corpore sano gemäss hat 
daher der Staat einerseits die Erziehung der Jugend auf 
sittlicher Basis und den bereits erwähnten theoretischen 
Schulunterricht in den Elementen der Naturwissenschaften, 
der Anthropologie und Diätetik zu pflegen, andererseits den 
obligatorischen Turnunterricht für beide Geschlechter, der 
natürlich für Mädchen von andern Principien ausgehen muss 
als für Knaben, einzuführen, für eine (in Stettin noch ganz* 
lieh fehlende) sanitätspolizeiliche Controle der Schullokale 
EU sorgen, UeberfüUung derselben ^ zu verhüten, zwecks 
massige Beleuchtung und Ventilation und richtige Construcr 
Üon der Schultische und -Bänke zu veranlassen und die 
Errichtung guter und billiger Badeanstalten, Schwimmun* 
terricht und Schlittschuhlaufen zu begünstigen« Ist das 
Mögliche geschehen, um in der Kraft und Gesundheit der 
Jünglinge und Jungfrauen einen gesunden Boden für die 
Keime der künftigen Generation zu schaffen, so kommt e9 
weiter darauf an, die Befruchtung kranker, unreifer, oder 
durch die Befruchtung krank werdender Keime möglichst 
zu verhüten. Verbote von Ehen unter kranken Perso- 
nen sind indessen als Eingriffe in das Privatrecht, zu 
denen der Staat nicht befugt ist, unthunlich. Nur als Ehe- 
scheidungsgründe hat das Preussische Landrecbt ge* 
wisse Krankheitszostände festgestellt » und die öffentliche 
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Hedicin bai alle Ursache an den bezüglichen gesetzlichen 
Bestimipungen fesUuhallen. Präventiv ist nur von ärztli- 
chen oder anderweitigen vernünftigen Abmahnungen von 
Ehebündnissen bei Krankheilen eines oder beider Theile 
etwas 9u erwarten. Gegen die Befruchtung unreifer oder 
ursprünglich normaler, aber durch die Befruchtung ver-? 
kümmernder Keime wirken wesenüich mit die kirchlichen 
und staatlichen Verbote von Ehen unter zu jugendlichen 
Personen und unter Blutsverwandten. Die prolestanlische 
Kirche und das Preussische Landrecht stecken auf diesem 
Gebiete weitere Grenzen als die katholische Kirche und das 
rdmische Recht: Die neueste Statistik hat abejr so viele 
Beweise für die schädlichen Folgen solcher Ehen in Bezug 
auf die Nachkommenschaft geliefert (Roell in Dortrecht, 
Devay in Lyon, Bewiss in Louisville, Robinspn in 
London, Bergmann in Hildesheim, Dunglison in New- 
York und Erienmeyer), dass, wenn auch eine Ver* 
schärfung der bestehenden Verbote aus politischen und 
kirchlichen Gründen nicht angemessen sein mag, auch ein 
sanitätspolizeiliches Einschreiten nicht thunlich ist, we- 
nigstens die Aerzte pfUchlmässig alle Veranlassung haben, 
wie vor Ehen Kranker, so auch vor denen von Blutsver- 
wandten und zu jugendlichen Personen zu warnen. End- 
lich muss es der öffentlichen Medicin darauf ankommen, 
die normal befruchteten gesunden Keime zu einer regel- 
mässigen Entwicklung zu bringen. Die wesentlichsten Mittel 
hierzu bestehen in der fortgesetzten Heranbildung guter 
Aerzte, Geburtshelfer und Hebammen, welche jeder in 
seiner Sphäre gesunden schwangeren Frauen mit vernünf- 
tigem Rathe und kranken und kreisenden mit wirksamer 
Hülfe zur Seite stehen; in der weiteren Errichtung und 
Ausdehnung öffentlicher Entbindungs- und Krankenanstal- 
ten, welche ärmeren Frauen vor und bei ihrer Entbindung 
Unterkommen, Pflege und Hülfe gewähren, und in der 
Verbreitung gut abgcfassler populärer Schriften über die 
ersten Mutterpflichten unter den Müttern. Wenn den ange- 
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ftihrten allg;eineinen Gesichtspunkten entsprechend die con« 
creten Pr&ventivmittel allseitig in Wirksamkeit gesetzt wer* 
den, so kann — immer vorausgesetzt, dass die volks« 
wirthschaftlichen Kräfte des Landes ungehemmt sich ent« 
falten dürfen — eine erhebliche Herabsetzung der Produc- 
tion von unreifen, missgeborenen, mit vererbten oder an- 
geborenen Krankheiten behafteten, ^ schwächlichen und aus 
diesen Gründen absolut oder relativ lebensunfähigen Kin- 
dern nicht ausbleiben. Die trotzdem geborenen lebensun- 
fähigen Kinder werden natürlich stets dem Tode verfallen. 
Der Antheil aber, den die nur relativ lebensunfähigen, 
nicht mit fehlenden, sondern nur mit unvollkommenen in- 
neren Lebensbedingungen geborenen, unreifen, kranken, 
schwächlichen an der Kindermortalität behalten werden, 
wird um so kleiner sein, jemehr sich die Beschaffenheit 
der äussern Lebensbedingungen verbessert, welche 
ihnen nach der Geburt zu Theil werden. 

An der schlechten Beschaffenheit dieser letzteren — 
Wohnung, Luft, Pflege ^ Nahrung — geht nicht blos der 
grösste Theil der relativ lebensunfähigen, sondern auch ein 
grosser Theil der vollkommen lebensfähigen zu Grunde« 
Diejenigen unter den letzteren, welche unmittelbar und 
meistens bald nach der Geburt an der schädlichen Beschaf- 
fenheit der äusseren Lebensbedingungen — in Folge von 
Fahrlässigkeit bei heimlichen oder präcipitirten Entbin- 
dungen, oder gewaltsam durch böse Absicht der Mütter — 
sterben, bilden die dritte Abtheilung der Kindermortalität. Die 
hierher gehörigen Kinder sind fast ohne Ausnahme unehe- 
lich. Die Zahl der unehelich -geborenen, welche in den 
verschiedenen Regierungsbezirken und Kreisen Preussens 
bekanntlich grosse Differenzen zeigt, und in Stettin 12% 
beträgt, hängt von einem Zusammenwirken verschiedenar- 
tiger Zustände und örtlicher Einflüsse ab, an denen beson- 
ders in grossen Städten die Sanitätspolizei direct nichts än- 
dern kann, und welche auch andern unmittelbaren Einwir- 
kungen der Staatsgewalt schwer zugänglich sind. Es lässt 
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ticb nur boffen, däss mit der Zunahme von Wohlsfind» 

Relig;io8ität, SilUichkelt und Bildung uneheliche GebturteOt 
namenUlch aber die Fahrlässigkeit oder in andern Fällen 
Böswilligkeil, welche den Tod so vieler unehelicher Kinder 
bald nach der Geburt verschulden, seltener vorkommen 
werden. Alle Fördernngsmittel der socialen Zustände un- 
aerer Bevölkerung dürfen daher auch als Radikalmittel ge- 
gen Kindestödtung und -Mord gelten. Das Strafgesett, 
gewöhnlich als Hauptmittel angesehen, hat bei näherer Be- 
trachtung nur den Werth eines wenn auch unentbehrllcheii 
Palliativs, das für sich allein den Kindesmord nie vertilgen 
wird. Wir können ihm daher in Bezug auf die Verringerung 
d^ hierher gehörigen Theils der Kindermortalität auch nmr 
einen untergeordneten Platz einräumen. Die heimlichen 
Entbindungen direkt mit Strafe zu bedrohen hat unser 
Strallgesetzbuch von 1851 mit Recht unterlassen, aber die 
heimliche Beerdigung von Leichnamen unehelicher neuge- 
borener Kinder mit GeHingnissstrafe bis zu 2 Jahren (§. 186), 
und Fahrlässigkeit, wenn sie die Ursache des Todes eines 
Kindes war, mit zweimonatlicher bis zweijähriger Gefäng» 
nissstrafe belegt (§. 184). Kindesmord wird an der Mutter 
mit Zuchthaus von 5 bis 20 Jahren, an andern Personen 
wie Mord und Todtschlag überhaupt bestraft (§. 180), und 
Personen, welche ein Kind aussetzen, oder, wenn es unter 
ihrer Aufsicht steht, hülflos verlassen, werden mit Gefäng» 
niss nicht unter S Monaten, oder, wenn das Kind in Folge 
Jener Handlung starb, mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren be* 
droht (§. 183). Mit diesen gesetzlichen Bestimmungen kann 
die öfTentliche Medicin nur einverstanden sein. Von man« 
chen Seiten hat man auch für Preussen die Findet* 
häuser als Mittel bezeichnet, um dem Kindesmorde vor- 
zubeugen. Doch haben die vielen Nachtheile solcher An- 
stalten, besonders die erschreckende Sterblichkeit in den- 
selben und der Umstand, dass sie, um einige direkte oder 
indirekte Kindesmorde zu verhindern, selbst eine unver» 
hältnissmässig grössere Zahl von Kindern vernichten (Gn- 
Skaatsarzneikimde. Heft IL 1865. 20 
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ifffjf f trTt lleelit von iet Elnfübning d^elbell ifa hiissMd 
Ataale abgehalten. 

^ Sd gering der Einfluss der Staatsgewatt und beaon- 
^^rs der Sanitätspolteei auf die Hebung derjenigen äussern 
^nflasae ist, welche unmittelbar so viele Kinder dem 
Terde bald nach ihrer Geburt zuführen, um &o grösser 
li^a derselbe sein in Bezug auf die Verbesserung der 
üicht gänzlich mangelnden» aber unvolllcommenen äus^ 
^eren Lebensbedingungen, welche so viele andere 
mittelbar und meist erst im weiteren Verlaufe des ersten 
Lebensjahres zu Grunde richten. Was zunächst die Ver* 
jbesserung der Wohnungen betrifft, so hat in Stettin die 
8aupolizelordnung vom 1. October 1869, revidirt am 15. Fe^ 
teuar 1862, nach Kräften die Forderungen der öffenllieben 
Ihledicin in Bezug auf das für die Gesundheit der Bewohne 
'4inentbehrliche Quantum von Lufl, Licht, Troclienheit und 
4)iehtigkeit in den Wohnräumen berücksichtigt Die letz- 
,t^en müssen in neuen Gebäuden wenigstens 8 F«, und 
:wenn die in vorhandenen Gebäuden neu angelegt werden 
-wenigstens 7Va V. mittlere Höhe haben, und alle Wohn- 
und Schlafräume mit weniger als 9 F. mittlerer Höhe zur 
Herstellung eines gehörigen Luftwechsels mit passende 
Blmrichtungen , mindestens mit Fenstern zum Oeffnen in 
liinreiehender Zahl und Grösse versehen sein (§. 12). Die 
itrerwerfliche Anlage von Alcoven und ihre gesundheitSf- 
sphädUche Benutzung zu Schlafräumen wird hierdurch lei«- 
der nicht verhütet. Die Bestimmung <$. 11), wonaeh 
Wohnungen in neuen Häusern oder neu erbauten Stock- 
werken erst nach Ablauf von 9 Monaten nach Vollendunjg 
des Rohbaues bezogen werden sollen, und wenn eine 
frühere wohnliche Benutzung der Wohnräume beabsichtigt 
wird, die Erlaubniss der Polizeibehörde nachzusuchen bi, 
welche nach Umständen die Frist in neuen Häusern bis 
auf 4 Monate und in neu erbauten Stockwerken auf 3 Mo- 
nate ermässigen kann, wurde wenigstens bis vor Kurzem 
iroa den Bauherren ofl^ umgangen. Nur in sehr seltnen 
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IWlen bäeb iiA Haufi IviiMich 9 Monate nach Volletidiiiif 
des Rohbaues unbewohnt, vielmehr sah man sehr gewöhn- 
lieh unmittelbar danaeh bereits den einen oder andern 
Theil, namentlich die Keller und das oberste Stockwerk 
von Miethern bezogen. Wechseiöeber und Typhus, bei 
Säuglingen besonders Anämie, Scropheln und Diarrhöen, 
häufig zum Tode führend , sind die Folgen der (Jebertre- 
tung der bezuglichen Bestimmungen, unter welcher auch 
die Dauerhaftigkeit der Gebäude leidet, und welche nicht 
immer dem Geldbeutel der Besitzer zu gute kommt. Es 
muss daher mit Dank anerkannt werden, dass die konigk 
Polizei -Direction (im November 1862) jene baupolizeilichen 
Bestimmungen von neuem öffentlich in Erinnerung gebracht 
und ausdrücklich erklärt hat, eine Beziehung neu erbauter 
Wohnräume vor Ablauf von 9 Monaten nur dann zulassen 
SU wollen, wenn dem Gesuche ein Attest des Kreisphysikus 
beigefügt ist, und sanitätspoiizeiliche Bedenken sich nicht 
ergeben. Sind dennoch Wohnungen vorschrifuswidrig zu 
früh bezogen, so soll, abgesehen von der verwirkten Poli- 
zeistrafe, die Räumung der bezogenen Wohnungen im exe^ 
cutorisehen Wege erzwungen werden. Einen sehr lobens- 
werthen Fortschritt gegen früher bildet die Bestimmung der 
neuen Bauordnung (§. 25), nach welcher die Decke der 
Wohnkeller im lichten wenigstens S F. und der Fussbodea 
in den Wohnräumen des Erdgeschosses (ohne Wohnkeller) 
mindestens V\% F. Höhe über dem Strassenpflaster erhalten 
muss. Die Kellersohle muss bei Kellerwohnungen min- 
destens 1 F. über dem höchsten Wasserstande der Oder 
liegen. — Für ausreichende Mauerstärke, für möglichste 
Sicherung der Bewohner gegen Feuersgefahr ^ soweit letz- 
terer durch die Art der baulichen Anlagen und des Bau- 
materials vorgebeugt werden kann, ist durch entsprechende 
Vorschriften gesorgt, obwohl die letzteren, wie die Erfah- 
rung leider gelehrt hat, nicht genügend befolgt werden. 

In Bezug auf die Beschaffung besserer Wohnungen 
verdienen auch die Bestrebungen der 1853 gegründeten) 

20* 
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t«meitinfiteigeii AeÜen->Bätigie8äl8«faalt, Welche liäeh ihteiA 
1860 revidirlen Sialote den Zweck hat, „ia versctriedeneb 
,,Stadltheilen Stettin*s gesunde und zwedsmässig eingerich'^ 
t,tete Wohnungen für Arbeiter, Handwerker, niedere Be- 
»»amte und andere den weniger bemittelten Klassen ange^ 
„hörige Einwohner herzustellen oder zu erweiben und biUtg 
,iztt vermiethen^*, Anerkennung. Die Gesellschaft gewährt 
den Aetionären eme feste Rente von &%, und besitzt in 
der Neustadt von Stettin bereits 4 gesunde, dem Zwecke 
entsprechende Häuser, die von mehreren hundert Inquiltnen 
aus den genannten Bevölkerungskiassen zu deren Zufrie«- 
denheit bewohnt werden. 

Die neue Baupolizeiordnung, nach dem Huster der 
Berliner erlassen, verdankt ihren Ursprung selbst erst der 
Zunahme des Wohlstandes und der Bildung (des Gemein- 
sinns, des ästhetischen Geschmacks, der Medicin und Ar- 
ehitektnr). Fast alle Häuser der Neustadt von Stettin sind 
nach ihren Grundsätzen erbaut. Dass unter ihren Bewoh- 
nern, einschliesslich der Säuglinge, eine geringere Sterb- 
lichkeit als unter den Bewohnern der alten Häuser herrscht, 
ist unzweifelhaft* Mit Recht steht ein weiterer günstiger 
Einfluss auf die Abnahme der Sterblichkeit, namentliefa 
aber der Säuglingssterblichkeit, in Stettin zii erwarten, je 
mehr Neubauten sich erheben, namentlich vor denThoren', 
und je mehr alte Häuser abgerissen werden, um den ver- 
besserten Schöpfungen der Neuzeit Platz zu tnächen. 

Mit der Sorge für Verbesserung der Wohnungen als 
Mittel die Sterblichkeit der Kinder im ersten Lebensjahre 
herabzusetzen hängt die Sorge für Verbesserung der 
Luft auf den Strassen, öffentlichen Plätzen und Höfen eng 
zusammen. Zu den wesentlichsten Quellen der Luftver- 
pestung daselbst gehören bei uns zunächst die gasförmigen 
Ausdünstungen der Rinnsteine und Kanäle. Die städti- 
schen Behörden und die königliche Polizei -Direction sind 
nach Kräften thätig, um den hierauf bezüglichen Üebel- 
ständen abzuhelfen , soweit dies bei dem Mängel eines ge^ 
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f hSrigen unterirdischen Entwässerungs- und Spfilsystems 

p mdglich ist Namentlich werden die alten, vielfach mangel« 

j haften Rinnsteine und Kanäle allmäiig durch neue ver«p 

j mehrte und verbesserte Anlagen verdrängt 1661 wurden 

von der Kämmereikasse für Neupflasterungen und Pflaster» 
rcparaturen 16932 Rthlr., für Strassenkanäle 406, für Trot- 
ioirlegungen an Prämien 2062 Rthlr. verausgabt Die Ver« 
Wendung von Granitrinnen zu Rinnsteinen bewährt sich als 
\ sehr zweckmässig. Zur Fortführung der Flüssigkeiten der 

aus den Häusern führenden Wasserläufe sollen die Haus* 
besitzer der Baupolizeiordnung zufolge bedeckte Kanäle 
(Zungenrinnsteine) anlegen, welche wenigstens 10 Z. breit 
sein, eine Bedeckung und an der obern Einmündung ein 
festes Gitter von Eisen erhalten sollen, dessen Stäbe 
höchstens 1 Z. von einander entfernt stehen. Auf den Hö« 
fen sollen ausserdem zu? Sammlung der nicht flüssigen Un* 
reinigkeiten vor den Abzugsrinnen Schlammbehälter von 
bestimmten Dimensionen angelegt werden, um der Abfüh- 
rung von Stinkstoffen nach den Slrassenrinnsteinen und Ka* 
aalen vorzubeugen. Die Zungenrinnsteine sind leider in 
vielen Häusern von sehr schlechter Beschaffenheil, haben 
oft ein sehr ungenügendes Gefälle, und werden viel zu seil- 
ten gereinigt* Eisengilter und Schlammbehälter auf den 
Höfen findet man, obwohl die Bauordnung bestimmt, dass 
die vorgeschriebenen „Schlammbehälter und Ztingenrinn« 
„steine auch bei solchen Gebäuden, wo dergleichen bisher 
„noch nicht bestanden, und die örtliche Lage nicht unüber«» 
„windliehe Hindernisse darbietet, binnen Jahresfrist herzu- 
„stellen sind^% bis jetzt sehr selten. Indessen ist hierauf 
sänitätspolizeilich kein besonderes Gewicht zu legen, da 
der Nutzen dieser Anlagen zweifelhaft ist (vgl. Pappen- 
heim's Handb. d. San. Pot I. 23). — Für Reinhaltung 
und Remigung der Strassen, Kanäle und Rinnsteine sorgt 
die Strassenpolizei auf Grund der Stettiner Polizei- Ordnung 
von 1840. Alle Handlungen, durch welche die Strassen 
und öffentUcben Plätze, Rinnsteine, sowie die Oder verun« 
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reinigt werden, sind ausdräcliUch verboten, und die Bfnti^ 
deine und Kanäle nur zur Ableitung des Regenwaeser» 
und zum Ausgusse des unreinen Wassers ohne Beimisehung 
von eonsistenten Stoffen bestimmt Letztere Vorschrift wird, 
wie kaum zu vermeiden ist, vielfach übertreten« Die Rei* 
nigung muss jetzt wöchentlich dreimal Seitens der Grund» 
eigenthdmer erfolgen; der Kämmereikasse kostete dies 1861 
die Summe von 4884 Rthlr. So sehr die strassenpolizeili* 
eben Verordnungen und deren Handhabung im AUgemei* 
nen den gegebenen Umständen entspredien , so sind sie 
doch ganz unzureichend» Fäulniss und Gestank, besondecs 
im Sommer, auf den Strassen und in den Rinnsteinen zu 
verhüten, und genfigen nicht mehr den heotigen Anfor» 
derungen der öffentlichen Medicin. Glücklicherweise steht 
uns ein neues Hülfsmittel zur Reinhaltung und Reinigung 
der betreffenden Anlagen, und damit ein wesentliches Mittd 
eine reinere Luft in der Stadt herzustellen in naher Aus* 
sieht, nämlich das nach allen Seiten hin hochwichtige Werk 
einer Wasserleitung, welches die Commune mit einem be^ 
deutenden Kostenanfwande in Angriff genommen hat. Schon 
dadurch , dass nach Vollendung derselben Rinnsteine und 
Canäle reichlich mit Wasser durchströmt werden, müssen 
Stauungen ihres Inhalts, die sich durch die gegenwärtigen 
Reinigungsmittel gar nicht vermeiden lassen, und die Bil* 
düng von^ stinkenden Gasen vermindert, Gase, die sich 
trotzdem bilden, schneller mit fortgerissen werden. Für 
^ne spätere Zeit aber eröffnet uns die Wasserleitung die 
Möglichkeit allem Gestanke aus den Rinnsteinen ein Ende 
zu machen, nämlich ein unterirdisches Canalsystem anzu- 
legen, alle flüssigen Unreinigkeiten aus den Häusern in 
letzterem weit aus der Stadt hinauszuspülen und die Rinn- 
steine blos zur Ableitung des Regenwassers beizubehalten. 
Die Wasserleitung ermöglicht ferner die Verminderung 
einer andern schädlichen Luftbeimischung, nämlich des 
Stau bes. Erst mit Herstellung jenes Werks wird die jetzt 
oft illusorische Bestimmung der Strassen «Polizeiordnungi 
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iäB$ B«di Beeehaflieimiwit der WiUenmg vor dem ^^lure 9 
xnr Verhuianer des Staubes mit Wasser gesprengt werdet) 
toU, was bei sehr beisser und trockner WiUerung fibert 
baopt täglich auf desfallaige Anordnung zuj^ bestimmtep 
Z«t geschehen soU, wirksam zur Geltung gebracht werdeq 
können. Ifan wird dann nur gewisse an den Wasserrohren 
b^ndliche Hihne aufzudrehen brauchen, um eine ausrei^r 
ebende Menge Wassers für die Strassenbesprengung zu ger 
wiiusen. Auch wird damit ein Mittel gescbaflTen, ohne 
ttbermissige Kosten grosse Plätze und die befahrensten uQ^ 
betretensten Wege vor den Thoren (nach Grünhof, Grabar) 
durch auf Wagen gelegie, mit Brausen versehene WaBsei> 
ionnen an trocknen Sommertagen zu besprengen» qn^ d^ 
nit den Lungen von Tausenden von Menschen . und nc^ 
meotlieb von ins Freie getragenen Säuglingen eine Wob))* 
tiM zu erweisen. i 

Eine andere Quelle schlechter Luft liegt, besonders in 
der Unterstadt Stettin's, in der Enge vieler StrasSiOn 
und der unverbältnissmässigen Höhe ihrer Häuser, fy 
wird hierdurch eine genügende Ventilation der StrassenloCt 
verhindert* An den geringen Breited'unensionen der Stra^e^ 
liest sich nur durch die Entfernung lästiger Vorbauteq 
etwas bessern. Die städtischen Behörden siod seit einer 
Reibe von Jahren nach dieser Richtung hin, wenn auc|i 
aus aodeni Gründen (Verkehrserleichterung) unermüdlich 
tbitig gewesen (1861 sind dafür 1121 Rthln ausgegeben) 
und bei Anlegung des neuen Stadttheils ist allen billigen 
Ansprüchen der öffentlichen Gesundheitspflege in Beziig auf 
die Dimensionen der Strassen, Plätze und Häuser genügt 
Qocl^legen, mit seiner langen, breiten, baumbepflaozteti 
Undenstrasse, zahlreichen Q\xex- und Parallelstrassen m4 
frossen freien Plätzen ist derselbe eine Zierde Steltin's i|nd 
apbütet seine Bewohner vor niiasmateschen Krankheiten in 
wirksamer Weise. Die Klagen über zu grosse Zugluft df^ 
selbst werden wü der fortschreitenden Bebauung des Teir 
raus au0)4c«n. Dass für die Zukunft die I^uft^ufubr a$Käi 
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den IHeren Häusern nicht dureh imverhBtniMn&s^ge tUYm 
der Hfiuser entzogen werde, davor schfitst die Banordnung^ 
indem sie vorschreibt (§« 16), dass kein Gebäude mehr 
als 4 bewohgbare Stockwerlie erhalten, und höher als 60F. 
bis zur Balkendecke des letzten bewohnbaren Geschosses 
sein dürre. Den engen Strassen der Unterstadt wird künftig 
noch hoffentlich besonders die Bestimmung su gute kom* 
men, dass wenn die Strassenbreit« geringer als swei Rnthea 
ist, ein neu zu erbauendes Haus höchstens ans einem 
Erdgeschosse und 2 bewohnbaren Stockwerken bestehen 
darf. An die Enge eines Theils der Strassen SletUn*8 als 
Quelle schlechter Luft schüesst sich die grosse Enge fast 
aller Hof räume. Bei dem holien Werihe des Bodens jst 
auch für die Zukunft keine wesentliche Besserung dieses 
Uebelstandes zu hoffen : Selbst die neue Baucnrdnung ist 
dadurch genöthigt, die allergeringsten Anspräche zu machen, 
Sie bestimmt, dass bei jedem Neubau eine Fläche von min- 
destens 223 Q.-F. und dergestalt, dass die geringste Breiten* 
dimension auf 10 F. (in Berlin 17 F.) hierbei angenommen 
wird, für den Hof unbebaut gelassen werden soll. Nur bei 
ganz kleinen Grundstücken ist es der Polizeibehörde vor- 
behalten, geringere Dimensionen zuzulassen, dagegen bei 
Gebäuden über 3 Etagen Höhe einen Honraum bis zu 
400 Q.-F. und bei solchen , die für gewerbliche und beson* 
ders feuergefährliche Anlagen bestimmt sind, einen noch 
grösseren Hofraum zu bedingen. Die Enge der Höfe und 
die Höhe der sie umgebenden Häuser wirkt um So schäd^ 
lieber auf die Gesundheit der zahlreichen Bewohner der 
Hofwohnungen und besonders auf die Sterblichkeit der vie^ 
len dort geborenen Säuglinge ein, als zu der gestörten Z«** 
fuhr fHscber Luft sich noch die direkte Vergiftung der Hof* 
Ittfl durch die Dünste gesellt, welche den fast durchweg 
jämmerlichst beschaffenen Koth* und Mistgruben ent* 
strömen. Die Nachtheile der letzteren für die Gesundheit, 
die Entwicklung stinkender und nicht selten blutvergiftend^ 
GiM» die Durchsickerung des Bodens mit «crementieUn 
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in GShntni; ühergeheiideii Stoffen » die unter gewissen Vm^ 
eiänden das Trinlcwass^ verderben und die Keime der bSjBr 
artigsten Krankheiten, der Cholera, des Typhus» der Rubri 
weiterverbreiten, sind sehr erheblich. Die neue Baupolizei« 
Ordnung schreibt in Bezug auf Senk-, Mist-, Kotti- und 
Lohgruben nichts weiter vor, aJs dass dieselben sowohl m 
Boden als in den Wänden massiv und vollkommen wasserr 
dieht ausgeführt) dicht überdeckt und mindestens 8 Fu$s 
van d^ Orenze angelegt werden müssen, mit dem Zusätze^ 
dass die vorhandenen, diesen Bestimmungen, nicht entr 
sprechenden Gruben binnen Jahresfrist in den vorschrifts- 
mfissigen Stand zu setzen sind. Diese Anforderungen, so 
gering sie im Verhältnisse zur Wichtigkeit des Zweckes 
idiBd, haben aber fast gar keine Naohachtung gefunden. 
Von dner vollkommenen Wasserdichtigkeit der Abtritts* 
gruben ist auch in den neuerbauten Häusern keine Rede; 
^ie stinkenden gährenden Flüssigkeiten ziehen vielmehr uber^ 
all in grösseren oder kleineren Mengen in die Erde. Viel 
weniger haben die Besitzer der äUeren Häuser mit seltenen 
Ausnahmen bisher die alten Gruben vorschriflsmissig ein- 
gerichtet; letzlere befinden sich vielmehr sammt den Ab* 
tritten durchschnittlich in einem äusserst mangelhaften .und 
widrigen Zustande. Und doch kostet die in dieser Beziehung 
stattfindende Gleichgültigkeit und Nachfässigkeit mittelbar 
manches Leben besonders von SäuKngen und zur Zeit voq 
contagiösen Epidemieen. Es verdient daher alle Anerkennung 
besonders Seitens der Gesundheitspolizei, dass der politecb*- 
nische Verein in Stettin im letzten Winter eine aus Bau* 
technickern, Aerzten, Chemikern und Landwirthen zusammen- 
gesetzte Commission ernannte, welche die Stettiner Einrieb* 
lungen der Rinnsteine, Kanäle und Kothgruben , die aus 
ihnen entspringenden Nachtheile und die Mittel zur Abhülfe 
sehr ausführlichen und gründlichen Untersuchungen und 
Erörterungen unterwarf. Nur in Bezug auf die Mittel zur 
Abhälfe stellte sich dabet eine bedeutende Differenz der 
IMnongen heraus, indem die Majorität der Commission sieh 
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fir Water -dosels mit uaterirdlsdiem Kanal* und Spid« 
System nach Vollendang' der Wasaerieitiing, die MinoritftI 
haaptsäehlich vom landwirthachafUichea Standpunkte aus 
sieh fOr ein Abfuhrsystem mit Diviseurs und DesinfectioD 
durch Kall(- und Kohlenpulver entschied. Auf diese wich^ 
tfge Streitfjrage, die auch in andern grossen St&dten Deutsch* 
lands noch keine endgälUge Lösung gefunden hat, näher 
einzugehen, ist hier nicht der Ort. Es verdient aber als 
ein wesentlicher Fortsehritt für Stettin bezeichnet zu werden, 
dass die besiehenden Uebelstände in einem grossen Kreise 
^'on intelligenten Männern anerkannt, und die Wege zur 
Reform angebahnt sind. 

Kommt es nach Voltendung der WasserleiUingen xm 
einem unterirdischen Spulsysteme,, so wird es keine besoii* 
deren Schwierigkeiten macb^i, noch einige besondere Quel- 
len der Luflverpestung spurlos verschwinden zu lassen, 
nämlich die aus dem Mangel öfllsniäeher Pissoirs enl*- 
springende durch Anlegung entsprechender Anstalten, und 
die aus der ungünstigen Lage. des Schlachthauses bwr 
vorgehende durch Verlegung desselben an eine isolirte 
Stelle fern von der Oder und den belebtesten Gegenden der 
Stedt. 

Für die Fernhaltung schädlicher Luflbeimischungen ans 
Fabriken und gewerblichen Anlagen trägt die bau* 
polizeiliche Bestimmung ($. 3 und 4), wonach solche An* 
lagen einer polizeiliehen Genehmigung bedürfen, wesentlich 
bei. Für Abführung des Rauchs der Schornsteine in ge^ 
nügender Höhe ist im allgemeinen gesorgt. 

Endlich muss noch einer und zwar sehr wesentlichen 
Luflverpestuogsquelle Stettin*s gedacht werden, nämlich der 
nach dem Urtheile vieler sachverständiger Ofäciere ohnehin 
militärisch unbrauchbaren Festungswerke, deren Beseitigung 
wie aus vielen anderen Gründen, so auch aus sanitälspolii- 
zeilichen dringend zu wünschen ist. Da die Atbmosphäre 
in einer grossen engbewohnten Stadt je näher dem BoAen, 
desto mehr mit flremdartigen, vom Erdboden, den Riw^miomp 
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In ihrer jetzigen BiBsehaffenbeit und den mantgfadMten Ei^ 
haiaiionen des organischen und industriellen Lebens her- 
rvbrenden unreinen Gasen vermischt^ und dessbalb desto 
unreiner ist, je näher dem Erdboden, so stören sehon 
Mauern und Erdwerke von viel geringerer Höhe als die 
Festungswerke Stettin's den Zuzug frischer Luft von aussen, 
welche über den Erdboden hinwegstreifend die schlechten 
DSiiste zertheilen und forttreiben würde. Die Luft stagnkrt 
dessbalb an vielen Stellen über dem Boden wie das Wasser 
iB einem Sumpfe. Zu diesen Schädlichkeiten geseüt sidsi 
iioeh die unmittelbare LuRverderbniss, welche dem sumpft- 
igen Festungsgraben» der die Vorstadt Lasladie nach Nord»- 
oslcn hin umgibt» und anderen flachen Festungsgräben ent- 
sü'ömt, in welchen ein Tfaeil des Rinnsteinwassers, ohne 
einen andern Abfli»8 als in den Erdboden zu haben, stinkend 
verdunstet 

Wais die Unreinigkeit und mangelhafte HautcoHur 
als mitwirkende Ursache in Bezug auf die Sterblichkeit der 
Säuglinge belrifit, so wird auch in dieser Hinsicht die Was- 
serleitung von den woblthätigsten Folgen sein« Wenn die 
llütter reines Wasser nicht mehr mit Mühe und Umständen 
v0m Brunnen holen oder mit Kosten durch andere holen 
lassen müssen, sondern selbst in den obersten Stockwerken 
vgröss^e Wassermengen durch Umdrehen eines Hahns Uk 
ein billige erhalten können, werden sie mit Bädern und 
Waschen ihrer Kinder und Kinderwäsche nicht mehr geizen. 
In Bezug auf die Kinderwäsche wird die Anlegung von 
bälgen öffentlichen Waschanstalten nach dem Muster der 
Berliner noch wirksamer sein. 

Als eine der wichtigsten Todesursachen der Säuglinge 
unter den . mangelhaften äusseren Lebensbedingungen d^ 
letzteren ist die unzweckmäsage und schlechte Ernährung 
SU nennen. Um in dieser Beziehung Abhülfe zu verschaffen, 
wird die öffentliche Medicin in erster Reihe den Gesichts- 
j^nkt festhalten müssen, womöglich jede Mutter in den 
Stand zu setzen, ihr Kind selbst zu stillen, wie dies unter 
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den arbeitenden Klassen und der ländlichen Bevölkerung 
in der Umgegend SteUin's durchgängig der Fall ist , woraa 
aber die Mehrzahl der Mutter aus den wohlhabenderen 
Klassen durch physische Schwäche, und die unverehelich«- 
len fast ohne Ausnahme durch Noth oder Furcht vor 
Schande verhindert werden. In Bezug auf erstere kommt 
es daher darauf an, den schlechten Gesundheitszustand der 
weibliehen Jugend aus den mittleren und höheren Ständen 
überhaupt zu heben. Wir haben bereits oben darauf hin^ 
fewiesen, dass wenn man wenig:er lebensunfähige, lebens- 
schwache und dessbalb sterbende Kinder haben will, man 
mehr gesunde und kräftige Männer und Frauen erziehen 
nuiss ; wir müssen auch hier auf den Ursprung zurückgehn, 
und darauf aufmerksam machen, dass wenn man die Zahl 
der von ihren Mfittern gesUHten Kindern vermehren, und 
dadurch eine grössere Anzahl Kinder als bisher am Leben 
erhalten will, man zunächst mehr normal entwickelte Frauen 
in den wohlhabenderen Ständen haben muss. Insofern ste- 
hen alle Mittel, welche auf die Gesundheit der weiblichen 
Jugend hinwirken: vernfinftiger Unterricht, zweckmässige 
physische Erziehung, gesunde Schullokale, die Heranbildung 
tüchtiger Aerzte, und jede Sorge für eine gute BeschaflEen^ 
heit der nolhwendigsten Lebensbedörfnisse der Mädchen 
und Frauen, auch nach dieser Richtung hin in Beziehung 
jor Säuglingssterblichkeit Je weniger scrofulöse, bleich- 
suchtige, blutleere, schlecht genährte, nervöse Mädchen, desto 
mehr blühende Frauen mit Kindern an der Brust, und desto 
geringer die Sterblichkeit der Säuglinge! In Bezug auf die 
Cultur der Brüste und Brustwarzen bei Sehwangeren und 
Wöchnerinnen wird zweckmässiger Rath von Aerzten und 
Hebammen von besonderem Einfluss sein, und die Zahl 
deijenigen Mütter vermindern können, welche, übrigens 
kräftig genug, nur wegen mangelhafter Entwicklung oder 
Erkrankung jener Organe ihre Kinder nicht in normaler 
Weise selbst stillen können. Endlich werden die Aerste im 
Interesse der Erhaltung der Kinder darauf ihr Augenmerk 
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ta ricbtett babeil, dbss ung-^nnde öder mit än'stecketidc^A 
oder sich leicht vererbenden Krankheiten behaftete Mfitler 
(Scrofulose, Tuberculös; Syphilis) das Nähren unterlassen« 
«*- den unehlichen Kindern die Wohlthat der Mutlerbnist 
au verschaffen, gibt es leider kein Mittel. Die grosse Mehrf 
sahl der unverehelichten Mütter, obwohl in Stettin physisch 
voUkoDfimen geeig;net selbst zu stillen, wird immer genöthigt 
bleiben einen Ammendiehst oder eine andere Beschäftigung 
zu suchen, welche das Stillen des eignen Kindes ausschliessi 

In Bezug auf diejenigen Kinder aus den wohlhabenden 
und zum Theil aus den minieren Klassen , die von ihren 
Müttern hiebt selbst geslillt werden können, und desshalb 
eine Amme erhalten, deren Sterblichkeit aber nach den 
bis jetzt ermittelten statistischen Daten grösser ist, als die- 
jenige der von ihren eigenen Müttern gestilllen Säuglinge, 
Ist die Frage mehrfach angeregt worden, ob es nicht zweck- 
mässige sei, dass der Staat für die durchschnittliche Besser 
rung ihtes Gesundheitszustandes und Veifminderung ihrer 
Sterblichkisit durch Gründung von Ammen an stalten 
oder Ammenbüreaus Sorge trage« Ich kann mich in dieser 
Beziehung den von Pappenheim (1. c. I. 97) entwickelten 
Gründen, nach denen eine Einmischung 'des Staates in dies 
Gebiet weder berechtigt, noch praktisch durchführbar, noch 
heilsam erscheint, nur anschliessen. Es ist Sache der El- 
tern sich eine Amme, wenn sie deren bedürfen, und Gewiss- 
heit über ihre Brauchbarkeit durch ärztliche Untersuchung 
zu verschaffen« Dagegen wäre eine praktische Organisation 
des Ammenvermiethungswesens auf privatem Wege für die 
Stettiner Verhältnisse sehr wünschenswerth , da weder die 
Amtnen wissen, an wen sie sich zu wenden haben, wenn 
«ie einen Dienst suchen, noch die Eltern, welche eine Amme 
suchen. 

Ein grösseres Feld der Wirksamkeit bietet der öffent- 
lichen Medicin die Ernährung derjenigen Kinder, denen we^ 
der die Wohlthat der Mutter- noch die der Ammenbrust 
zu Theil wird, und die desshalb das grösste Contingent zur 
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KikideraterbMchkeit liefern» nitBlkh der kfliigtHii6 tafr 
gef filterten« Diese unvoHIioinnienste Art det Emährang 
erfordert, wenn Gesundheit und Leben der Kinder dabei 
bestehen soll/ in erster Reihe gute Thiennilefa, In s weiter 
Reibe Kenntniss der dem Organismus des Kindes ange» 
messenen Mischung, Zubereitung und Darreichung dieser 
Mileh, in dritter besondere Sorgfalt und Pflege des Kindes. 
Die Kuhmilch als Consumtionsartikel für Säuglinge lässt in 
Stettin sehr viel zu wünschen übrig. Die häufigste, ja wahr- 
scheinlich einzige Art ihrer Fälschung ist Verdünnung der 
frisehgemolkenen Milch durch die Milchhändler mit Wasser. 
Diese Fälschung, wenn auch strafbar, würde doch für sich 
allein die Gesundheit der Säuglinge nicht beeinträchtigen, 
da für letztere eine Verdünnung der reinen Kuhmilch mit 
Wasser sogar nothwendig ist, um sie verdaulich zu machen. 
Die Milch kommt aber in Stettin sehr gewöhnlich nicht blos 
mit Wasser verfälscht, sondern in mehr oder weniger 
schlechter, verdorbener und für die Säuglinge schädlicher 
Qualität zum Verkaufe. Die Gründa hiervon sind verschie- 
dener Art. Man Ist noch vielfach und selbst auf grossen 
Landgütern gewohnt, die Kühe nur als vierbeinige Dung- 
und Milchfabriken anzusehen, setzt aber den Betrieb der 
letzteren häufig in sehr unzweckmässiger Weise für die 
{Qualität der zu gewinnenden Milch in Gang, weU man es 
übersieht, dass man es mit lebenden Organismen zu thun 
hat, deren Lebensäusserungen nach anderen als mechani«- 
schen oder chemischen Gesetzen vor sich gehn, und weU 
man der Kenntniss der physiologischen Gesetze ermangelt, 
sie gering achtet, und durch rohe anorganische Ansehau- 
ungen, Empirie oder veraltete Traditionen bei der Behandlung 
des Rindviehs ersetzt; besonders werden die Nachtheile der 
herrschenden Slallfülterung für die Gesundheit des letzteren 
nicht durch bessere Pflege ausgeglichen. So kommt es, dass 
schlechtgebaute Kuhstäile, Ueberfüllung, schlechte Lüftung, 
zu hohe oder zu niedere Temperatur, Anhäufung des Mists 
fai denselben, gänzUcb unterlassene oder fafichst mangdhafte 
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Reiliiguoc dev Kühe< Unterlassen des regelm&esigen täglicben 
Hioaustreibens derselben ins Freie selbst bei Kfihen von 
^ter Race und bei futem Futter den Ertrag der Mileb be- 
schränken und deren Qualität verschlechtern, um wie viel 
mehr nicht bei den mangelhaft gerütterten Kuben schlechter 
.Race, wie sie in unserm Reg. -Bezirke noch vielfach vor- 
kommen. An die unzweckmässige Behandlung der Kühe 
schliesst sich die Nachlässigkeit und grosse Unsauberkeit 
-beim Melken, das Mägde nicht selten mit schmutzigen 
Händen besorgen, ohne das Euter der Kuh gehörig gereinigt 
zu haben. Hierdurch kommen Beimischungen von Urin, 
Mist, von angeflogenem Stallstaube, von Abschuppungen 
der Oberhaut und abgelösten Haaren in die Milch , welche 
selbst durch Seihen der letzteren nicht gehörig entferqt 
.werden, sondern auf dem Boden der Hilchgefasse, worauf 
-Pappenheim mit Recht aufmerksam macht, als eine ekelhafte, 
graue, dicke Masse sich niederschlagen* Eine weitere Ur- 
sache, die Milch für kleine Kinder mehr oder weniger un- 
verdaulich und hierdurch schädlich zu machen, ist das 
Zusammengiessen der Milch verschiedener Kühe, junger und 
akeri gesunder und mehr oder weniger kranker sowie von 
Morgen- und Abendmilch in dieselben Geiässe. Mindestens 
wird der Milch hierdurch ihre normale Mischung und ho^ 
mogene Beschaffenheit geraubt. Endlich kommt hinzu, dass 
die so gesammelte Milch als organisches Produkt durch 
das Schütteln beim Transport, durch Temperaturverände- 
rungen, Ozon, unreine Gefässe, längeres Stehen und Hin- 
zugiessen des Wassers durch die Milchhändler sich leicht 
chemisch und in ihren Formelementen verändert , und so 
im Zustande grösserer oder geringerer Decomposition in 
den Magen der Säuglinge gelangt, welche der Mutter- oder 
Ammenbrust entbehren. Dass die so gewonnene und be- 
schaffene Milch von letzleren schlecht verdaut wird, Scro- 
feln, Diarrhoeen, Abzehrung und Krämpfe bewirkt, und 
Schuld an dem Tode vieler kleiner Kinder wird, welche 
auf sie als hauptsächlichstes und fast ausschliessliches 
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NlAhrungsmitiel an^wiesen sHm], toi iriehl zh vetwmdetH. 
— Mit den Fortschritten der Viebzneht und des Wolilstati- 
des der Bevölkerung im Reg.-Beziiic Stettin werden gewiss 
manche der gerfigten Uebelstände allmählich verschwinden; 
die Sanitdtspolizei kann aur die Abschaffung oder Vermifl- 
derung der letzteren unmittelbar nur dadurch hinwirken, 
dass sie den Verkauf verfälschter oder verdorbener Milch 
tnittelst häufiger Prüfungen des Geschmacks, Geruchs, der 
Farbe und (mittels des Araeometer's) tles speeiflschen Ge- 
wichts der zu Markt gebrachten Milch durch gehörig utii&p- 
richtete Polizeibeamte und Bestrafung der Verfälscher nach 
$. 345 des Strafgesetzbuchs möglichst zu verbäten sucht 
Noch wirksamer wird es sein, wenn die Mütter selbst lernen, 
der Beschaffenheit der von ihnen zu kaufenden Milch grö»- 
sere Achtsamkeit zu schenken. Kommt dann hhizu, dass 
sie eine falsche Sparsamkeit aufgeben, und sich nicht 
scheuen einen erheblich höheren Preis für die zur Ernährung 
ihrer kleinen Kinder bestimmte Milch zu zahlen, falls ihnen 
von den Verkäufern eine ausreichende Garantie gewährt 
wird, dass dieselben von gut gefütterten und gepflegten 
Kühen (resp. Ziegen oder Eselinnen) herrührt, reinlich ge- 
molken und unverfälscht nach nicht zu langem Transporte 
Ihnen überbracbt wird, so werden sich allmählich auch 
manche Verkäufer bereit finden, um des höheren Preises 
und Gewinnstes willen den an ihre Milch gestellten grösse- 
ren Anforderungen zu genügen. Die Mütter in dieser Be- 
ziehung aufzuklären ist sehr wichtig. Der öffentlichen Me- 
dicin eröffnet sich hier ein weites, in Stettin hoch sehr 
wenig bebautes Gebiet, von dessen Pflege man für die Zu- 
kunft sich heilsame Erfolge in Bezug auf Verminderung der 
Säuglingssterblichkeit versprechen darf. 

Es gibt trotz mancher Künsteleien, Charlatanerien und Zeitungs- 
reclamen kein Surrogat, welches den der Mutter- oder Ammenbrust 
durch die Macht der Yerhftitnisse beraubten Kindern im ersten Lebens- 
jahre gute Thiermilch entbehrlich machen könnte. Aber auch letztere 
bedarf) um von ihnen gehörig Terdaut zu werden, einer angemesseneB 
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Zoberdtinig, llisclianf mit anderen Sloffeir und Damichmig. Mb filt 
hierfftr keine ScbaUone, sondern die Constitution und die xunebmfnde 
Entwicklung der Kinder im Laufe ihres ersten Lebemjabres erfordern 
selbst bei gesunden Kindern mannigfache Modificationen der künstlichen 
Emiihrung , um wie Tiel mehr nicht bei kränklichen. Viele Alutter und 
Pflegerinnen auch aus den höheren und mittleren Klassen machen hier- 
bei aus Unkenntniss oder Vorurtheil Fehler, wodurch die bereits er- 
wähnten oft tödtlichen Ernährungsstörungen herTorgerufen werden, und 
iwar um so eher, je schlechter die Qualität der gereichten Miloii war. 
-Kenntniss und Yerständniss der in Bezug auf die kilnstliche Ernährung 
der Kinder zu beobachtenden Regeln können Mütter und Pflegerinnen 
nur Ton sorgsamen, gut unterrichtete Aerzten, Hebammen und Wärte- 
rinnen oder aus gut geschriebenen populären Schriften und Termöge 
einer gewissen diätetischen Vorbildung erhalten. Es sind also auch ans 
diesein Grunde und nach dieser Richtung hhi Bcschafiung eines tüchtigem 
Heilpersonals und Verbreitung richtiger diätetischer Kenntnisse sehr 
wesehtlich. 

Bei vielen Muttern aus den unteren Klassen kommt 
2U der schlechten Qualität der käuflichen Milch und zu d«r 
mangelhaften Kennlniss von den Bedingungen, unter welchen 
die künstliche Ernährung aliein eln^n gedeihlichen Erfolg ha- 
ben kann, hinzu, dass sie überhaupt nicht in der Lage sind, 
diese Bedingungen in Wirksamkeit zu setzen, d. b. sie ver- 
mögen aus verschiedenen Grui^den, welche schliesslich auf 
Armuth zurückgeführt werden müssen, nicht, den Kindern 
diejenige besondere Sorgfalt und Pflege angedeihen zu las- 
sen, welche die künstliche Ernährung erheischt, wenn die 
Gesundheit des Kindes dabei bestehen soll. Um den Mut- 
tern aus der Arbeiterklasse hierbei unmittelbar zu Hülfe zu 
kommen, sind die sogenannten Krippen (cröches), welche 
zuerst in Paris 1844, darauf in einigen französischen De- 
partements, dann auch in Wien, Graz und Berlin errichtet 
wurden, eine sehr zweckmässige Einrichtung. EHese An- 
stalten nehmen Kinder unter 2 Jahren, die geimpft und von 
einem Arzte gesund befunden sind, an Arbeitstagen und 
für die Dauer der Arbeltszeit der Mutter in Pflege, Aufsicht 
und solche, die nicht etwa von ihren Müttern in deren 
Raststunden selbst gestillt werden können, auch in Kost 
Staatoarzneikimde. Heft Q. 1866. 21 
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iDie Kleioen nrasfien mit Wisebe fflr einen Tag versehen 

^ehi; die Wartung haben bezahlte Wärterinnen, die Ai^sieht 

und Leitung humane Frauen der gebildeten Klassen ; ffir d(e 

Wartung der Säuglinge, für Kost und Pflege der künstlich 

gefütterten oder entwöhnten Kinder wird eine sehr geringe 

_EnUchädigung (in Paris 20 Ctms für 1 Kind, 30 für 2 Kinder) 

von den Muttern an die Anstalt gezahlt Mit Recht sagt 

Pappenheim: ^Die Idee dieser Anstalten ist eine ganz up- 

ttSeres Zeitalters würdige; man kann nieht hamanery zweek- 

„missiger streben. Man wahrt den Müttern ihre Arbdts- 

„zeit, d. i. Verdienst mit allen seinen günstigen Folgen, die 

„kleineh Kinder emaneipirt man von der unzulänglichen 

jjWartpng ihrer älteren, noch kindlichen Geschwister, die 

^iQtzteren endlich voi^ der für sich selbst und die Kleinen 

„gefähriichen Aufgabe, Pflegerinnen zu sein'S Dennoch h^^- 

:ben auffaUeoderweise diese Anataltea nur in Wien einen 

nuBfMiseoden Wirkungskreis gefunden^ und den Erwartungen 

ihHQJT Gründer entsprochen. In Frankreich scheinen sie nur 

-vereiiuelt noch zu bestehen, und in Berlin sind sie ganz 

aiugegikngen. Es ist sehr wahrscheinlich , dasß naangelnde 

thätige Theilnahme von Frauen ans den hohem Ständen 

!UBd ouftweckmäseige örtliche Anlage der Krippen die Uj^- 

mehen des Misslingens waren« Solche Anlagen müssen in 

-Nitteii'der Arbeiterviertel gelegen sola. Für Stettin würden 

4ie Lastadie und die Vorstadt Kupfermüble die geeignetsten 

ßtiidttheile sein, und wäre der Versuch der Anlage wenig- 

ijitens einer aolohen Anstalt sehr zu empfehlen und sanitäts- 

'ipolizeilich kräfUg zu unterstützen« 

Am sJlerungünsUgsten sind die.Erfo^e der kunstlichen 
JBmihrung natürlich bei den unehelichen Kindern, da 
bei ihnen zu den G^ahren, welche dieselbe überhaupt n^d 
4ttr die Kinder aus den ärmeren Klassen im besonderen nüt 
eich bringt, sich noch der gänzüehe Mangel liebevoller 
: Mutterpflege und in vielen Fällen grobe Fahrlässigkeit oder 
gar absichtliche schlechte Behandlung Seitens, ihrer Pflege- 
fianen. hfaizugesellt Die Frage» wie es mdglicd sei, di^e 



Digitized by 



Google 



313 

pMias der meoacblioben GeeellBchaft äen ii^ anim«rhwifHe9- 
iten Eioflässen der Armuth, Unv^isseoheit » NachlSsdJg^t 
und Böswilligkeit zu entziehn, welebe z. B. In Steliin die 
^fiäifte aJler unehelichen Kinder bereits vor dem Ende des 
h Lebensjahres dem Tode zuffihreo, hat bekannUicb Aensle, 
Verwaltungsbeamte und Mensehenfreunde jeder Art vielfl^ 
besdiäAigt. Auch hier ward indessen in Bezug auf die «u 
wählenden Uittel die palliative Hfilfe zu sehr. in den Vor- 
dergrund gestellt, und viel um Nebendinge gestritlen. Man 
hatte sich aus Unkennlniss, Oberflächlichkeit oder Bequeili- 
lichkeit vie^ch an die falsche Voraussetzung gewöhnt, dtss 
die socialen Schäden, die dem Uebel zu Grunde liegen, uii- 
-uberwindlich seien, Wenigstens aber dem Gebiete der Saoi- 
•t^tspoliisei ganz fern lägen, und unterltess desshalb nach- 
druekUch auf die wirksamste Hfilfe zu dringen, nämlich auf 
volkswirihsebafüiche Beform der Gesetzgebung in dem oben 
erörterten Sinne. Die collossale Sterblichkeit der unehe- 
li<iben Kinder in den grossen Städten ist eine wesentliche 
.Folge des Pauperismus; gegen den letzteren müssen daher 
unsere Hauptwaffen geführt werden. Auch kann es der 
.g^en Sache, welche die heutige volkswirthschaflliche Wis- 
senschaft verficht, uur dienen, wenn nicht allein vom Staml- 
. punkte und im Interesse des Handels, der Gewerbe, der 
Landwirthschaft, sojidern auch vom Standpunkte der Sitt- 
iiehkeit, der Humanität und der öffentlichen Medizin die 
'dringende Forderung nach Reformen im Sinne jener Wis* 
sensehaft an die Staatsgewalten gestellt wird. Ohne Br- 
rfulluDg jener Forderung bleiben blosse sanitätspolizeilichte 
Maassregeln gegen einen so tiefen socialen Schaden wie 
die abnorme Sterblichkeit der unehelichen Kinder eine Da- 
itaidenarbeit; einzelnen der letzteren werden sie imgüastig- 
-sten Falle zu gute kommen, an den SterblichkeitsverhaU- 
^nissen im grossen und ganzen vermögen sie allein nichts 
tzu ändern. Dagegen mnss mit der Zunahme des Wohl- 
standes, der Sittlichkeit und der Intellig^z der arbeitenden 
•blassen auch die Lage der unehelichen Kinder auf orgaip- 

21 • 



Digitized by 



Google 



314 

sehein Wege allmSlig sich bessern, und zn der Bessening 
auf diesem Wege und mit Benutzung dieser Hebel kann die 
öffentliche lledicin sehr wesentlich mitwirken. 

Unter den Mitteln, durch die manche geglaubt haben, 
die Sterblichkeil der unehelichen Kinder herabsetzen zu 
können, stehen die Findelhäuser, d. h. Anstalten, in de- 
nen Findelkinder auferzogen werden, obenan. Sie gehören 
zu den zahlreichen Wohlthätigkeitsanstalten, welche ein Loch 
auf dem grossen Gebiete des Pauperismus zustopfen , um 
dafür ein grösseres zu reissen. Abgesehen von andern Nach- 
theilen, die von einigen geläugnet, von andern behauptet 
worden sind, wie Rückwirkung auf die Vermehrung der 
unehelichen Geburten , Aufnahme audh von ehelichen Rin- 
dern mit den unehelichen u. s. w. , ist die colossale Sterb- 
lichkeit, die in den Findelhäusern herrscht, statistisch so 
ausreichend festgestellt, dass schon aus diesem Grunde von 
einer Empfehlung der letztern in ihrer alten Organisation 
keine Rede mehr sein kann. Günstigere Resultate sind 
ohne Zweifel durch die Findelanstalten erzielt, d. h. 
durch diejenigen Institute, in welchen die Kinder nur für 
kurze Zeit aufgenommen werden, um dann an Familien 
iusser dem Hause übergeben zu werden, welche Seitens 
der Anstalt ausgewählt, entschädigt, controlirt und unter 
Umständen besonders prämiirt werden. Es ist nicht meine 
Absieht, auf die Vortheile und Nachtheile dieser Anstalten 
näher einzugehen, da unsere einheimischen Verhältnisse 
wenig von denselben berührt werden. Die zum Theil sehr 
bedeutenden Geldmittel, über welche viele von ihnen zu 
verfügen haben, geben, ihnen, wo sie einmal bestehen, wie 
in Frankreich, Oesterreich, Russland, Italien, ein Recht auf 
Fortexistenz. Aber um ähnliche in Staaten, in welchen sie 
bisher nicht bestanden, wie in Preussen, aus Staats- oder 
Gemeindemitteln herzusteilen, sind die Kosten jedenfalls viel 
zu bedeutend und der Nutzen viel zu gering. Dagegen 
wäre gegen die Herstellung einzelner gut organisirter und 
geleiteter Findelänstalten aus Privatmilteln oder durch reli- 
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giöse oder andere Vereine auch in Prenssen sanitätgpoHzeir 
lieh nichts zu erinnern; dieselben können in beschränkten 
Kreisen nützlich wirken, und werden einzelnen Kindern zu 
gute kommen. Bis jetzt hat sich indessen keine Neigung 
xur Gründung solcher Anstalten bei uns gezeigt ; ob ein in 
neuster Zeit in Berlin dazu von Privatpersonen gemachter 
Versuch von Erfolg sein wird, ist abzuwarten. 

Von d^ Findelanstalten abgesehen bleiben meines Er- 
achtens,nachdem man Seitens der öffentlichen Medicin die For- 
derung umfassender Reformen im Sinne der heutigen Volks- 
wirthschaflslehre oben angestellt hat, drei Mittel übrig und 
praktisch anwendbar, um unter den gegebenen Verhältnissen 
Preussens auf direclem Wege eine Anzahl unehelicher Kin- 
der in einer Stadt wie Stettin mehr als bisher am Leben, 
zu erhalten. Das erste liegt in der Erhöhung des von den 
Gerichten bei Alimentenklagen festzusetzenden Alimenten- 
satzes. Pappenheim (K c.) macht mit Recht darauf auf-, 
merksam, dass derselbe viel zu niedrig flxirt wird, und den 
heutigen Preisen der nothwendigsten Lebensbedurfnisse 
eines Säuglings in keiner Weise entspricht. Möchten doch 
die Gerichte diesem Punkte ihre Aufmerksamkeit zuwenden I 
Ein erheblicher Theil der Väter unehelicher Kinder in Stettin 
ist in der Lage einen höheren Alimentensatz zahlen zu 
können. Ist der Vater unbekannt oder erwiesener Haassen 
mehr oder weniger zahlungsunfähig, wird die Gemeinde, 
so lange die Mutter arbeitsunfähig oder doch nicht in der 
Lage ist, die nothwendigsten Bedürfnisse des Kindes zu be- 
streiten, bei dem heutigen Stande der Gesetzgebung das 
feblende aus ihren Mittel ergänzen müssen. Dies wird sich 
um so eher durchführen lassen, wenn durch Herbeiführung 
grösserer Armenverbände die dringend nölhige Reform un- 
sers Armenwesens angebahnt wird. Wenn aber Pappen- 
beim verlangt, dass der Staat den Müttern auf ihr Verlangen 
seine Kassen für ihre unehelichen Kinder öffnen solle, und. 
zwar in dem Haasse , dass unter Controle des Staats den 
Bedürfnissen der letzteren ausreichend, wenn auch unter 



Digitized by 



Google 



316 

Vorbei Alt d68^ Regr^sftes an den Vater, genfigt warde, m 
erscheint eine solche Maassregel weder praktlseh dtreh^ 
flHirbar noch wfinsebenswerfh. Die preassische Regiermj^ 
^frd sohwerilch auf jenen Vorschlag ehigehn, das Abge-t 
drdnetenhaus schwerlich die Mitiet dat« bewilligen« Eitttf 
Aeue, umnsissende, büreaBltratische Organisation stSnde nm 
in Aussicht, neue Vennehrung des Beamten- und Schreib« 
Wesens imd derEinmischusg der Staatsgewalt in dasl^rivat- 
leben. Brnfihrung und Erziehung der unehelichen Rinder 
als Pflicht und Last des Staats passt mehr in eine coüittiu«' 
nistlscbe Gemeinschaft als in den modernen Rechtsstaat und 
üe Tolkswirthschaflliche Freiheit. Und würden nicht die- 
unefaeliohen Kinder in jenem Falle besser fabren als dfi» 
dieiichen der Armen, würde nicht die Zahl der uneiteKchen 
Geburten steigen? Es ist genug, dass die Communen die 
Verpflichtung haben, den mittellosen unehelichen Kindern 
zu Hülfe zu Icommen. Von der Erziehung der letzteren 
durch den Staat bis zur Erziehung aHer hüKlosen Kinder 
durch denselben ist nur ein Schritt, und ladet mati in einem 
Falle dem Staate die Pflicht auf, die Ausgleichung zwischen 
Ikmgei und Ueberfluss zu übernehmen, wird mau sich den- 
CoUsequenzen für andere Fälle im Sinne des Communismfiis 
oder doch des Socialismus nicht entziehn kdnnen. 

Werden durd) gerichtliche Erkenntnisse und gi^Mere^ 
Zuschüsse der Gemeinden, resp. Armen verbftnde, die Oehl<*' 
mittel für die Erhaltung der unehelichen Kinder bis zu dem 
unerlftssHchen, jetzt leider nicht vorhandenen Maasie' 
^6ht, «0 wird eine zweite Maassregel erst eine genügende^ 
Wirksatnkeit entfalten können, nämlich die pofizejliehe« 
Oontrole der Haltekinder. Durch k. Kabinetsordr^ 
1840 (ür den engern Polizeibezirk von Berlin eingeführt, Ist» 
dieselbe doch , wiewohl der Minister des Innern autorisin' 
wurde , sie überall da einzuführen , wo sich iranfUg ein: 
BedürMss dazu herausstellen würde, weder in der Provinz 
Pommern noch in der Stadt Stettin ins Leben getre^es^ 
(Sewiss liegt die Ursache nur darin , dass es bei der je^i^ 
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gm ShoUage gäMirttdi ^eih wfirde, bei der Bamtti^itaiip 
der die Kleinen aatoehmenden Pflegeeitern zu peidHch ^ loi 
eeiir. Die den Mfiitem für ihre unehelichen Kinder zb iS«*» 
bdte «tehenden Geldmittel sind durebechmtllich «u ung^nM 
gmid, als dass ehie mit genügenden Subststenzmitteln ver^ 
sehene FamiHe um des Kostgeldes willen ein HaHeklnd an» 
nehmen sollte^ und diejenige, die es annimmt, hann es sieHl 
attsreiohend pflegen und ernähre ohne aus eigenen Mittein 
isuztisetzen. Es ist aber nicht allein in der BiNigkeit bie<t 
gröndet, sondern um der bessehi Pflege und freondliobtoeV 
Behandhing des Kindes willen unerldssUch, dass die Pflegen 
dtern nicht allein die nothwendigsten Lebensbedirfnisstf 
desselben bestreiten können, sondern auch ehien Rest v«» 
Pflegegebdhren erübrigen« (vgl. Pappenheim I. c«). BeveH 
dther nicht für ehre genügendere Alimentation dter^ Haltet 
kinder fn Stettin gesorgt ist, kann eine pohzeiltdie Conce^«^ 
ifönlrung von Haltefrauen und Controle der HaltekiAd^f 
«loht als Bedüifniss bezeichnet werden« Sind aber dle'-Ban 
dhlgungen dafür geschaffen, müsste eirie solche Contrülei^ 
die an sieb dringend wünschenswerth ist, nach dem Muster 
der lir Berlin erlassenen Vorschriften sofort eingerieht^ 
werden. i 

An die bessere Alimentation der Haltekhider S0(W^ 
^ie an ihre sanitätspolizeiliche Controle würden sieh als 
dlrMes IHttei ihre Lage zu verbessern, und damit die Sterbt 
Itebkeit der unehelichen Kinder im allgemeinen herabzusetzen,^ 
gut organisirte Vereine von Privatpersonen schlietf^ 
Sen müssen , welche theils Ergänzung der unzureichenden 
Getdiüittel und nothwendigsten Lebensbedürfnisse der KM*^ 
nen in Fällen dringender Noth, theils Unterstützung der^c^ 
lizel bei der Ueberwaehung sich zur Aufgabe zu mfiebeiii 
hätten, wie dies in Berlin bereits geschehen ist. Die Krfiflb' 
der Polizei sind nicht ausreichend, eine Controle der Haltet' 
kinder ohne Hülfe solcher Vereine wiiisam dturchzuführefti) 
Letztere lassen sich freilich nicht künstlich durch die V^r^^ 
widtMgsbehörde hervorrufen. Wo nicht der AssoeiMlohfii^ 
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gettl Miendlf , wo die Theilnahine am öffentliehen Leben, 
labm Ist, die humane Gesinmiog darniederliegt, wäre es 
vergeblich auf ihre Gründung und Wirksamkeit zu rechnen« 
In Stettin sind aber die Voraussetzungen hieffir gegeben» 
es fehlt nur an genügender Kenntniss des elenden Loches 
der betreffenden Kinder und an richtiger Einsicht in die 
Ursachen des letzteren. Vielleicht bedarf es nur der Anr 
regung von einflussreicher Seite her, um einen solchen 
Verein, in dem sich namentlich für Frauen einreiche 
Wirkungskreis ftnde, ins Leben treten zu lassen. Wie viel 
selbst einzelne Privatpersonen ohne ostensible Wohlth&tig- 
hek und Zuschaulragen confessioneller Rechtgläubigkeü, 
wenn sie von aufopfernder Menschenliebe und wahrer 
Frömmigkeit beseelt sind, für hulflose kleine Kinder leisten 
können, beweist das Beispiel der Frau von Bavier in Beriin. 
Wirksam unterstützt durch Geldbeiträge (2374 Rthfar. im J» 
1661) und mit Hälfe anderer Menschenfreunde vertrat sie 
im Jahre 1861 an 43 Kindern Mutterstelle. Bei den Kindern 
unter einem Jahre hat Frau von Bavier übrigens sehr ver- 
stfindigerweise die kunstliche Ernährung in ihrem Bause 
aufgegeben« und Ifisst sie durch Frauen ausserhalb desselben» 
säugen , und unter ihrer Controle pflegen. 1861 kam kein 
Todesfall unter jenen 43 Kindern vor. 

Endlich würde die Wohilhat der oben erwähnten 
Krippen, wo sie Wurzel gefasst haben, ohne Zweifel auch 
einer Anzahl unehelichen Kinder in hohem Maasse zu gute 
kommen. 

In Bezug auf einzelne Krankheitszustände der 
Säuglinge aller Klassen stehen der öffentlichen Medicin be- 
sondere Maassregeln zu Gebote. Unter letzteren steht die. 
KAihpookenimpfung als Präservativ gegen die Blatten 
obvn an< Dass der Schulz, den sie gewährt, kein absoluter 
ist, sondern nur für einen gewissen Zeitraum ausreicht, ist 
gewiss. Dass aber jener Schutz relativ sehr gross ist, und 
dass er durch eine rechtzeitig vorgenommene Revaccination^ 
fimt zu dneu) absoluten ^ird, kann nur von ^enj^nigen g^. 
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Ungiiet werden, w^lebe mii den neucoreDs^tistisc^n Sfi^, 
hebungen und den Erfolgen der Revaceuiiaion in derPreoA«. 
sisehen Armee im besonderen unbekannt sinid. Seil dem 
Soa^nier dieses Jahres ist durch Einführung der öffeollichmi 
Impfungen, Eintheilung der SUidi in 7 Impfbesirke und W^r*, 
stirkung der indireeten Zwangsmaas»rege)n der emsUich^ 
Versuch gemacht worden, das Impfgeseliäll in Stetüu »i- 
orgf^iislren und die bedeutende Zahl der ungeimpften Kinder 
zu vßrripgern, wozu die in den letjsten 6 Jahren äuaseirat 
zahlreichen TodesiSUe an Pocken. eine dringende Veranlas*: 
sung gaben. Zur Einführung eines directen Impfzwanges, 
kann sich die Gesetzgebung in Preussen bekanntUeh nicht, 
entschliessen. 

In Bezug auf die beim Ausbruch von Menschen-, 
blättern, sowie von andern miasmitischen oder contajg;iösen. 
Krankheilen, Cholera, Typhus, Ruhr, Masern, Scharlach» 
Röthein» cantagiöse Augenentzündung, Syphilis, Krätze 
u. s. w. zu beobachtenden sanilälspolizeilichen Maassregeln 
herrscht bekanntlich schon lange eine grosse Anarchie, dt^^ 
das bezügliche Regulativ von 1835 in seinen meisten Vor-. 
Schriften immer noch Gültigkeit hat, aber vielfach, z. B. in 
Bezug auf die vorgeschriebenen Desinfectionen, Al)sperrungs* 
maassregeln, Pockentafeln u. ^s. w. gar nicht oder ganz 
unvollständig zur Ausführung gelangt. Wenn nun auch, 
$achlich durch solche Unterlassungen im ganzen wenig ge- 
schadet wird , da dieselben meist Bestimmungen betreffen, 
die sich überlebt haben und praktisch überhaupt nicht 
durchführbar oder sogar schädlich sind, so bleibt eß doch 
immer zu beklagen, dass gesetzliche Bestimmungen gültig 
sind, welche nicht beachtet werden, und dass auf diesem 
so wichtigen Gebiete der öffentlichen Gesundheitspflege 
schliesslich dem individuellen Belieben, Thun und Unter- 
lassen alle Thore geöffnet sind, sowie im Interesse der dem 
Erkranken und Sterben an jenen miasmatischen und conta- 
giösen Krankheiten ausgesetzten kleinen Kinder im beson- 
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dMl^rt* lAelbt diihet ^mt baldige Reform auf died6m Fdde 
diftigeäd zu wfitisehen. 

IMe Anwendiittg der HethnMel endlich gegen die 
minlliehdsruilftnde, deren Ausbruch durch die auf Erhaltung 
der 'OesundfieH hinzielenden, verschiedenartigen Bestrebung 
^ti und Priventivraaassregeln der öffentlichen Hedich» nicfat- 
Verhfndeh werden kann, liegt in den fländen der Aerzte. 
Ihi^ wtssensdiaftHche und pridiLtisch-iherapeutische Bildung, 
ihre ffitimaiHt&t und ihr Pffichtgetähl sind daher in dieser 
Beziehung, wie in Tielen anderen bereits erwähnten, von 
der' höchsten Bedeutung Idr Herabsetzui^g der Mortalität 
ibr 'Sä^gUttge, und der Staat hat alle Veranlassung auch 
aus diesem Grunde jene Eigenschaften bei »der Bildung' 
junger Aerzte ins Auge zu fassen, und bei den älteren zu 
pflegen und anzuerkennen. Wie in aHen grösseren Städten 
Preussens, so steht auch in Stettin den durch die städtische 
Armendirectron als „arm^* anerkannten Kindern wie Er- 
wachsenen die Hülfe von (6) städtischen Armenärzten, von 
welchen jedem ein besonderes Stadtrevier überwiesen ist; 
lind freie Arznei aus den Mitteln der Armenkassi6 zu Ge- 
bote. Ausserdem gewährt die 18^1 aus Privatmitteln ge- 
gftündcte, von der Commune unterstützte, und mit einer Po- 
liklinik verbundene Kinderheil- und Diakonissen-Anstalt einer 
Anzahl' von Rindern auch unter 1 Jahre sorgfältige ärztliche 
Behandlung und Pflege. Die Grösse der Anstalt entspricht 
lefder nicht dem Bedürfnisse. In 10 Jahren von (1851 — 61) 
Wurden durchschnittlich nur einige 30 Kinder tägHch in 
derselben behandelt, und unter ihnen nur wenige Kinder 
unter 1 Jahre (112 unter 1377 in zehn Jahren). Die Sterb- 
lichkeil der unehelichen Kinder war wie überall^ so auch 
in der Anstalt sehr gross. Yon 92 derselben in den ersten 
3 Lebensjahren starben 73. ' 
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Körperverletzung oder Tödtung? 

'■'""' ' ' Ton 

Herrn ObermediadiuärtUh Dr, V^l% -* 

in Kdrlsnihe. 

Im terjaBg^uen Jahre würde von dem dftmatlig^ 
Landämtsgerichte Karlsruhe g:eg;en den Schneider K. L, 
zur Zelt in Beierthelm wohnhaft, eine Untersuchung wegett^ 
KÖrperverleiÄxmg, ausgeübt an seinem Rinde, geführt,' 
welche in m6hr als gewöhnlichem Grade das gerfchlsSrtst^ 
licliä Interesse in Anspruch zu nehmen geeignet seSiV 
möchte, weil es eintig von der folgerichtigen technischen' 
Beurlheilung oder vielmehr von der Möglichkeit des Nach^ 
weises des ursächlichen Zusammenhanges abhing, ob dem 
Angeschuldigten nur Körperverletzung oder Tödtung seines^ 
Kindes zur Last flö. Die MögKchfceit der verschiedenenf 
Deutungen im Zusammenhang von Ursache und Wirkung;' 
und das Missliche, dass unsere Gutachten sich so häufig 
nur in verschiedenen Möglichkeiten bewegen müssen, stati 
einen bestimmten ursächlichen Zusammenhang nachweisen' 
zu können, brachte dem Angeschuldigten nur eine SerafO' 
von sechswöchenllichem Amtsgefängnisse, während er im^ 
andern Falle vom Geschwomengerichte mit Zuchthausstrafe 
bedroht war. ' 

Thatbestand und Beurtheilunjg des Falles sind fbl-^ 
gcrnde: 
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Am 24. Januar 1864 starb angeblich unter Ersehet- 
nungen von Gichlern in Beiertheim Elisabeth L, das 3 Jahre 
alle Töchterchen des Schneiders K. L. von Neibsheim. Der 
Leichenschauer , welcher auffallende Veränderungen an 
dessen Kopfe wahrnahm, machte desshalb die Anzeige. 
Eine Formveränderung an der Stirne der Leiche, welche 
wie ein Knochenbruch erschien, gab Veranlassung zur ge- 
richtlichen Inspection und Section. 

Hiebei fanden sich am Körper des Kindes die nach- 
stehenden Veränderungen : 

1) In dem Gefüge der Stirnhaut und unter derselben 
zwischen ihr und dem Knochen eine so reichliche Ansamm- 
lung von flüssigem braungelbem Eiter, dass er bei Tren- 
nung der Haut in einem fusshohen Strahle hervorsprang. 
In der Haut selbst hatten sich durch Absetzungen ins Zell- 
gewebe knoten- und strangartige Verdickungen gebildet, so 
dass beim äussern Untersuchen (ähnlich wie der Kopfblut- 
gescbwulst) Zweifel darüber entstehen konnten, ob der 
Knochen ungetrennt sei. Ei; war es; doch war er auf dem 
linken Stirnhöcker rauh und der Knochenhaut verlustig. In 
der diese Stelle unmittelbar bedeckenden Haut befindet sich 
ein Blutaustritt von GroschengrOsse, von ziemlich lebhafter 
Böthung umgeben. 

2) Die 2 mittleren unteren gesunden Schneidezähne 
sind gelockert, und in und unter der Schleimhaut der 
Uebergangsfalte von der Lippe zum Uhterkiefer verfärbtes 
aUes Blutextravasat. 

8) Auf dem Rücken der rechten Hand auf dem Mittel- 
bandknochen des Mittelfingers eine teigige Geschwulst be- 
deckt von einer kleinen alten Hautnarbe. Ihr Inhalt ist 
dicker gelber Eiter etwa 2 Kaffelöffel voU, zwischen Hautr 
schichten, Sehnen und Muskeln eingebettet. 

4) . Verletzungen der Haut an verschiedenen Stellen 
des Körpers, von verschiedener Form und Grösse und in 
verschiedenen Stadien, nämlich — 

a) kleine weissliche, durch ihre Farbe erkennbare 
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oberftidiliche Hautnarben , und zw«r am Unterkiefer, am 
Halse, an der untersten rechteu falschen Rippe, am linken 
Schienbeine und rechten Fossgelenke; 

b) verkrustete Hautabschärfungen , so auf dem redi- 
ten Nasenflügel und linken Unterkiefer, besonders aber un- 
terhalb der rechten Brustwarze eine halbvertrocknete drei- 
eckige Hautverletzung, deren jede Seite 3 Linien misst; 
ähnliche solche, klein, rundlich und halbverheilt auf dem 
Bauche über und neben dem Nabel und auf dem Rttckan 
beim ersten Lendenwirbel; 

c) in die Haut eingreifende Geschwüre mit Substam- 
verhist, entzündeten Rändern, eiternder Grundfläche fanden 
sich in der Mnken Ohrmuschel» in der linken Unterbauoh- 
gegend ein solches von 7 Linien Länge und 2Vs Linfen 
Breite, ein anderes noch grösseres mit im Gentrum halb 
abgestossenem Brandschorfe; in der Hautfalte jedes Hin- 
terbackens links eines von 8 Linien, rechts eines von 12 Li- 
nien Durchmesser; endlich im linken Oberschenkel ein 
Twar kleineres Geschwür, die ganze Umgebung aber, zumal 
die innere Schenkelfläche erysipelatös entzündet mit leicht 
abgetrennter Oberhaut und verhärtetem Unterhautzellgewebe. 
Die Haut dieses Unterschenkels und Fusses, im geringeren 
(kmde die des rechten ödematös inflltrirt. 

d) Von etwas anderem Aussehen sind 2 Hautverluste, 
welche sieh zu beiden Seiten des Afters banden, mit 
scharf gezeichneten Rändern , nicht entzündeter Umgegend, 
fast trockner nicht secernirender rother Grundfläche. Der 
eine ist über 3 Zoll lang und spitzt sich von einer Breite 
von 8 Linien bis zu iVi Linien zu, der andere hat die 
Form eines Trapezes mit grösster Länge von 13 Linien. 

5) Die Schleimhaut des Afters ist geschwurig, die 
Mündung schlaff und ohne Hautfalten; die ädsserea Scham- 
lippen stark 6dematös angeschwollen. 

Die Leichenöffnung ergab ferner in der abgemt- 
gerten 2 Fuss 8 Zoll langen Leiche — * 

1) die harte Hirnhaut in ihrem ganzen Umfange wit 
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jdem SchSdeMtthe feM vertiraehsen« die ail<km Itaftiogto 
der Birooberfläche blutreich, die Hirnsabsianz selbst Di^t* 
In der Schädelbasis fliesst eine siemii^e Menge blutig ge- 
-lirbtes S^emni lusaromen. 

2) Beide Lungen^ die rechte nach aussen, die linke 
-nadi untän und hinten durch strangartiges derbes Z^lge- 
:webe fest mit dem Rippenfelle verwachsen; die linke durofa 
.wftssrige Aueschwitzung im ThoraxrauiDe und dureh den 
ttofongreioben Herebeutel zurückgedrängt, am vordem 
Rande etwas verödet, und an einer Stelle daselbst mit 
wfissriger Anssehwitzung unter der Pleura bedeckt« 

3) Der Herzbeutel enthält mehrere Esstöffel voll klaces 
flemm. An der oberen Fläche des Herzens ujnd der Spitze 
ist das seföse Blatt weisslich yeffdickt. Dti» Endocardium 
Ües linken Votfaofes ist getröbi und matt aussehend , wäh- 
-rend es In den übrigen Höhlen glänzend und durohsichttg 

ist. Das Unke Herz enthält mehrere Biulg^rinasel, worunter 
*efa] sehr grosses fibrinöses weisses. 

4) Die Unterleibsorgane, Leber , Mite, Nieren blass 
Und blutarm, die Milz klein und gelbröthlieh. Der Magen 
.enthält dännen Speisebrei und zwei Spulwurmer. 

Nach diesem Befunde gaben die Gerichtsärett em 
vorläufiges Gutachten ab, worin sie Folgendes aus- 
sprachen: 

Die an dem Kinde vorgefundenen äusserlichen Ver- 
ätzungen, zumal auch die Eiteransammlung unier der Stirn- 
liaut, smd simmtlich von der Art, dass sie m^licherwei^ 
Ihre er^ie Entstehung in Einwirkung äusserer Gewalt ge- 
habt haben können, keine derselben aber ist im Stande, 
für sich allein oder alle zusammen ohne Mitwirkung beson- 
derer Verhältnisse oder dazwischen liegender Krankheits- 
-güeder den Tod herbeizuftihren« So sehr es mögücb und 
nicht unwahrscheinlich ist, dass das Kind an den in depr 
firust TOfg^undenea krankhaften Veränderungen gestorben 
ist, so ist es doch auch möglich, dass bei dem b^eils be- 
iMitdenen BrusUeiden die äusseren Verlelzungen lödtlich 
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-Mf de», icuse^ngr desselben gei^M babenw fs.,^i|t .s^gi^r 
mdgUQlli daag die längere Zeit bestebfndf n ^p^prezes^ 
eine BluivergifWog, Pyämie bervorg^ufen, uod da^s d[e 
Sierö^en Aus^chwiUungen in den verschtedene^ Höhlen; des 
;K}9ri;iers und der endocarditUcbe Prozess deren weiteriß 
Folgen sind, welcbe llögUchkeUen jedoch nicht erwies^ 
•y^Fev^en können. Jedenfalls habep aber die aus^ei:en Ver- 
teusungen eine mebrwöchenUicbe Krankheit, e^t^precheqd 
ßin^ ebien so langen Arbeitsunfähigkeit, verursacht« 

Da die Herbeifübr4ing oder Beschleunigung des Todj^s 
in Folge der ai^ssern Vedetzungeii uu|: als ftfögtichkeit h|i)- 
gestellt, nicht erwiesen werden konnte, so i^oi d^s A^^s- 
{flicht dw Angeschuldigtien mK wc^en Köxpt^r Ver- 
letzung in Untersuchung* , ,. .: i « ;, • .. i 

Aus dieser, mögen noch die . folgenden Xhatsachen 
hervoigeboben wei:den. Das j;esiorbeneTöchter(U^n^vm# 
vor der flhe unehelich geboren und bei Kosticauei^ aufge- 
zogen. In Langensteiobacb« wo es zuletzt gewesen, w^il 
es nicht als kränklich bezeichnet, doch soll es manchmal 
Gesehwöre am After bekonkmen haben, die stets wieder 
heilten. Vier Wochen vor ihrer Verheirathung tiahmett> i^s 
dieSiUem ^u slph, so dass es >/4 Jahre bei ihne» girwesen. 
Bei einem dortigen Besuche will es die Kostfrau abgela- 
gert getanden haben« 

Mehrere Zeugen sagen auf ihren Eid aus, d^^ 4fs 
Kind taglicb und wiederholt vom Vater meist Qi|t ein^^ 
ledernen Riemen Sehläge bekomqaen, wa^ »Mh dli^r V^^^r 
zugibt« weil es eigensinnig gewesen» weil es die Wo?te d^ 
Gebets nicht richtig nachs(>rach, weil es sich verujüveinjfjt^, 
weil es lieht geuug gehen wollte. Es wurde, I^<^ts ßvß 
dem Bette in einen Kübel kaltes Wasser getaiichtt «eil f^ 
meb bescbmuizt hatte; um einen Mastdarmvo^afU zu h^i- 
Jen, wollte es die Mutter auf einen warmen Stein eelzep, 
der Stein war aber so beiss, dass das Kind Brandwui^den 
erlitt, zu deren Heilung eine Brandsalbe aps der Apotbai|e 
gdioU ^urd«. Vor 2 MonMeft soll es die eine Hand in 
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der Thfire Tertdettimt haben , wodvreh die Gese^wuist eM- 
stftnd. Etwa 14 Tage vor seinem Tode soll es von deiii 
Tische, woran der Vater arbeitete, mit dem Kopfe auf den 
Boden gestirzt sein. Dnreh diesen Fall wurde die Entzün- 
dung und Anschwellung der Stirne verursacht. Die Mutter 
trug es deshalb einmal zu einem Arzte in der Stadt, wel- 
cher es fleberfos fand und ihm Arnicaumschläge verord- 
nete. Von den vielen GeschwQren zeigte die Mutter nichts. 
Die letzten paar Tage soll es sehr müde und darum zu 
Bett, doch munter gewesen sein und gegessen haben. 
PlÖtzHch Abends verdrehte es die Arme, that einige Seuf- 
zer und verschied. 

Dies sind die Grundlagen» auf weichen nun das 
Endgutachten abzugeben war. 

Dfe Gerichtsärzte, Medizinalrath Volz und funklioni- 
render Assistenzarzt Widmann stellten sich darin die fol- 
genden Fragen auf, welche sie mit dem ihnen zu Gebote 
stehenden Material zu beantworten suchten: 

(. Welches sind die Ursachen der äussern 
Verletzungen? 

Es wird angegeben, da^s das Kind etwa 14 Tage vor 
seinem Tode vom Tische, auf welchem es erhOhtsass, mit 
dem Kopfe auf den Boden gefallen sei, demnach, sdne 
etj^ene Länge dazugerechnet, von einer Höhe von 4^/sFu8S. 
Dieser Fall soll geschehen sein , während der Vater gleich- 
zeitig an dem kleinen Tischchen stund. Durch solchen 
Fall ist es möglich und wahrscheinlich, dass die Stirne 
•eine Quetschung erült, deren Spur auf der Innenseite der 
flaut noch sichtlich geblieben, in deren Folge der Abszess 
der.*8time sieh ausbildete, und ebenso möglich, dass durch 
denselben Sturz 2 Sehneidezähne sich lockerten und Blut- 
austritt unter die Schleimhaut der Lippe erfolgte. Beide 
Verietzungen verdanken ihre Entstehung sicher einer äus- 
sern mechanischen Gewalt. 

Der Abszess auf dem Rücken der linken Hand mM 
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dadiiroh entstanden sein, dass das Kind vor einigen WtAm 
die Hand in der Thüre verklemmte. Da der Inhalt deaseK 
ben ein guter, dieker, niciit wässriger Eiter war tind keine 
entzändlictie Auftreibung der Mitteihandknochen bestund; 
so ist die Entstehung durch äussere Gewalt gleiehfolls wBbp- 
seheinlich^ speziell durch Einklemmen mSgttdi und eiii 
rhachitischer Prozess als dessen etwaige Ursadte nicht an* 
zunehmen. 

Die Hautverletzungen zu den Seiten des Allers nü 
oberflächlichem Substanzverlusl, weiche ein von den andern 
Hautverletzungen verschiedenes Aussehen hatten, können 
möglicherweise die Folge von Verbrennung sdn, da beatä-e 
tigt ist, dass das Kind auf einen heissen Stein gesetzt 
wurde, wobei es sieh so stark verbrannt haben soll, dasv 
die Mutter eine Brandsalbe angewandt haben will; deeb 
ist auch die Möglichkeit der Entstehung durch Hieehanisefae 
Gewalt nicht ausgeschlossen* 

Das Geschwür in der Schleimhaut des Afters kana 
von der gleichen Verbrennung herrühren, konnte ebenso?' 
wohl aber auch ohne eine solche durch örtliche Reizung 
der Schleimhaut des häufig vortretenden Mastdarms ent- 
stehen. 

Die übrigen Verletzungen der Haut sollen nach der 
oben angenommenen Eintheilung beurtheilt werden« 

Die kleineren Entfärbungen sind Narben oberflächliche 
Hautverletzungen; die verkrusteten Hautabschäd^ngen ha* 
ben den Charakter gleicher Verletzungen in einem früheren 
Stadium, — oberflächliche Abtrennung der Oberhaut und 
der oberen Schichten der Lederhaut, wodurch Blut und 
Wundsekret austritt, vertrocknet und eine Decke bildet, 
unter weicher der Verlust sieh ersetzt und die Verletzung 
durch Narbe heilt. 

Das. Kind wurde erwiesener Massen häufig geschlä« 
^n, und zwar mit einem ledernen Riemen, der eine me- 
tallene Sdinalle hatte, täglich ein- und mehrmals, mit 15 
bis 20 Streichen nach einander. Solches Verfahren ist fg^ 
Staatsarzneikimde. Heft IL 1665. 22 
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'die Baut obeMUMiöh tu veriatem' ood die liteihab 
vMnilcbto Karben sowie die Hautabechärftini^n kdnneti 
davon bcrrübren« Das Kind hatte aber aoeb die Gewofan-^ 
Ueit, ad der Haut zu rapfen, m „knaupeln'S d. h. kleine 
MMB/tö9U derr Haot, Pusteln cKier dergteiehen zn zerki'atzeii 
oder iMisilseode Borken abeureissen , wodurch abermalige 
Sehorfbüdua^ bedingt wird. Kleine Hantnarben können 
auch von solchem Benehnien herrühren, und es können 
eberflftehUche Verletzvtigieii dadurch tiefer gr^fen und end« 
Hohi Narbeta hinterlassen. 

Die besehriebene TeTknistete Verletzung anf <ler Brust 
■MW» ikter dreieckigen Form nach nothwendig durch me« 
eluHiisehe Ursache, Stoss, Scbtag» Falt entstamlen sein« 
«id watoneheinHch ebenso einige iiaciibarHch gelegenen, 
ebwbhl. sie anieh möglicherweise in inneren Ausstössen ddp 
Haut ihre etste Entstehung haben fcönn^« 

Unter 4 c. treffen wir eine Reih^ weiterer Veiletiungeo 
4cv Haiit^ und zwar (^hologische Prozesse, Geaehwure, 
Genthitul&ttBtrsnhungen , im Zustande der Eileningi torpiden, 
WÜiätit;)en Charakters, ohne Granulatioiien , ohne Hei&e' 
sirebeni Es 'Sind keine seropbvidsea Geschwdre, tieon 
man trifft nirgends infillrirle, verhärlele Drüsen an, iuABt 
aab einem AüSsehlsge hervorgegangenen, denn die Spuren 
eines sokbisn sind nirgends sichtbar. Dieselben sind offen- 
biMT sehr vemaeMässigt, denn eines derselben hat eine 
brandige' Gornndflöche, ein anderes hat in seiner Umgebung 
lAne unifängHche Rose der Haut und ZellgewebsentzdiH 
dong in der Tiefe veranlasst. Es entsteht die Frage, durch 
^v«icbe Orsacbi^ drese Geschwüre veranlasst wurden^ 

Da das Kind sehr anfimiscb, kaohektssch b^ndeii 
wordie, ab ist es möglich, dass die Geschwöre 'Sicb in 
Folge von Säfteverderbniss direkt gebild^ habiaii; es ist 
abier auch ediie andeve Entstehtingsweise möglick. 

Wir gewahren nämlich ausser diesen: vollendeten Ge» 
iehwiuren auf der Baut Verletzungen geringeveD Oradies, 
weiclse mk Beikeo bedeckt dem V^narben nahe siadi 
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W«nii*^^it nBü effahreS) dass das Bind, noM «oldien > Vjut^ 
IcUuflgeln .hebaflel, tägflioh. geschlagen wteurdtt., wofodi lUd 
Stiteichd' die halbbegonnene Ueberiiäiitung wieder aufsttt 
retssen geeignet sind, dass es mangelhaft geftähri, bisssui 
äussersten Grenze anämisch, blularai war., $oi müssen wiir 
die Mögliohkeit zugeben , dass die Geaehwüre iirspränglich 
dureb^ meohanisehe Geivtralt entstan^ne> HautvarleUungeH 
waren, belebe dureh wiederholte äussere Reizung (BkA 
bimg, SU)^, Sohlag), begünstigt durch schlecht» Säfte^ te 
ihren voriiegeaden geschwwrigeu Zustsmd Sieb umwA»deiteni 
t>w8 das Kind: zu Eiterbildung geneigt wary zeigen die 
V«tletzttii^en 4^ Stirne und der Hand, welche, ineehaiilb 
sehen Ursprungs, diesen Ausgang nahmen. tl 

DieOedeme der Sohamtippen und der Unlersokenkel 
eodlich sind nuf- die Folgen dieser Hautgesehwvre. 

Die Frage I beantwortet sieh also in Kürze dahin: i 
Die. äusseren Verletzungen unter 1, 2, 3, nämlich dti 
Afascess der Stirne, die ^elockieffien Schneidesähne^ dM 
Absoess ' der Hand < haben ihre Ursache in meebanischet 
Ifiewalt, FaU, Stoss, Schlag, Quetscfauag; die dreieckige 
Hauiabschirfung auf der Brust (unter 4 b;) jedenfalls .in, 
äusserer Gewali, Schlag, Stoss; die übrigen Hautabsdhte« 
fangen in der fiauebgegend und auf dem Räclien (ander 
4 b.) entweder in mechanischer Gewall oder a«eb in ior? 
nerer Krankheit Von den andesn geschwürigen Haul¥ftff«^ 
letBungen. ist der Ursprung durch mechanische Gewalt nAebl 
au erwieisen» obgleich die Möglichkeit di^er fikitstehunga*^ 
art Hiebt ausgeschlossen ist - /. 

II. Welches sind die Ursachen der inneren 
krankhaften Veränderungen? ^ 

Bei der Sektion fanden« sich verschiedeDe krankhafte 

Veränderungen im Innern des Körpers« .t 

. Als Rückbleibsel alter abgelaufener KrankheüBpr^ksessie 

müssen wir bezeichnen: 1) die Anheflung der harten Hii^nT 

baut an., die lenenOäcbe. desSßhädeldacbesi.'.S) die pkurir 

22 ♦ 



Digitized by 



Google 



SSM 

ÜscheD Anheftongeo der Longen und 8) die Verdiekunir ft^f 
der Herseberfläehe. Diese Itomnien bei anseni Unlersu- 
dmngen nar insofern in Betracht, als sie zeigen, dassdas 
ftiad oft lirinlielte, und als die pleuritisclien Anheftungen 
elwa dazu beitragen, seine Schwächlichkeit zu vermehren. 

Als neuere und noch bis zum Tode fortdauernde 
Kranliheitszustände Hegen vor: 1) eine allgemeine ßlutar- 
nrath, Anämie, bezeichnet hauptsächlich durch den anämi- 
schen Zustand der blutreichen und blutbereitenden Organe, 
der Leber und der Milz; 2) die serösen Ausschwitzungen 
im linken Thoraxraume und im Herzbeutel; 3) dieTrfibnng 
des Endokardiums , der inneren Auskleidung des linken 
Herzvorhofes. 

Die Anämie ist eine Sache längeren Bestehens, her- 
vorgegangen aus einem Gomplexe von Ursachen, welche 
geeignet sind, eine richtige Blutbildung zu hindern oder zu 
erschweren« Als solche sind anzufahren: mangelhafte Er- 
nährung, schlechtes Verhalten, schlechte Luft, Unreinlich- 
keit; ebenso können krankhafte Zustände durch Bückwhr- 
kung auf die Blutbereitung zu deren Entstehung beitragen, 
wie die Geschwöre der Haut durch Aufnahme krankhafter 
Stoffe in das Blut. Die wässrigen Ergüsse in Brust und 
Herzbeutel sind die Folgen eines wässrigen Blutes als Aus- 
scheidungen aus demselben, vermehren aber alsdann selbst 
wieder durch Hemmung des Athmungsprozesses die schlechte 
Blutmischung. Der endokarditische Prozess, der in seinem 
ersten Stadium der Tröbung sich befand, ohne Verdickungen, 
Ausschwitzungen, Abslossungen, mag als neueste Krank« 
heit, als letztes Glied der Kette hinzugetreten sein, da ein 
solcher häufig zu Blulzersetzungskrankheiten, zu Typhus, 
Pyämie etc. sich gesellt. 

Somit scheint die Anämie durch die Lebensweise des 
Kindes bedingt, und die wässrigen Ausscheidungen, sowie 
die Endokarditis eine Folge derselben zu sein; es müssen 
aber ebensowohl die geschwürigen Zustände der Haut rück- 
wirkend einen höheren Grad der Anämie, und möglicher 
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Welse durch pyämische Vergriftung ddn endokardidseliäli 
Prozess verursacht haben. 

IIL Welches ist die Ursache des Todes, und 
welcher Zusammenhang besteht zwischen ihm 
und den äusseren Verletzungen wie den inneren 
krankhaften Veränderungen? 

Die Ansammlung des Wassers in Brusthöhle und 

Herzbeutel war nicht von solcher Menge, dass Athem und 

Blutlauf, mehr und mehr beschränkt, nicht mehr fortgeset^ 

werden konnten und dann plötzlich still standen; der en- 

dokarditische Prozess bestand weder in solchem Umfange, 

noch war er in seinem Verlaufe und seinen Folgen soweh 

^ vorgeriickt, dass er den Tod unmittelbar bedingt hätte, da 

^ die Klappen rein, keine embolischen Pröpfe zu entdeekeir, 

noch derartige Zufälle zugegen waren; zwischen den Biter» 

2) ansammlungen und Geschwüren war kein unmittelbareir 

^ Zusammenhang mit dem Tode nachgewiesen. Dagegen 

^ waren alle diese Dinge zusammengenommen geeignet, den 

^ Lebensprozess auf ein geringeres Maass herabzusetzen und 

^ seine Widerstandskrafl zu schwächen. In den vielen krank- 

. haften Zuständen der Lunge, des Herzens, den Eiteran*- 

sammlungen , den verbreiteten Entzündungen der Haut bis 

'^ zu Brand und Zellgewebsverhärtnng, sind Ursachen genug 

u gegeben, um die bei Kindern so häufige Todesart hervor^ 

zurufen : nämlich einen plötzlichen erschütternden Eindrud( 

auf die Centren des Nervensystems, wodurch erst Convul- 

. sionen, dann Lähmung und damit der Tod entsteht. Welche 

der erwähnten krankhaften Zustände hieran den grössten 

Antheil hatten, ist nicht zu entscheiden. 
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IV. Welche Wirkungen hatten die durch 
»e^ äussere Gewalt entstandenen Verletzungen und 

so* die Handlung (Misshandlung) des Verletzenden 

i^ auf Körper und Gesundheit des Kindes? 

^^ Die Eiteransammlung auf der Stirne, durch äussere 
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AetRwlt cntBtMiJien, venirfliebiii an cfMi eine wenigüens 
sechswöchentliche Krankheit; der AbssesB der Hand kalte 
eine Wirkung, welche bei einem Erwachsenen eine Ar- 
beitsunflihigkeit von etwa 14 Tagen verursacht hätte« 

Diejenigen llautabschärfungen , welche als Folgen äus- 
serer Gewalt bezeichnet wurden, verursachten für sich ge- 
nommen weder Krankheit noch Arbeitsunfähigkeit. 

Während den eineetnen genannten Verletzungen keine 
grössere Folge zugeschrieben werden kann, so gestattet die 
Cesammtwiikung doch noch eine andere Beurtheilung. 
Wenn audi die Geschwüre der Haut nicht als Folge aus- 
Berer Verletzung, sondern aus inneren Ursachen sich ent- 
wickelt haben sollten, so scheint doch erwiesen, dass das 
Sind mangelhaft ernährt worden^ dass es schlecht beau^ 
sichtigt waar, dass die Geschwüre verwahrlost, dass sie 
dem Artte verborgen wurden, dass es rOcksiehlslos und 
faert behandelt^ dass es trotz Schwäche und Kranktieiikeit 
s«D Gehen über seine Kraft angehalten wurde, dase es 
endlich trota seines elenden, kranken ^ mit Geschwüren be- 
balteten Körpers täglich mit einem ledernen Rieoaen tin- 
«enseblioh gehauen wurde. Dies ist die Eänwiskung einw 
eolehen Menge direkter und indirekter, auf Körper.undGe- 
fnfith (Herz, Nervensystem) wirkenden Schädlichkeiten^ dass 
dieselben notbwendig die Gesundheit dee Kindes beein- 
trächtigen, seinen Krankheitszustand vermehren mussten« 
.Während die Wirkungen der einzelnen Verletzungen und 
krankhaften Veränderungen auf Gesundheit und Leben nieht 
'genau abgewogen und abgegrenzt werden können , so ist 
es doch gewiss, dass solche fortgesetzte tägfiehe Miss- 
bandlungen und Peinigungen die Gesundheit beschädigten 
und bereits bestehende Krankheit vermehrten, so ist es 
möglich, dass dieselben als stets wiederholte, auf einen 
kranken Körper einwirkende Schädlichkeiten den Tod des- 
selben zur Folge hatten oder beschleunigten. 

V. Der Thäter konnte bei Schlägen mit einem Rie- 
men auf den blossen Körper eines Kindes die Entstehung 
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komt^f wenn er die Schläge auf eiiMn mit Gesohwürw 
bleckten kindUchen Körper führte, wohl varaussehen, dass 
er dessea GesjiindbeU daduroh beschädigte, und weaA er 
in fortgesetzter Misshandlung noch in den letzten 14 Tagen, 
wo zu den bisherigen Uebelo noch der Stirnabszeas. ger 
kommen war^ die Züchtigungen ausführte^ so musste 'Am 
die Möglichkeit vor seine Seele treten, dass dadurch sett»at 
das Leben des Kindes gefährdet werden könnte. 



Hierauf wurde durch Urtheil des Grossh. Hofgerichr 
tes des Mittelrheinkreises vom 4. Juli 1864 zu Eecht etr* 
kannt: 

K. L< von K sei der im Affekt verübten K6r(» erver* 
lelzung seiner Tochter Elisabeth für schuldig zu er- 
klären, und deshalb zu dner Amtsgeföi^nissslrafe 
von 6 Wochen, sowie zut Tragufig der Kosten diea 
Strafverfahrens und der Urtheilevoiletreekung zu vet- 
urtbeiien. ' 

Ents^hei dungsgrün de: Johapn Sp. und dessen 
Ehefrau Christiaije Sp. von Beiertheim , bei welchen dßf 
,Angf55chukligte im vorigen Jahre bis zum November wohnte, 
machten die Wahrnehmung, dass er sein 2% Jahre altes 
Töchterchen Elisabeth fast täglich mit einem ledernen Rii^ 
men auf den blossen Leib schlug, oft 20 und mehr Streiche 
auf den Körper des schwächlichen , mit Geschwüren be- 
hafteten Kindes führte, und dass bei diesen Misshandlung<^n 
meistens auch ein Geräusch zu vernehmen war, wie wenp 
das Kind auf den Boden geworfen werde. 

Diese durchaus glaubwürdigen eidlichen Aussagen 
werden noch unterstützt durch die Zeugnisse der Marga* 
reiha W. und des Franz G., welche ebenfalls während des 
vorigen Sommers oder Spätjahrs hörten, dass der Ange- 
schuldigte sein Kind übermässig echlugi beziehungsweise 
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itess fo der Loschen Wohnung ein Gepatsch zo hören 
ivar, das von flbennfissigen Sehlägen henurfihren schien. 

Als der Angeschuldigte im November v. J. seinen 
Wohnsitz nach Bulach verlegt hatte, setzte er dort — ^e 
sich aus den eidlichen Aussagen der Christine Fr., des 
Johann Fr., der Veronilca A. und Katharina K. in Verbin* 
düng mit seinen eigenen Zugeständnissen ergibt — diese 
fifoermässigen Misshandlungen seines Kindes fort, schlug es 
oft ohne genügenden Grund, z. B. weil es nicht richtig das 
Gebet nachsagte oder zählte, und auf eine so rohe Weise, 
dass Christine Fr. sich veranlasst sah, ihn abzumahnen. 
Solche Misshandlungen fanden sogar bis kurz vor dem 
l*ode des Kindes statt, der zur Besichtigung und Sektion 
des Kindes Anlass gab. 

Dabei zeigten sich nicht aliein solche krankhafte Ver- 
änderungen der Innern Organe, welche sehr wohl die Ur- 
sache des Todes sein konnten, sondern auch mehrfache 
Spuren äusseirer Verietzungen, von denen wenigstens ein 
Theil durch äussere Gewalt entstanden sein muss, während 
bei andern sowohl diese Ursache als die Entstehung durch 
innere Krankheit denkbar ist. 

Nimmt man nun auch an, dass die Hautverluste zu 
beiden Seiten des Afters, die Eiteransammlung auf dem 
linken Handrücken und auf der Slirne, welche letztere für 
sich allein Krankheit und Arbeitsunfähigkeit von 6 Wochen 
herbeigeführt hätte, nicht durch eine vorsätzliche Handlung 
des Angeschuldigten herbeigeführt wurden, oder dass die- 
ses wenigstens nicht genügend erwiesen sei, so bleiben 
immer noch andere Spuren von Verletztingen übrig, näm- 
lich kleine weissliche Hautnarben und verkrustete Haulab- 
schärfungen , welche nach dem Gutachten der Gerichtsärzte 
von den Riemenschlägen herrühren können und unbedenk- 
lich auch als Folgen derselben anzusehen sind, da so hef- 
tige Schläge auf einen kindlichen Körper kaum stattgefun- 
den haben können, ohne Verletzungen herbeizuführen. 
Nach dem Gutachten der Gerichtsärzte ist es gewiss, dass 
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solche fortgesetzte tägliche Misshandlungen eines schwäch- 
lichen und kränklichen, noch nicht 8 Jahre alten Kindes, 
wie sie hier stattfanden, die Gesundheit desselben beschä- 
digten und die Krankheit vermehrten , und ist es sogar 
möglich, dass dieselben als stets wiederholte, auf einen 
kranken Körper einwirkende Schädlichkeiten den Tod des 
Kindes herbeiführten oder doch beschleunigten. 

Wenn man nun lauch diese als mögHch unterstellte 
Thatsache nicht als erwiesen annehmen kann, und das 
'Grossh. Landamtsgerichl daher den Angeschuldigten mit 
Recht nur wegen Körperverletzung in Untersuchung gezo- 
gen hat, so ist doch jedenfalls hergestellt, dass durch die 
von Seiten des Angeschuldigten verübten Bfisshandiungen 
seines Kindes solche Verletzungen bewirkt worden sind» 
wekhe bei einem so schwächlichen Kinde Krankheit und 
— wenn bei einem 3jährigen Kinde überhaupt von Arbeits- 
unfähigkeit die Rede sein könnte — auch Arbeitsunfähig- 
keit herbeiführen mussten. 

Da im Zweifel zu Gunsten des Angeschuldigten anzu- 
nehmen ist, dass er durch die Unreinlichkeit und Unge- 
schicklichkeit des Kindes, wenn auch ohne genügenden 
Grund, in Gemüthsaufregung versetzt wurde, und also im 
Affekt handelte, so liegt hier eine unter die Strafbestim- 
mung des §. 232 Ziff. 3 des Sl.6.B;s fallende Körperver- 
letzung vor, die jedenfalls auch als leicht mögliche Folge 
der Hisshandlung vorauszusehen war. 

Straferhöhend muss nicht blos die geringfügige V^- 
ainlassung zu den Misshandlungen, sondern auch die gröb- 
liche Verletzung der Vaterp^ichten, welche sich der Ange- 
schuldigte durch seine That zu Schulden kommen Hess, 
sowie die öftere Wiederholung und längere Fortsetzung der 
Misshandlungen trotz mehrmaliger Abmahnung durch dritte 
Personen berücksichtigt werden. 

Aus^ diesen Gründen und nach Ansicht der §§« 282. 
Ziff. 3. 160 ff. des St.G.B.'s und des §. 351 der St.P.0. 
wegen der Kosten ist wie geschehen erkannt worden. 
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XXIX. 

Anklage wegen Körperverletzung. 

V^rhand«lt vor dem k. Bezirksgerichie in Muneheii \kiks 
- deFJsar* 

Von . 

. . , Herrn Dr, Hofmann^ 

Profe^r in Mi^pcl^eiu 

Historisches. 

Der Bauer P* 6., 36 Jahre alt, von mittlere Gröa^e 
uAd: schwacher KörpeFeonstUution, erhielt am 19i. SepteoAber 
1859 Abends 9 Uhr bei einem Raofexcesse mehrere Sl§8$e 
auf Brust und Unterlerleib. Ein bei diesem Raiifexcesse 
gar nicht bethetlig^ter fremder Bursehe iief plötzlich > w|ib- 
reod der Bauer P. G. mit andern Burschen im ßeraufe 
war, herbei und versetzte dem P. 6. mit einem 4* langen, 
8"— -aVt" dicken Prügel einen Hieb über den Kopf, sodass 
P. G. bewusstlos niederstürzte und bewussllos , in das 
nächste Haus geschafft wurde» Der alsbald herbeigekom- 
mene Arsl traf den Verwundeten noch gand bewusstlos, 
der Puls war klein» zählte 52 in der Minute» die Augen 
waren gesdilossen, die Rjespiration leioht» kaum bemerk- 
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iMtr. Dnreh Besprengen nlit kelUem Wasser, durehReibih 
der Schläfe mit Essig und Reichen von Salmiakgeist würde 
nach ^/4StttAdiger Benrähung des Arztes der Verwundete iü 
sich gebracht, welcher über Sehmerzen in der Supraorbi- 
talgegend und Brechneigung klagte. Der Pols, ianfänglieh 
kaum fühlbar, hob sich allmälig und zählte dann 66' m 
der Minute; blieb jedoch klein, setzte aber ni^ht aus. Die 
Temperatur der Haut war bedeutend vermindert, die Ex- 
tremitäten kühl; der Kopf aber fühlte sich ,heiss an* §re 
Respiration war leicht, nicht schnarchend. , An) , Unken 
Soheitelbein war eine parallel der Pfeilnabt laufende» .9t' 
lange und bis auf den Knochen dringende Wunde. 13 Bltitt- 
egel an die Schläfen- und $Urngegend» Kalte UiQjS'Qhläge 
,üb/er den Kopf. Heftpflasterverband der Wunde. 

20. September 1859: Verschlimmerung des Zjasta^de^. 
Zunahme der steche >, Schwindel, 
ohne Sausen. Puls aussetzen^. 
Extremitäten kühl. iig geschlos- 
sen gehalten, bei den Ljchtrejz 
empfindlich, Pupille jhen, wobei 
etwas schwärzliches \ Blutegel ap 
Stirne und Schläfe. n Kopf. K^- 
neuerung des Heftpflasterverbandes der Wundie. Ipfusum 
Sennae. 

21. September 1859: Wenig Schwindel und Ohren- 
sausen. Stechender Schmerz im Kopfe, Extremitäten kühl, 
Augen gegen den Lichtreiz sehr empfindlich. Puls 56, nicht 
aussetzend. Heftiges Erbrechen, den erbrochenen Massen 
Blut beigemischt. Drücken und Stechen auf der Brust, Pet- 
cussionston normal, normales vesikuläres Athmungsge- 
rausch. Sinapismus ad pectus. De!. Althaeae cum Nitro et 
Tartari stibiati gr. j. Heftpflasterverband derWuAde^. Kalte 
Umsehläge auf den Kopf. 

22. September 1859: Bei der gerichtsärztliohen Wund- 
Mhau kann sich der Kranke von selbst im Bette aufsetzen, 
bekommt aber bald Brechreiz« Die Kopfwunde war in der 
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HeBung rorgesehriUen. Pals schwach, leer, 54, nicht on- 
gleieh, nicht aussetzend. Wenig Durst, wenig Appetit* 
GefQhl von Druck auf der Brust* Respirationsgeriusch und 
PereuBsionston normal. Dct Althaeae cum Nitro et Tartari 
stibiati gij. Heftpflastenrerband der Kopfwunde. Kalte Um- 
schläge auf den Kopf. 

23. September 1859 bis 26. September 1859. Kopf- 
schmerzen, die Augen gegen Liehtreize empfindlich, Puls 
66, klein, leer, jedoch gleichmässig, nie aussetzend. Kein 
Erbrechen mehr. Kein Druck auf der Brust mehr. Die 
Kopfwunde schreitet langsam in der Heilung vorwärts und 
eitert. 6 Blutegel an die Schläfen. Kalte Umschläge auf 
den Kopf. Heftpflasterverband der Kopfwunde. 

26. September 1859 bis 27.^ September Nachts viel 
Schlaf, ruhige Nacht, Besserung. 

27. September 1859. Die Besserung halt an, Nacb- 
lass der stechenden Kopfschmerzen, Empfindlichkeit der 
Augen gegen Lichtreize geringer. Allgemeinbefinden befrie- 
digend. Fortschreitende Heilung der Kopfwunde; diese 
nur wenig mehr eiternd. Etwas Schmerz in der Kopfwunde. 
Kalte Ueberschläge über den Kopf. Heftpflasterverband der 
Kopfwunde. 

Vorsichtiger Transport des Verwundeten in seine 
'/« Stunden entfernte Heimath. 

28. September 1859 bis 30. September 1859. Allge- 
meinbefinden und Zustand der Kopfwunde befriedigend. 
Merklicher Nachiass der stechenden Kopfschmerzen. Puls 70, 
kehrt allmälig zur Normalität zurück. Wunde am Kopfe 
beinahe ganz vereinigt, Eiterung sehr gering. Heftpflaster- 
verband der Wunde. Diätetisches Regimen. 

1. October 1859 und 2. October 1859. Die Heilung 
der Kopfwunde schreitet mehr und mehr dem Ende zu. 
Das Allgemeinbefinden bessert sich immer mehr, die 
Kopfschmerzen verschwinden immer mehr, ebenso die Em- 
pfindlichkeit der Augen gegen Lichtreiz. 
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3. October 1859. EnUassung des Krariten aus ärsUI* 
eher Behandlung. 

4. October 1859 bis 8. November 1859. Damniflcat 
vermag noch gar nichts zu arbeiten; Alles was er kann^ 
besteht darin, dass er im Hause, im Hofe, Ende October 
1859 am Feld herum spazieren geht Damnificat vermeidet 
jeden Excess und lebt äusserst diät. 

4. November 1859. Gerichtsärztliche Revisidation. Die 
Kopfwunde vernarbu Damni&cat will eine Geistesschwäche 
verspüren, welche ihn bei längerem Nachdenlcen über einen 
Gegenstand, z. B. beim Geldzählen befallen soll. Auch 
die körperlichen Kräfte sollen noch nicht derart sein, dass 
sich Damni&cat als vollkommen arbeitsbefähigt eraehiea 
könne. Er habe schon öfter das Dreschen versucht und 
sei am 22. October 1859 und 29. October auf die Schranne 
gefahren, habe sich aber überzeugt, dass es noch nicht 
gehe. Damni&cat will noch immer zeitweise stechende und 
klopfende Kopfischmerzen und jede Körpererschüttemng 
verspüren; das Gehör verfalle ihm öfter und sein Schlaf 
sei unruhig und von Träumen unterbrochen. Er will ferner 
eine schmerzhafte^ Emp&ndung in der Brust unmittelbar 
über der Magengegend haben, die jedoch nicht immer vor- 
handen sei, sondern des Tags öfter komme und dann da 
schmerzhaftes Gefühl bis in den Rücken hinein erzeuge» 

18. November 1859 bis 25. November 1859. Damitf- 
ficat fängt an, seinen Berufsgeschäflen wieder nachzugehen. 

Bütte December 1859. Damnificat ist ganz arb^ts* 
kräftig. 

28. December 1859. Die genchtsärztliche Finaibesioh^ 
tigung ergibt gesundes Aussehen, ungetrübte Gedächtnisse 
kraft, Damni&cat ist ganz gesund. 

Gutachten. 

Es ist constatirt, dass P. G. durch dnen Schlag mit 
einem 4' langen und 2"— 2^3^' dicken Prügel auf den Kopf 
am 19. September 1859 Abends eine Gdiirnerschütterong 
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eMOLU, Die GaUmdrsehutleruitg tial daitocb MMtäUrt, dass 
P. G. sogleich auf den Schlag hin bewussUos zoäanlnieiin 
Münzte^., bewosüloa in das nlchite Haas f^ehafft wurde 
und -tiooh 4)ewi»6äos . war^ als der soigleieh herbeigeeUle 
Atzt ankam; der Pols war anfänglich kauia fühlbar, zähUe 
lA £eki&ge in der Minute , hob sich aber bald auf 56 
Schläge, blieb klein, jam am ft»ehs4ee Tage wieder auf 
ftBizasittkeni abwechselnd zwischen 52 und 56 za blei- 
ben^ /Ms et sich ersi am 28. Sefkember 1859 auf 70 hob« 
Die) Temperatur 4er Haut war iinfänglidi an den ExicenH^ 
tfiteft kühl und blieb so 2 Tage lang; die Augen wurden in den 
ertien Tagen. geschlossen gehalten^ waren gegen den licht- 
setz sebr eitapfindlich, die ftespiration war leicht; anfahg» 
lieber Brechreiz machte am 3. Tage (31. September 1859) 
iMfUgem Erbreohen Platz und war noch am 4 Tage niebt 
verschwunden. Grosse Empfindlichkeit des Kopfes hielt bis 
hi'idie spätere Zeit des Krankseins an« Durch alle diese 
Bymptonie ist nicht bloa die Exiatenz einer Gehirnersct^ul- 
terimg, sondern die eines mittleren, nicht geringsten Gra-^ 
des eweifelk)6 nachgewiesen. 

Gehirnerschütterungen mittleren Grades gehören zu 
den gefähriicberen Verletzungen, deren Folgen steh sehr 
verschiedänartig gestalten^ In concreto wurde zwar der 
Kranke am 8. October 1859 aus ärztlicher Behandluas.ent^ 
lassen ) ohne jedoch beiHifsfähig gewelen zu sein* .&rst ge- 
gen. Ende October 1859 will Damnificat im Hofe seines A«-^ 
Wesens haben spazieren gehen. kjhihen, und erst im^ Laufe 
des Novembers 1859 sollen sich die Kräfte soweit gelioben 
habeoi dass bis zuv Mitte December 1659 die ffähere volle 
Arikeksbefäbigung wieder eintrat. Auf diese Dauer der 
Berufsunfähigkeit influirte, wie wir gehört thaben^'liein sie 
verlängerndes Moment, als welches der vorsichtige Trans- 
port des Kranken in seihe ^/4 blanden entfernte Hehnath 
am 31* September 1859 als dem: 8, Tage nactv: det Ver- 
letzung iebensowen% erachtet Werden kenn, :als.. der Ende 
Cloleter>1859 getaftacble,^ atec mlssg^lüekte uVeniqeb auf der 
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MiihKlUter äftbränAci fan Gegettibttte wii* v6nifi}llM»i dalli 
Damnifieat im Laufe des October 1860.8Mb sehv.diit ver* 
haUen habe, «nd iveRn es dömuB^achtet nabesu SiHonate 
dauerle, bis sich die Kräfte soweit habiUtkteih dtu8<voUb 
Berufefähigkek eintrat, sa mtiss diese Dtauer: b«i Mangel 
jeder Verlängerungsursache in voller Gäaseauf die magur 
tudo vulneils g^escbobe« werden« «welohe ihrecs^is der Art 
war, dass die bezeieho^te Datier nichtfii AuflEaUende&)ea^ 
hält; denn- nicht auffallend Jst, wenn ds nach.ei»er»Qehirn- 
erschütterung mittleren Grades 2— -3 Monate dauert, bis die 
Folgen sich vollständig ausgeglichen haben. 

Mein Gutach le« gehl dabin: ' ; , * [ ; 

Es sei, gestützt auf das Ergebniss der Ver- 
handlung, die Annahme gerechtfertigt, dass 
Damnifieat in Folge erlittener Verletzung we- 
nigstens 6 Wochen berufsunfähig, und weitere 
4 — 6 Wochen berufsbeschränkt gewesen sei. 



Von Seite der Vertheidigung wurde mein Gutachten 
angefochten, und die Möglichkeit, dass die Summe der 
Dauer der Berufsunfähigkeit und Berufsbeschränktheit die 
Zeit von 28 Tagen nicht überschritten haben könne*), fest- 
gehalten, weil in Ermanglung aller objectiven Basis über 
die Dauer der ßerufsunfähigkeit und Berufsbeschränktheit 
mein Gutachten sich blos auf die Aussagen des Damnifica- 
ten stützen. Ich replicirte hierauf, dass die angezogene 
Möglichkeil ärztlicherseits zugegeben werden könne, wenn 
man den Boden der gegebenen Thatsachen verlasse. That- 
sache sei, dass Damnifieat behaupte, es habe bis zu seiner 
vollständigen Wiedergenesung nahezu 3 Monate gedauert. 



*) Weil daan nach bayrischem Strafgesetze Tom Jahre 1818 das 
Reat nicht mehr Verbrechen gewesen, sondern Vergehen gewor- 
den wAre. 
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Kine beeidigte Zeugenauestige IcSnoe und dfiffe ärzUieher- 
seile nicht angefoditen werden, eoienge sie 

1) nicht mit dem gesunden Menschenverstand im Wi- 
derspruche stehe; solange sie 

8) nicht ärztlicher Erfohrung und Wissenschaft wider- 
streite; solange nicht 

3) Zeuge selbst durch Producirung von Lfigengewebe 
sdne Olaubwürdiglcelt verscherzt habe. 

Keine dieser 8 Eventualitäten sei hier gegetien. 



Urtheii: V« ^^^^ Arbeitshausstrafe. 
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Anklage wegen Körperverletzung. 

Verhandelt beim k. Schwurgerichtshofe von Oberbayern. 

Von Demselben. 

Historisches. 

Am 4. Mai 1862 Abends 8 Uhr erhielt der 21jährige 
körperlich kräftige Bauernknechl X. R. auf dem Tanzboden 
ohne jegliche Veranlassung von dem Bauernsohne G. G. 
einen Faustschlag ins Gesicht. Die Hehrzahl der Anwe- 
senden behauptet, der Thäter habe einen sogenannten 
Schlagring — einen Ring mit stark hervorragendem, mehr 
weniger kantigem Knopfe — an der Hand gehabt, doch ist 
diess nicht zur Gewissheit gestellt. Der Verletzte fuhc^e im 
Augenblicke des Schlages seine Hohihand an das Auge, 
wobei etwas Weisses in derselben hängen blieb, begab 
sich nach Hause, erbrach sich unterwegs einmal, hatte 
über Nacht viele Schmerzen im Auge, sah mit diesem Auge 
gar nichts mehr und liess am 5. Mai 1862 den Arzt holen. 
Dieser fand die vordere Gegend des linken Auges in einem ent- 
zändlichen Zustande, die Conjunctiva geröthet und auf der- 
selben einige kleine Ecchymosen, die Cornea trübe, die 
Scieroticalconjunctiva um die Cornea herum aufgewulstet 
und ungefähr 1'" vom untern Cornealrande entfernt und 
i>ach aussen eine %'^ lange röthliche Linie, die vertieft war 
und wie eine Schnittwunde aussah. Vulnerat befand sich, 
die Schmerzen im Auge abgerechnet, ganz wohl, hatte gu* 
Staatearzneikmide. Heft 11. 1865. 23 
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ien Appetit, wenig Durst und regelmässigen Puls. Ordi- 
nation: horizontale Rflckenlage im Bette, strengste Diät, 
Hirudines retro aures, Ueberscbläge von Eiswasser, Dct. 
Allhaeae mit Nilrum und Glaubersalz. 

In der Nacht vom 5. Mai 1862 bis 6. Mai 1862 schlief 
Patient theilweise. 

Am 6* Mai 1862 waren die Schmerzen im Auge ge- 
ringer, die entzündlichen Erscheinungen geringer, die Scle- 
roticalconjunctiva weniger aufgewulstet, die Ränder der 
Stichwunde etwas aufgelockert und mit etwas Eiter bedeckt 
und dabei höchst empfindlich« Ordination: horizontide 
Rückenlage; strengste Diät, Eiscompressen, Dct. Althaeae 
mit Nitrum und Glaubersals. 

Die am 7. Mai 1862 vorgenommene gericbtsärztUche 
Wundschau cdnstatirte am untern Segmente des Hornhaut- 
randes und ziemlich den Hornhautrand verfolgend und hart 
am Hornhautrand eine mit Biutgermnsel verklebte, '/^'^ 
— V breite, gegen den innern Augenwinkel zu in bogen- 
förmiger Richtung verlaufende Wunde. Die Bindehaut un- 
terhalb der Wunde war von ergossenem Blute dunkelroih 
gefärbt, die Hornhaut zeigte nicht mehr die normale ko- 
nische Hervorragung, sondern war ziemlich stark einge- 
sunken und so undurchsichtig, dass man nur mit ange- 
strengtester Sehkraft die ^U'" im Durchmesser haltende 
Pupille unterscheiden konnte. Soviel eine Untersuchung 
der inneren Gebilde möglich war, schien zwischen Hom- 
und Regenbogenhaut noch ein ganz geringer intermediärer 
Raum zu bestehen, so da3S eine Verwachsung dieser bei- 
den Gebilde noch nicht zu bestehen schien. 

Die untere Hälfte der vordem Augenkammer schien 
mit Bluterguss gefüllt zu sein. Die vorhandene Wunde 
hatte ganz die Form jener Wunde, die bei der Staarex- 
traction nich unten künstlich angelegt wird, nur mit dem 
Unterschiede, dass hier die Wunde in der Sclera lag. 
Die Prüfung der Sehkraft des beschädigten Auges ergab 
nur negative Resultate. 
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Dte Nächte vom 7. Mai 1862 bis 8. Hai 1862 und 
vom 6. Mai 1862 bis 9. Mai 1862 schlief Patient gat. 

Am 9« Mai 1862 befand sich Vuinerat im Ganzen gut; 
der Pols war regelmässig; das Auge konnte etwas geöffnet 
werden, ohne Schmerz zu verspüren. Die Entzündungs- 
symptome waren vermindert, die Aufwulstung der Sclero- 
ticalconjunctiva geringer. Die Stichwunde zeigte jetzt deut- 
lich eine Länge von Va'^ und verlief parallel dem Corneahrande 
und V* von ihm entfernt vom untern zum Innern Hom- 
hautrand. Die Wundränder waren etwas aufgestülpt und 
fiberragte der obere Wundrand den untern« Ordination: 
Ruhe, strenge Diät, kalte Umschläge. 

Am 13. Mai 1862 war der Kranke bei Ankunft des 
Arztes bereits ausser Bett, weil ihm das Liegen zu be- 
schwerlich war. Das Auge war vollkommen schmerzlos, 
Cornea und Sclerotica ziemlich frei von Entzündungssymp- 
tomen, auf der Scleroticalconjunctiva noch einige Ecchy- 
mosen; die Cornea noch nicht ganz klar» doch soweit 
durchsichtig, dass man in der vorderen Augenkammer ein 
die Pupille verdeckendes und ihren oberen Rand überra- 
gendes Blutcoagulum entdecken konnte. Ordination: kalte 
Umschläge, einfache Kost, Aufenthalt im Zimmer. 

Am 17. Mai 1862 war das Allgemeinbefinden ganz 
gut, das kranke Auge ganz schmerzlos, der obere Wund- 
rand aufgewulstet , der Bluterguss in der vorderen Augen- 
kammer weniger umfangreich und tiefer nach i abwärts ge- 
lagert; die obere Hälfte der Cornea ganz klar und rein. 
Trotzdem sieht Damnificat auf diesem Auge gar nichts. 

Am 22. Mai 1862 war das Allgemeinbefinden ganz 
gut, das Auge völlig schmerzfrei. Die Cornea bis auf eine 
kleine Parthie nächst der Stichwunde ganz abgeklärt, das 
Blutcoagulum in der vordem Augenkamn^er kleiner. Die 
Scleroticalwunde war geschlossen. Ordination: Oefteres 
Bespülen mit frischem Wasser. 

Am 29. Mai 1862 derselbe Befand und dieselbe Or- 
dination. 

23* 
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Die am 9D. Juni 1862 vorgenommene gerichtsärzUiche 
Nachwundschan ergab zwar keine Entzündungserschei- 
nungen , doch waren noch in Folge vorausgegangenen Ent- 
zündungsprocesses die Gefässe stark ausgedehnt und ver- 
zweigt. An der Stelle der ft*uhern Wunde war eine der 
früheren Wundlänge entsprechende '/i''^ breite Narbe. Der 
k. Gerichtsarzt glaubte durch die obere durchsichtige Hälfte 
der Hornhaut den Rest einer Pupille zu entdecken; doch 
blieb das Sehloch beim Lichteinflusse in seiner Grösse und 
Gestalt unverändert und war mit Ausschwizungsmassen 
angefüllt Die untere Hornhauthälfte war noch getrübt. Von 
einer Lichtempflndung war nicht die Spur zu entdecken« 
selbst nicht beim grellsten Lichteinflusse. 

Unter dem Einflüsse von Jodkalieinreibungen klärte 
sich die Hornhaut ganz ab, das in der vorderen Augen- 
kammer befindliche Extravasat verschwand ganz, doch 
blieb die Pupille durch ausgeschwizte Massen ausgefüllt 
und ihre Ränder angelöthet. Auch Einträuflungen von Bel- 
ladonnaextractlösung brachten keine Contractionen der Iris 
zu Stande. Es stellte sich Atrophie des Bulbus ein. 

Befund von mir aufgenommen am 8. Jänner 1863. 

Die linke Augenlidspalle ist merklich kleiner und der 
Augapfel in die Augenhöhle zurückgesunken. Oeffnet man 
die Augenlidspalte, so zeigt sich die Masse des Augapfels 
merklich kleiner als die des rechten Augapfels; prüft man 
die Widerstandsfähigkeit des Gewebes , so zeigt sich die- 
selbe merklich geringer als am rechten Auge; der linke 
Augapfel ist weicher als der rechte. Die Augapfelbinde- 
haut zeigt nach der Richtung der Ansatzpunkte der gera- 
den Augenmuskeln hin jene Faltung, wie sie stets beim 
Schwund der Augapfelmasse vorkommt. Am untern Horn- 
haulrande in der fibrösen Haut des Auges — Sclera — 
gegen die Nase zu ist eine haarbreite 1'"— P/i'" lange 
Narbe. Mit Ausnahme einer gut slecknadelkopfgrossen 
Stelle zunächst dieser Narbe ist die Hornhaut ganz klar 
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und durchsichtig; die Masse der Hornhaut ist unter der 
Norm — Uornhautschwund. Durch die Hornhaut sieht 
man die Regenbogenhaut, die ebenfalls im Schwund be- 
griffen ist; eine Pupille ist nicht ersichtlich. Als Diagnose 
ergibt sich sonach: Schwund und Erweichung des Aug- 
apfels in allen seinen einzelnen Gebilden. 

Gutachten. 

Ueber 3 Punkte wird sich mein Gutachten zu er- 
strecken haben: 

1) über die ärztliche Würdigung der Verletzung; 

2) über die Verstümmlungsfrage; 

3) darüber, ob an oder in der Hand des Thäters im 
Augenblicke der That ein Instrument gewesen sein 

« müsse oder nicht 

ad 1. 

Wir haben es mit einer Berstung des Augapfels zu 
thun. Denken Sie sich eine gefüllte ßlase auf einer festen 
Unterlage ruhend. Wenn Sie auf diese Blase einen festen 
Faustschlag führen, so weicht die Flüssigkeit innerhalb der 
Blase der auf die Blasenwandung schlagenden Faust aus, 
und zwar nach der Seite hin, weil sie wegen der festen 
Unterlage, worauf die Blase ruht, nicht nach hinten aus- 
weichen kann. Durch das Ausweichen der Flüssigkeit wird 
ihr Andrang, d. h. ihr Gewichtsdruck auf die Blasen Wan- 
dungen vermehrt, und sobald dieser Gewiebtsdruck grösser 
als das Widerstandsvermögen der Blasenwandungen ge- 
worden, zerreissen letztere. Selbstverständlich geschiebt der 
Riss an der Stelle, wo das Widerstandsvermögen der Bla- 
senwandungen am geringsten. Ganz dasselbe Verhältniss 
findet am Augapfel statt. Nach hinten und seitlich ist die- 
ser durch Knochen geschützt und kann folglich nicht nach 
rückwärts und seitlich ausweichen. Es bleibt daher nichts 
Anderes übrig als die Ausweichung nach vorn, wenn ihn 
eine Gewalttbätigkeit trifft. Die Stelle, wo die äusserste 
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Hülle des Augapfels am dfinnsien und am nachgi^igsten 
ist, ist die hart um die Hornhaut hemm. £ommt es da- 
her zu einer Augapfelberstung, so geschieht die Berstnng 
unter 100 Fällen 99 Male hart an der Hornhaut. Und so 
geschah es auch- im gegenwärtigen Falle« 

Aber nicht blos berstete der Augapfel, auch ein Theil 
der inneren Augengebilde ging im Augenblicke der Berstung 
verloren« Die Aussage des Verletzten hierfiber ist so be- 
zeichnend, dass sie gar nicht anders gedeutet werden kann* 
„Als ich mir das Auge auswischte, blieb mir etwas Weisses 
„in meiner Hand.'* Nimmt man zu dieser Aussage hinzu, 
dass von diesem Augenblicke an der Verletzte nichts mehr 
mit diesem Auge sah , und dass jetzt der ganze Augapfel 
durch Schwund zu Grunde gegangen, so ist kein Zweifel, 
dass im Augenblicke der Verletzung bereits ein Tlieil des 
Glaskörpers mit oder ohne Linse zu Verlust gegangen ist 
Eine solche Verletzung war aber vom ersten Augenblicke 
weit jenseits der Grenzen ärztlicher Kunst, denn diese 
konnte selbstverständlich die zum Sehen nothwendigen Ge- 
bilde nicht mehr ersetzen. Das Gutachten geht daher dahin, 
dass Erblindung die nothwendige und durchkelne 
ärztliche Kunsthilfe abwendbare Folge des Faust- 
schlags war. 

ad n. 

X. R. ist verstümmelt im Sinne des Gesetzes. 

Verstümmlung im Sinne des Gesetzes ist der unheil- 
bare Verlust eines Korperthdls. X. R. hat einen Körper- 
lheil, nämlich einen Theil des Glaskörpers mit oder ohne 
Linse seines einen Auges verloren und damit für immer die 
Hälfte seines Sehorgans verloren. Diess ist kein gering an- 
zuschlagender Verlust Nicht blos dass die Hälfte des Seh* 
kapitals geschwunden und X. R. fortan nur mehr die eine 
übrig gebliebene Hälfte zuzusetzen bat, die übrig geblie- 
bene Hälfte läuft weit mehr Gefahr verloren zu gehen, als 
sie vereint mit der andern Hälfte Gefahr laufen würde. 
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wenn diese nicht verlöret) gegangen wäre. Da nämlich ein 
Auge verloren gegangen so Hegt die ganze Last des Sehens 
fortan dem gesunden Auge ob und dieses ist durch Ueber- 
anstrengung im höheren Maasse der Erblindungsmöglichkeit 
ausgesetzt, als zur Zeit wo es noch einen Collegen hatte. 
Auch der Augapfelstummel ist erfahrungsgemäss der Ein- 
wirkung von Staub , Luft und sonstigen äusseren Einflüssen 
mehr zugängig, als ein unversehrter Augapfel, welche Ent- 
zündungen gern sich auf das andere Auge fortsetzen* Im- 
merhin schwebt daher das Auge eines Einäugigen in 
' grösserer Gefahr, als es schwebte zur Zeit, wo es noch 

^ einen Genossen hatte; und nur zum Theil kann dieser Ge- 

I fahr durch Tragung eines künstlichen Auges entgegenge- 

f wirkt werden. 

* ad lU. 

3 

^ Es ist nicht nothwendig, dass man annehmen muss. 

^ der Thäter habe etwas in oder an der Hand gehabt, z. B. 

; einen Schlagring. Es konnte recht wohl die Faust allein 

^ das Auge zum Bersten bringen. 

i 

c^ Die Geschwornen verneinten die ihnen gestellte Frage, 

da nach den Ergebnissen der öffentlichen Verhandlung die 
Thäierscbafit zweifelhaft war. 
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Anklage wegen Körperverletzung* 

Verhandelt vor dem k. Bezirksgerichte München links der 

Isar. 

Von Demselben. 

Historisches« 

Anf 2. Jänner 1861 Abends gab es im Wirthshause 
zu A. Streit, und der Bauer B. gab dem Gütler C. mit 
einem gläsernen Halbekrügel einen Schlag auf den Kopf. 
C. blutete gleich stark, wurde bewusstlos und musste nach 
Hause geschafft werden, wo er sich bald wieder erholte. 
Am 3. Jänner 1861 und 4. Jänner 1861 machte sich C. 
Brannlweinumschläge über seine Wunde. 

Die gerichtsärztliche Wundschau vom 4. Jänner 1861 
constatirte neben ungetrübtem Allgemeinbefinden eine l^s'^ 
lange, nach der Längenachse des Körpers verlaufende, */j" 
klaffende, die Haut ganz durchdringende und den Schläfe- 
muskel bioslegende, scharfrändrige Wunde mit Suggillation 
in der Umgebung. 

Am 4. Jänner 1861 Hess C. einen Arzt rufen; die 
Wundränder hatten ein kallöses Aussehen und klafften. 
Heftpflasterverband, der bis zum 14. Jänner 1861 jeden 
andern Tag erneuert' wurde. Vom 14. Jänner 1861 an fing 
C. wieder zu arbeiten an, und entzog sich weiterer ärzt- 
licher Behandlung; hatte aber immer noch Schwindel und 
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Kopfweh und konnte nicht viel arbeiten. Am 22. Jänner 
1861 war die Wunde ganz geheilt. 

Gutachten. 

Laut Wundschauergebniss war der Schläfehmuskel 
blosgelegt Die Bloslegung dieses Muskels fordert immer 
zu einiger Vorsicht auf, denn er ist von einer sehnigen 
Ausbreitung überlagert, die, wenn er verletzt ist, selbst- 
verständlich auch verletzt sein muss. Es wird nothwendig, 
dass sich der Verletzte aller Schädlichkeiten enthalte, da- 
mit nicht unterhalb der sehnigen Ausbreitung Eiteransamm« 
lung und Eitersenkung erfolge; es wird zweckmässig sein, 
sogleich einen vereinigenden Druckverband aus Heftpflaster 
anzulegen, allenfalls auch eisgekältete Compressen überzu- 
legen und jedenfalls in den nächsten Tagen Alles zu ver- 
meiden, was den Kopf congestionirt. Statt dessen ging 
Damnificat seinen bäuerlichen Berufsgeschäften nach und 
wusch noch dazu seine Wunde mit Branntwein aus, was 
noth wendig die Wundentzündung steigern und die Dauer 
der Heilung verzögern musste. 

Es ist anzunehmen, dass, wenn diese schädliche 
Zwischenursache nicht, vielmehr sofort ärztliche Behandlung 
und richtiges Verhalten des Damniflcaten erfolgt wäre, die 
Heilung der Wunde binnen 3 Tagen soweit erfolgt gewesen 
wäre, dass C. wieder seine leichteren Berufsarbeiten hätte 
aufnehmen können und nach weiteren 2 — 3 Tagen wohl 
wieder ganz zu seinem Berufe hätte zurückkehren können. 
Die Dauer der Erwerbsunfähigkeit ist daher auf 3, die der 
Erwerbsbeschränktheit auf 2 — 3 Tage zu veranschlagen — 
in Summa 5—6 Tage. 

^Einem gläsernen Haibekrügl könne die WaffSeneigen- 
schafl im Sinne des Gesetzes ärztlicherseits nicht abge- 
stritten werden, denn es leuchtet ein, dass man damit — 
objecliv betrachtet — eine lebensgefährliche Verletzung 
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zufügen kann, wenn man es gewaltthäüg in der Richiung 
gegen den Körper des Nebenmenschen gebraucht 



Der Angeklagte wurde zu fünfzehntägiger Gefang- 
nissstrafe, geschärft durch Lagerung auf Brettern und 
jeden dritten Tag durch Entziehung aller warmen Speise, 
verurtheilL 
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Anklage wegen fahrlässiger Körperverletzung. 

Verhandelt am k« Kreis- und Stadtgerichte München links 

der Isar. 

Von Demselben. 

Historisches. 

Am 30. November 1866 gingen der Glasergeselle A. 
und die Putzarbeiterin B. im Thorgange eines Hauses jedes 
um die Ecke und stiessen an der Ecke aufeinander. Ersterer 
trug einen Hafen mit heisser Glaserkitte, welche sich durch 
den Zusammenstoss über beide Hände der Putzarbeiterin 
ergoss und sie verbrannte. 

Der sogleich herbeigerufene Arzt fand die Beschädigte 
mit geröthetem Gesichte, funkelnden Augen; ihr Aussehen 
verrieth grosse schmerzhafte Auflegung. Die rechte Hand 
nebst dem Handgelenke war starii geröthet, angeschwollen, 
ihre Temperatur erhöht, auf der Dorsalfläche der Mittel- 
hand und des Zeige- und Mittelfingers fehlte an grösseren 
Stellen die Epidermis, die in Fetzen nur anhing. In ge- 
ringerem Grade waren die Finger der linken Hand ver- 
brannt, dagegen hier Mittelhand nebst Handgelenk frei von 
der Verbrennung geblieben. Die Verletzte fieberte. 

Es wurde auf alle verbrannten Stellen Gollodium ap- 
plicirl, und sodann beide Hände in Watte eingewickelt. 
Während dor Nacht 2 Dosen Morphium. Die Nacht verlief 
unruhig und schlaflos; dagegen trat einiger Schlaf am 
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1. December 1855 unter Tags ein. Am 1. December 1855 
gegen Abend wurden die verbrannten Theile wieder mehr- 
mals mit CoUodium bestrichen , so dass eine fast ^1%" dicke 
Schichte Coliodium die ganze rechte Hand nebst Handwur- 
zelgelenk und die Finger der linken Hand gleich einem Hand- 
schuh luftdicht umschloss. Der Puls zählte 90 Schläge in 
der Minute, die Klagen über Schmerzen waren im Verhält- 
niss gering. Es wurde 1 Dosis Morphium gegeben und 
der Wattverband beibehalten, und blieb auch am 2. De- 
cember 1855 unberührt, wo Patientin etliche Stunden unter 
Tags auf war und Abends wieder 1 Dosis Morphium er* 
hielt. Am 3. December 1855 gegen Nachmittag schwoll 
der rechte Vorderarm bis zum Ellbogengelenk bedeutend 
an, war stark geröthet und heiss anzufühlen. Die Kranke 
sah sehr erhitzt aus und hatte grossen Durst, Brechnei- 
gung, eine belegte Zunge und 5 flüssige Stuhlgänge gehabt. 
Der Puls zählte 98 in der Hinute. Sie klagte über grosse 
Hinfälligkeit und Schwäche. Es wurden Umschläge von 
lauwarmem Aqua Goulardi auf den geschwollenen Vorder* 
arm gemacht, worauf am 4. December 1855 die Geschwulst 
und Röthung geringer, mehr teigig anzufühlen waren und 
der Fingerdruck längere Zeit sichtbar blieb. Es. war Fieber 
und grosse Mattigkeit vorbanden, die Nacht schlecht ge- 
wesen. Patientin erhielt Chinin mit Morphium. Am 5. De- 
cember 1855 war der rechte Vorderarm weiss, noch etwas 
ödematös; das Allgemeinbefinden hatte sich gebessert, die 
Schmerzen in der rechten Hand nahmen aber sehr zu und 
klagte Patientin vorzüglich über beschwerliche Spannung 
der Hohlhand. Am Abende des 5. Decembers 1855 war 
die Haut in der rechten Vola manus in einer grossen, fast 
1^1%' hohen Blase erhoben, die darüber liegende CoUo- 
diumschichte war an mehreren Stellen geborsten, und aus 
der irgendwo zerrissenen Blase entleerte sich viel Serum, 
sodass der ganze Wattverband durchnässt war. Es wurde 
das Coliodium entfernt und durch einen Einschnitt die Blase 
geöffnet, worauf das Gefühl der Spannung nachliess. Pa- 
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tientin bekam wieder Morphium mit Opium. Am 6. De* 
cember 1855 floss fortwährend Serum aus der durchschnit* 
tenen Blase aus. Es wurde die blasig erhobene Oberhaut 
der Vola manus im ganzen Umkreise mit der Scheere weg- 
genommen und es zeigte sich ""gutartige plastische Exsuda- 
tion, eine weissgelbliche gallertartige Substanz, die den 
Grund der Blase gebildet hatte. Die der Haut entblösste 
ungefähr 3 Q'' grosse Stelle wurde mit ceratbeslrichener 
Leinwand und Charpie bedeckt und dann die Hand in 
Wattverband gelegt. Am 8. December 1855 begann wie- 
der der rechte Vorderarm zu schwellen. Es wurden lau- 
warme Umschläge von Goulard^schem Wasser gemacht und 
Abends wegen Zunahme der Schmerzen in der rechten 
Hand Morphium gegeben, worauf sich in einigen Tagen 
die Geschwulst verlor und nicht mehr wiederkehrte. Es 
wurden täglich sehr leicht abziehbare Fetzen der Collodium- 
schichte sammt der unterliegenden abgestorbenen Haut ent- 
fernt, wodurch die eiternde Fläche, aber nur in geringem 
Grade, vergrössert wurde, denn der zuerst blosgelegle Theil 
schickte sich bereits zur Heilung resp. Hantreprqduclion an. 
Abends wurden immer die am nächsten Tag abzunehmende 
Decke von Collodium und Cutis mit Leinöl bepinselt und 
der entblösste Theil immer mit einem frischen gefensterteu' 
Ceratläppchen bedeckt und darüber trockene Charpie mit 
Watte. In der zweiten Woche (7. December 1855 — 14. De- 
cember 1855) trat eines Tags 2mal heftiges Herzklopfen 
nebst Athembeklemmung, Kaltwerden der Extremitäten, 
Verfall der Stimme bei dem sehr reizbaren Subjecle in 
Folge von Gemülhsbewegung ein. Die Auscultation ergab 
keine Anomalie. Gegen diesen Hysterismus wurden Senf- 
teige auf die Brust , warme Tucher auf die Fusse und Ruhe 
angewendet, worauf diese Anfälle zwar momentan ver- 
schwanden, aber im Verlaufe der weiteren Behandlung 
noch 4 — 5mal in grösseren Zwischenräumen wiederkehrten. 
Der Puls war nach solchen Anfällen klein, schwach, aus- 
setzend, der Kopf heiss und die Kranke fühlte in derStirn- 
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und ScheUelgegend Scbmerzea. Ss wurde abwechselnd 
Naphtha Vitrioli, Tr. Valerianae aetherea et Castorei gegeben. 
Naeh Bedürfniss wurde Abends Morphium gereicht. Gegen 
den 14« December 1856 war die Vola manus gegen die 
Ulnarseite hin, der Uinarrand der rechten Mittelhand und 
die Rfickenfläche der Mittelhand an der Ulnarseite bis zum 
Mittelhandknochen des Miltelfingers, sowie die obere und 
Süssere Seite der Handgelenkgegend bereits mit neugebil- 
deler Haut versehen, nachdem diese Stellen öfter mit einer 
Höllensteinlösung (6 Gran auf die Unze) bepinselt worden 
waren. Auch war bis jetzt der mit Oel erweichte Ueberzug 
des getrockneten Cdlodiums an den Fingern der linken 
Hand entfernt worden. Diese waren sämmtlich frei von 
Eiterung, nur an 3 fast 1 D'^ grossen Stellen hatte sich 
die Epidermis blasig erhoben, wurde mit der Scheere weg- 
geschnitten und die darunter liegende zarte, dunkelrothe 
und empfindliche Haut mit Ceratläppchen und trockener 
Charpie belegt In der dritten Woche (14w December 1855 
— 2L December 1855) eiterten die DaumenbaUen-, Puls- 
und obere Mittelhandgegend auf der Radialbälfte, dann die 
Rückenfläcbe der ersten Phalangen des Zeige- und Hittel- 
fingers und des Daumens der rechten Hand stark und bil- 
deten ein Geschwür. Es wurden 2 Tage lang warme Fo- 
mente mit einer Höliensteinlösung in Chamillenthee und 
Opiatünktur gemacht, worauf sich der grösste Theil der 
eiternden Stellen mit einem Schorfe bedeckte, bis auf eine 
sechsergrosse Stelle am untern Ende des Mittelhandkno- 
chens des Zeigefingers. Trotz der Bepin selungmit Höllen- 
steinlösung vergrösserte sich in 5 — 6 Tagen , vielleicht in 
Folge einer Gemüthsbewegung, denn Patientin glaubte, sie 
bekäme den Brand, diese sechsergrosse Stelle zu einem 
oflfenen Geschwüre von wenigstens 3Vi D"* Es wurden 
die^Fomentationen von Chamillenthee mit Höllensteinlösung 
und Opiumlinktur wiederholt, wornach sich das Aussehen 
des Geschwürs besserte, und in der fünften Woche (28. De- 
cember 1855 — 4. Jänner 1856) war dasselbe geheilt. Die 
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linke Hand war bereits ganz geheilt. In der sechsten 
Woche (4 Jfinner 1856=11. Jänner 1856) wurde der Col- 
lodiamüberzug sammt der Epidermis von den Fingern der 
rechten Hand abgezogen, nachdem er mitOel war erweicht 
worden. Zwischen die Finger, wo noch eiternde Stellen 
waren, wurden Charpiebäuschchen mit Gerat bestrichen 
eingelegt und ein RoUbindenverbafcd darüber gelegt. In 
der siebenten Woche (11. Jänner 1866 — 18. Jänner 1856) 
bekam Patientin jeden andern Tag ein Handbad und wurde 
trockene Charpie mit einem festen Rollbindenverband ange- 
legt In der achten Woche (18. Jänner 1856 — 25. Jänner 
1856) war die neugebildete Haut ^auz gut aussehend. An 
der in der vierten Woche geeitert habenden Stelle des Dau- 
menbaüens und der Radialhälfte der Mittelhand oben war 
noch hohe Rölhe vorhanden. Die Bewegung der Finger 
war noch nicht ungehindert, die Abduction des Daumens 
noch fast um die Hälfte unter der Norm, auch dessen 
Adduction war noch nicht kräftig und noch mangelhaft Bei 
der am 22. Jänner 1866 vorgenommenen gerichtlichen Visi- 
tation war die Oberhaut der 5 Finger und der Innenfläche 
der rechten Mittelhand und des Handwurzelgelenks ganz 
zart, faltenlos, rosig, wie die neugebildete Haut nach Ver- 
brennungen zu sein pflegt Die Ruckenfläche der Mittel- 
hand, soweit hier Daumen, Zeige- und Mittelfinger in Frage 
kamen, war viel intensiver geröthet, stellenweise noch dun- 
kel-violett und mit Borken theil weise noch bedeckt, und 
Hess der Au|;enschein schliessen, dass hier die Verbren- 
nung tiefer gedrungen sein und einen höheren Grad erreicht 
haben müsse. Die Temperatur der rechten Hand war merk- 
lich niedriger, als die der linken, die Beweglichkeit aller 
Glieder der 6 Finger sehr gering. Das Gefähl der leiden- 
den Hand war ebenfalls merklich geringer. Patientin konnte 
nocti gar nichts, arbeiten. Bei der gerichtlichen Revisita- 
tion am 3. März 1856 zeigte die rechte Hand eine vom 
Rosigen bis ins Mittelroth ziehende Färbung. Die Tempe- 
ratur war noch immer auffallend geringer als die der lin- 
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ken Hand; dagegen leigten beide Hände gltiche Kraftent- 
faltung. Die Gelenkigkeit der Finger und der Hand im 
Handwurzelgelenke war fast normal. Patientin klagte über 
Spannung im Hautorgan über dem Handwurzdgelenke und 
der Mittelhand und konnte noch nicht länger als Va Stunde 
lang feinsticken oder mit Kraftentfaltung im Hauswesen ar- 
beiten. Erst Ende März 1856 oder Anfangs April 1866 
konnte sie ihre Beschäftigung als Putzarbeiterin ziemlich 
wieder aufnehmen. 

Gutachten. 

" I. 

Die Beschädigte war in Folge erlittener Be- 
schädigung ungefähr 3 Monate lang arbeitsun- 
fähig und 1 Monat lang arbeitsbeschränkt. 

Die Beschädigte erlitt eine Verbrennung an beiden 
Händen und zwar in höherem Grade, d. h, tiefer dringend 
und die organische Substanz mehr zerstörend an der rech- 
ten , in geringerem Grade an der linken Hand. Es ist in 
der physiologischen Eigenthümlichkeit aller Weichtbeile des 
menschlichen Körpers begrfindel, dass, wo immer eine Ver- 
brennung auf sie einwirkt, die. organische Substanz mehr 
oder weniger zerstört wird, und dass deren Regeneration, 
wenn sie überhaupt noch möglich ist, nur auf dem Wege 
der Eiterung durch Bildung neuer Substanz geschehen kann. 
Dass diese Subslanzneubildung nicht rasch geschehen kann, 
ist erklärlich und sehen wir nicht blos bei Verbrennungen, 
sondern auch bei anderer Substanzneubildung erfordern- 
der Substanzzerstörung. Es darf daher nicht wundern, 
wenn in vorliegendem Falle bei tief gedrungener Substanz- 
zerstörung an der rechten Hand es wochenlang währte, bis 
sich jene so weit regenerirt hatte, dass diese wieder zu 
ihren Functionen lauglich war. Es muss nur noch bemerkt 
werden, dass die im Verlauf der Heilung öfter eingetretenen 
Zufälle , bestehend in ' Herzklopfen , Athembeklemmung, 
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Kaltwerden der Gliedmassen, Verfall der Stimme keinen 
verzögernden Einfluss auf die Heilung der Brandwunden 
äusserten. Es waren diese Anfälle zwar die Folge davon, 
dass in diesem reizbaren Individuo durch die Brandwunden 
die capillären Endigungen von Hautnerven in grösserem 
Umfange frei an die Luft gelegt worden, und waren sonach 
zwar durch die Verletzung hervorgerufen, aber sie äbten 
nicht den geringsten Einfluss rfickwärts auf die Heilung der 
Wunde aus. 

Am 3. März 1856 war die beschädigte rechte Hand 
noch in einem Zustande, der ihre Unbrauchbarkeit zu fei- 
neren weiblichen Handarbeiten , welche die Beschädigte be- 
hauptet, ärztlich vollkommen glaubwürdig erscheinen lässt, 
und es entziffert sich sonach eine Dauer der Arbeitsun» 
fähigkeit von wenigstens 3 Monaten. Auch gegen ^ die von 
der Beschädigten, welciie erst Ende März 1856 und An- 
fangs Aprtl 1856 wieder so ziemlich ihrem Putzarbeiterin- 
geschäfte nachkommen gekonnt haben will, behauptete 
Zeitdauer der Arbeitsbeschränktheit im Betrage eines Mo- 
nats lässt sich ärztlich nichts einwenden. 

n. ' 

Ich halte das zurfickgebliebene Brandmal 
für keine Verunstaltung im Sinne des Gesetzes. 

Nachdem das Gesetz nicht bestimmt, was es unter 
Verunstaltung verstanden wissen wolle, muss es gestattet 
sein, eine Definition zu geben. Diejenige Definition, die 
ich aufstelle, wurde schon mehrmals von k. Gerichtshöfen 
adoptirt,, daher ich sie für richtig im Geiste des Gesetzes 
anzusehen berechtigt bin. 

Das Gesetz will unter Verunstaltung offenbar eine 
solche bleibende Umwandlung der äusseren Form des Kör- 
pers begreifen, welche für das Auge Anderer widerlich, 
unangenehm sein muss. Es versteht sich nach dieser De- 
finition, dass eine verberg- oder verhüllbare, maskirbare 
Abweichung der Köperform nicht unter den Begriff der 
Staataarsneikniide. Hefk IL 1865. 24 
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Vernnstaltang f&llt Das Wesen der Verunstaltang im Sinne 
des Gesetzes wäre sonach: 

1) eine bleibende Abweichung von der gewöhnlichen 
äusseren Körperform; 

2) eine andere Leute widerlich, unangenehm berfihrende 
Abweichung; 

S) eine den Augen anderer Leute nicht entziehbare blei- 
bende Abweichung. 

Prüft man auf dieser Basis das Brandmal der Damni- 
flkatin, so ergibt sich Folgendes: 

1) Zur Zeil*) ist noch eine Abweichung von der ge- 
wöhnlichen Körperform zugegen, denn die Haut ist hier 
von anderer als der gewöhnlichen natürlichen Färbung. 
Es steht zu erwarten, dass nach und nach die jetzige 
Hautfärbung einer mehr natürlichen Platz machen werde; 
ganz wird diess erfahrungsgemäss nicht leicht geschehen, 
und ein Residuum der früheren Brandwunde — ein Mal — 
wird wohl zeitlebens zurückbleiben. 

2) Bei der Frage, ob dieses wohl Zeitlebens bleibende 
Hai eine die Augen anderer Leute widerlich, unangenehm 
berührende Abweichung der Körperform sei, fällt der indi- 
viduelle Schönheitssinn des Beschauenden in die Wag- 
schale, oft nur das individuelle Arbitrium. Ein Forum 
aeslheticum, vor dem diese Frage entschieden werden 
könnte, gibt es nicht und. kann es nicht geben, daher hier 
immer eine Verschiedenheit der Ansichten herrschen wird. 

3) Das Brandmal ist an einer Stelle, wo es den Au- 
gen Anderer entzogen werden kann, d« h. verhüllbar ist. 
Das Mittel hierzu sind die beim weiblichen Geschlechte 
ohnediess üblichen Handmanschetten mit und ohne Krau- 
sen, und das Tragen von Slurzhandschuhen ohne Finger, 
wodurch die Fähigkeit zur Verrichtung der weiblichen 
Handarbeiten nicht im Geringsten ailerirt wird. 



*) D. h. bei der öffentlichen Yerhandlimg im Juli 1856. 
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Dieser letzte Punkt ganz vorzüglich ist es, der mich 
bestimmt, mein Gutachten dahin abzugeben, dass ich die- 
ses Brandmal um so weniger für eine Verunstaltung im 
Sinne des Gesetzes halte, als jener Schönheitssinn, den 
mir die Mutter Natur gegeben — freilich kein besonders 
hochgradiger — durch den Anblick des Brandmals nicht 
beeinträchtigt wird. Ich räume damit gerne ein, dass ein 
Anderer mit zarterem Sch^nheitisAinne dieses Brandmal für 
eine Verunstaltung halten kann und dann ebenso Recht 
hat, wie ich, der ich es nicht dafür halte. 



Die Angeschuldigten wurden freigesprochen. 



2V 
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XXXffl. 
Rückblicke auf meine amtliche Wirksamkeit 

Von 

Herrn Medixinälrath Dr. v. Faber^ 
Oberamtsphysikiig ni Schorndorf in Württemberg. 

L Tödtung durch Stich in die Brust. 

Am IS* Februar 1856 wurde die amtliche Anzeige ge- 
macht, dass der ledige J. Sigle von Geradstetten tödtlich 
gestochen worden sei 

Bei der sogleich vorgenommenen Inspection war der 
Gestochene bereits todt Man fand unter der Bettlade, auf 
welcher der Leichnam lag, eine grosse Blutlache; auf der 
linken Seite des Zwilchwamms, mit dem er noch bekleidet 
war, einen 9^^^ langen, schief von unten nach oben laufen- 
den Schnitt; auf derselben Seite in der Weste einen gleich 
verlaufenden von T^' Länge und auf derselben Seite im 
Hemd einen solchen 6"' lang (wo nichts bemerkt, ist in 
allen den beschriebenen Fällen das Decimalmass angewendet 
worden). 

Diese S Kleidungsstficke waren auf der ganzen linken 
Seite mit Blut getränkt Alles Blut hellroth. 

In den Zwilchhosen ist in der linken Inguinalgegend 
ein IV4'" langer, etwas gebogener, nicht blutiger Schnitt. 
Der Leichnam misst 6Va". Das Alter des Verstorbenen 
circa 22 Jahre. 
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Der kräftige, gut genährte Körper ist regelmässig ge- 
formt, der Brustkasten weit. — Allgemeine Todlenstarre, 
— weisse Haut: auf dem Rücken Todtenflecken — keine 
Merkmale von Fäulniss — die linke Seite des Thorax ist 
mit theils flfissigem, theils coagulirtem Blute bedeckt, — 
1" 4'" von der linken Brustwarze entfernt nach hinten, und 
etwas nach unten zu ist eine in Absicht auf Grosse, Rich- 
tung, Form und Oertlichkeit den Schnitten in den Klei- 
dungsstücken entsprechende Wunde, welche zwischen 
2 Rippen eindringt, 5 Vi'" lang und in ihrer grössten Breite 
3'" breit, also etwas oval ist, die Ränder dieser Wunde 
sind scharf, weder zackig, noch zerrissen, einwärts gebo- 
gen und blass, die Richtung derselben nach innen ist ho- 
rizontal, die Tiefe verliert sich in der Brusthöhle, aus der- 
selben fliesst viel flüssiges und halb coagulirtes Blut aus. 
Am ganzen Körper ist sonst keine Verletzung. In den Un- 
terkleidern sind Excremente und Urin« 

Nach abgetrennter Haut des linken Thorax zeigt die 
Wunde eine schiefe Richtung von unten und hinten, nach 
oben und vorne, die obere (vordere) Ecke der Wunde ist 
etwas breiter als die untere hintere, und zeigt deutliche 
Merkmale einer Quetschung, und auf der inneren Seite der 
Haut, wie aussen, ist ein ganz kleines Läppchen, und eine 
übrigens unbedeutende Sugillation. In der entsprechenden 
Musculatur (Pectoralis major) hat die Wunde eine Länge 
von 11'^' und die grösste Breite ist 6'". 

Am vorderen Ende der 5. linken Rippe, am oberen 
Rand derselben ist eine */a" lange unregelmässig geformte 
Wunde in dem Zwischenrippenmuskel, das obere und vor- 
dere Ende der Wunde entspricht der Stelle, wo die Rippe 
mit ihrem Knorpel verbunden ist, am hintern und untern 
Theil der Wunde sieht man deutlich einen kleinen Ein- 
schnitt in die Rippe selbst. In der Umgebung der Wunde 
keine Sugillation. Auf der innetn Seite des Thorax zeigt 
sich die Wunde nach Form und Richtung wie mehrmals 
angegeben, an der Pleura keine Veränderung. Aui? der 
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selbst aosgeflossen, noch weitere circa 2^/i Pfd. theils co- 
aguiirtes, theils flüssiges Blut heraus. 

Der Herzbeutel voll von ebensolchem Blute, auf der 
inneren Fläche desselben zeigt sich noch deutlicher der 
oben beschriebene gelappte Zustand des oberen und vor- 
deren Theils der Wunde und der zugespitzte untere Theil 
desselben , die Wunde erscheint hier grOsser als die in der 
Haut. 

Auf der äusseren, vorderen Fläche des Herzens ist 
eine bogenförmige 1^' lange und in ihrer grössten Breite 
IV)''^ breite klaffende, von unten nach oben laufende 
Wunde mit scharfen Rändern, der concaye Theil der Wunde 
sieht nach links, der convexe nach rechts, der obere (und 
vordere) Theil des Bogens hat die angegebene Breite und 
ist da, wo die Scheidewand der beiden Ventrikel herab- 
läuft, das andere untere und linke Ende ist scharf zuge- 
spizt, die Wunde ist im linken Ventrikel durch die Schei- 
wand V^ tief bis in den rechten Ventrikel eingedrungen, 
das Herz übrigens ganz gesund, Blutleere. 

Der ganze Körper in allen seinen Theilen vollkonunen 
gesund , im Kopfe noch ziemlich Blut, sonst blutleer, der 
Hagen voll von kürzlich genossenen Speisen. 

Outachten. 

Das Resultat dieser ausführlich bieschriebenen Obduc- 
tion ist kurz folgendes: Es ist an dem Körper des Sigle 
eine einzige Verletzung, nämlich eine Stichwunde, welche 
auf der linken Thoraxseite, 1" 4'" von der Brustwarze 
nach hinten und unten entfernt, durch 3 Kleidungsstücke, 
nämlich Wamms, Weste und Hemd in den Musculus pec- 
toralis major, an dem obern Rande der 5. Rippe, diese 
etwas verletzend, vorbei, durch den Intercostalmuskel in 
den Herzbeutel und von diesem durch die Scheidewand 
der beiden Herzventrikel bis in den rechten eingedrungen 
ist und einen sehr starken Bluterguss zur Folge hatte. 
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iK Diese innere und äussere Verblutung ist die unmittel- 

^ bare und einzige Ursache des Todes desSigle. Dieerstere, 

sofern sie eine Herzlähmung durch Druck auf das Herz 
herbeiffihrie und also eine zweifache Todesursache vorhan- 

^ den war, nämlich neben dieser Herzlähmung die ungeheure 

jg, Blutentleerung. 

nß' Dass diese Wunde die alleinige Ursache des Todes 

i(! ist, daffir spricht unzweideutig der gänzliche Mangel an- 

derer Verletzung und die vollkommene Gesundheit des 
SS ganzen fibrigen Korpers. 

Dass diese Wunde durch ein scharfes, stechendes 

^ und scheidendes Instrument verursacht wurde, dass sie. 

nämlich eine reine Stichwunde ist, daffir spricht 1) die 

Hefe des Wundkanals, eine Tiefe, welche übrigens wegen 

der Beweglichkeit und leichten, fortwährenden Lageverän- 

* derung blos annähernd auf 2—3" von der Haut bis zum 
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rechten Herzventrikel geschätzt werden kann und 2) die 
'^ Beschaffenheit der Hautwunde 6Va " lang und 3'" breit, 

^ und 3) die scharfen, nicht gerissenen Ränder, die spitzen 

Ecken, der Mangel an Sugillation etc. in den Umgebungen. 

Was das verletzende Instrument betriflft, so war das- 
' selbe von nicht erheblicher Breite (die Länge der äusseren 

Hautwunde ist nur S^/s"^ vorne scharf spitzig, zunächst der 
Spitze vielleicht auch zweischneidig, weiter von der Spitze 
. entfernt, nach dem Heft zu, sehr wahrscheinlich einschnei- 

dig. Bei dem Eindringen des Insruments in den Leib 
scheint der schneidende Theil desselben nach unten, der 
stumpfe nach oben gerichtet gewesen zu sein; hiefür 
spricht , dass die obere Ecke der Hautwunde etwas breiter 
ist als die untere, deutliche Merkmale von Quetschung zeigt 
und ein kleines Läppchen hat, im Gegensatz zu der zuge- 
spitzten untern Ecke. Alle angeführten Eigenschaften der 
Wunde, wozu (luch noch die Verletzung des oberen Ran- 
des der 5. Rippe gehört, lassen mit grosser Wahrschein- 
lichkeit scbliesseu, dass das verletzende Werkzeug ein 
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starkes, scharf geschliffenes Taschenmesser war, wie es 
die Landleute in unserer Gegend häufig zu tragen pflegen. 

Aus dem Umstände, dass das verletzende Instrument 
durch S Kleidungsstücke, nämlich Wamms, Weste und 
Hemd dringen musste, um durch den linken Ventrikel und 
die Scheidewand in den rechten zu kommen, wobei im 
Vorbeigehen auch noch die knöcherne 6* Rippe verletzt 
wurde, kann mit Bestimmtheit ausgesprochen werden, dass 
der verletzende Stoss mit bedeutendem Kraftaufwand ge- 
führt wurde. Ein wahrer Banditenstich! — 

Nach der obenangegebenen Richtung des Stichkanals 
lässt sich annehmen, dass der Thäter (vorausgesetzt, dass 
er das Werkzeug in der rechten Hand hatte) dem Gegner 
zur Rechten gestanden habe, wobei weiter angenommen 
werden müsste, dass der Getroffene im Augenblick der 
Verwundung in stehender Stellung gewesen sei. Es lässt 
sich übrigens über diesen Punkt nichts Bestimmtes ausspre- 
chen, sofern unter diesen Umständen gar verschiedene Si- 
tuationen möglich sind. 

Bezüglich der in den Zwilcbhosen vorgefundenen Be- 
schädigung ohne eine Körperverletzung lässt sich nur das 
mit Bestimmtheit anführen, dass sie durch Anwendung 
eines scharfen Instruments gemacht wurde, ob aber dieses 
Instrument dasselbe war, mit welchem die Brustwunde bei- 
gebracht wurde, oder ein anderes, etwa eine Weingärt- 
ners-Hage, darüber lässt sich mit auch nur geringer Wahr- 
scheinlichkeit nichts sagen. 

Von dem Thäter kann angenommen werden, dass er, 
ein klares Bewusstsein, also Nüchternheit vorausgesetzt, 
auch bei den alleroberflächlichsten Kenntnissen vom Bau 
des menschlichen Körpers die Folgen eines so kräftigen 
tiefgehenden Stiches in die linke Brustseite, nämlich den 
Tod voraussehen konnte* 

Schliesslich sind noch zwei weitere Umstände zu be- 
richtigen. 

a) Die verschiedene Länge der Verletzungen, in den 
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Kleidern 9, 7 u. 6'", in der äusseren Haut 5*|j"S in dem 
grossen Bruslmuskel 11'", in den Inlercostalmuskeln 5'", in 
dem Herzbeutel 7"' und im Herzen selbst 1". Diese Ver- 
schiedenheit ist in der verschiedenen Textur, Lage, Beweg- 
lichkeit etc, der betreffenden Thefle begründet. Die Klei- 
dungstöcke sind von verschiedenen Stoffen und nicht be- 
lebt, die äussere Haut dagegen, sowie die Muskeln, der 
Herzbeutel, das Herz selbst sind belebt und können im 
Augenblick des tödllichen Stiches in ihrer Lage verändert 
worden sein , die Muskeln sich zusammengezogen und sich 
nachher wieder erweitert haben. 

b) Es kann auffallend erscheinen, dass nach einer so 
bedeutenden Verwundung des Centralorgans des Blutsy- 
stems auf dem Platze, auf welchem dieselbe vor sich 
ging, gar kein Blut, und unmittelbar nachher, als der Ver- 
wundete in ein Haus gebracht und nun die Wunde von 
einem Freunde untersucht wurde, nur eine ganz unbedeu- 
tende Menge Blut in dem Hemde an der der Verwundung 
entsprechenden Stelle gefunden wurde. 

Diese Erscheinung lässt sich leicht dadurch erklären, 
dass bei dem kräftigen Subjekte, in welchem besonders 
die Muskulatur sehr ausgebildet war, die Intercostalmuskel 
zwischen der 4. und 5. Rippe, durch welche der Stich 
eingedrungen war, sich nach der Verwundung vermöge 
ihrer eigenthümlichen Contractionskrafl augenblicklich zu- 
sammengezogen hatten und dass hiednrch der Austritt des 
Blutes ausserhalb des Brustkastens verhindert wurde, es 
ist diess zugleich ein Mitbeweis, dass das verletzende In- 
strument ein sehr scharfes war. Sogleich nach dem Tode 
trat wie gewöhnlich die Erschlaffung aller Muskeln ein und 
nun konnte das Blut aus dem Brustkasten durch die äus- 
sere Wunde ausfliessen« ^ 

Als Antwort auf die 4 vom k. Oberamtsgericht ge- 
stellten Fragen ergibt sich nach der vorstehenden ausführ- 
lichen Darstellung 
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ad 1) die beschriebene BrustverieUung ist die dnzige wir- 
kende Ursache des Todes des J. Sigle von Gerad- 
stetten* 

ad 2) Das verletzende Werkzeug ist wahrecheinlich ein 
einschneidiges starkes Taschenmesser« Nur ver- 
routhungsweise kann gesagt werden, dass der Thft- 
ter und der Getroffene sieh Stirne gegen Stime be- 
fanden. 

ad 3) Ueber das Instrument, welches die Zwilchhosen 
beschädigte, lässt sich nichts angeben, als dass es 
zugespitzt und scharf war. 

ad 4) Die Handlung des Thfiters war vom objektiven 
Standpunkte aus von der Art, dass er den Tod als 
sehr wahrscheinlich voraussehen musste. 

Das k. Oberamtsgericht hatte nun (S. v* 4. April 1856) 
in der Untersuchungssache gegen Gottlieb Knauer die wei- 
tere Frage gestellt: Ob die tödtliche Verletzung des Job* 
Sigle mittelst des anliegenden Messers wenigstens wahr- 
scheinlich beigebracht worden sei? 

Das Resultat der Untersuchung dieses Messers ist fol- 
gendes: Dasselbe ist ein sog. Schnappmesser mit einer 
Springfeder. Die grösste Breite in der Mitte der Klinge ist 
&'\ die Länge der Klinge von der Spitze bis zum Heft be- 
trägt 3" 4'", die Klinge ist circa 1" lang von der Spitze 
gegen das Heft zu zweischneidig, jedoch so, dass die 
Stelle nicht genau bestimmt ist, wo der Messerrücken an- 
fingt, sofern ein allmäliger Uebergaog stattfindet. Die 
Klinge ist zwar scharf, aber nicht fein geschliffen, nicht 
rein blank, sondern von früherem Rost trübe, die Spitze 
ist etwas stumpf, sowohl an dieser als auch an dem 
Rücken des Hefts in der Nähe der Springfeder sind Flecken, 
die wir für getrocknetes Blut halten. 

Vergleicht man die oben angegebenen Messungen der 
Klinge mit denjenigen d^ Wunde, so findet man eine un- 
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d^ Messerklinge (6'^^) und der Länge des Schnittes in dem 
Hemde (6"0. der Wunde in der Haut (51/2'") und des 
Herzbeuleis (7'"). In d«ni Gutachten vom 28* Februar ist 
darauf aufmerksam gemacht worden, wie sehr die Wun- 
den in contractilen Theilen, wie die Muskeln, in Absicht 
auf Gestalt und Grösse variren können , die Messungen der 
WuiKlen in diesen Theilen können also zu einer Verglei- 
chung mit dem verletzenden Instrument mit Zuverlässigkeit 
nicht benätzt werden* Indess harmonirt auch die Tiefe der 
Wunde einigermassen mit der Länge der Messerklinge 
(3" 4"0- 

Wir können sonach obige Frage dahin beantworten, 
dass sehr wahrscheinlich die Wunde des J. Sigle mitteist 
des vom k. Ober- Appellationsgericht übergebenen, hier wie- 
der zurückgebenden Messers beigebracht worden ist 

n. Tödtung durch Stich in den Hals* 

Auf die um Mitternacht am 22. Juli 1850 eingelaufene 
amtliche Anzeige, dass auf der Strasse zwischen Gumbach 
und Grosheppach, doch nahe an ersterem Orte, der Fried. 
Ziegele von Haubersbronn lebensgefährlich verwundet wor- 
den sei, begab sich das Gerichtspersonal sogleich an Ort 
und Stelle. 

Der Verwundete wurde auf Anordnung der Gerichts- 
ärzte alsbald in ein circa 10 — 12 Minuten entferntes Wirths- 
haus in Gumbaeh gebracht. 

Bei der nun vorgenommenen Untersucbuüg fand 'man 
auf der rechten Seite des Halses eine Wunde, welche hier 
abgebildet ist. 
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Diese Wunde wnrde entschieden als eine Stichwunde 
erkannt» sie hat scharfe Ränder und spizige Enden. Der 
untere Rand derselben Ist etwas eingebogen, die Wunde 
Ist 1" V" lang und in der Mitte 4'" breit klaffend, sie läuft 
von dem vorderen inneren Rand des musc. sterno-cleido- 
mastoideus von rechts nach links und etwas abwärts, so 
dass die linke Spitze der Wunde ungefähr 1'^ von dem un- 
tern Rand des Larynx entfernt ist; die Querfläche dersel- 
ben ist nach unten V von dem unteren Rand der Clavicula 
und nach oben ungefähr l*/j" von dem unteren Rand der 
Maxilla inferior entfernt; die Tiefe der Wunde beträgt circa 
2" (soweit die Sonde, ohne die Blutung zu vermehren und 
dem Verwundeten Schmerzen zu verursachen, eingebracht 
werden konnte), die Richtung derselben scheint etwas von 
oben nach unten und von aussen nach innen zu gehen. 
Die Ränder der Wunde sind nicht geschwollen, nicht miss- 
farb und durch keine fremdartigen Stoffe verunreinigt, ebenso 
auch der Stichkanal. 

Der Verwundete, welcher schon vor unserer Ankunft 
durch den Mund viel Blut verloren hatte, gab auch jetzt 
noch mehrmals auf diesem Wege Blut von sich. 

Die Wunde blutete sehr stark, manchmal strömte das 
Blut in kleinen Bogen heraus, doch so, dass man sowohl 
hieraus, als auch an der Farbe des Blutes leicht erkennen 
konnte, dass dieses Blut kein arterielles war. Die Quan- 
tität Blut, welches vor unserer Ankunft (nach Aussage des 
Wundarztes Simon von Gumbach) und während unserer 
Anwesenheit (circa 4 Stunden) theils durch Erbrechen, 
theils aus der Nase verloren ging, dürfte auf 2 Schoppen 
geschätzt werden. 

Der Verwundete ist beim Bewusstsein und gibt, ob- 
wohl spärlich und mühsam, richtige Antworten , der Puls 
bald klein, bald wieder grösser und zählt 120—30 Schläge. 
Zuweilen stellen sich Bangigkeiten, Husten, röchelnder 
Athem, kalte Seh weisse, blasse, livide Gesichtsfarbe ein. 
Der Verwundete verlangt Wasser zu trinken, was ihm in 



Digitized by 



Google 



371 

kleinen Portionen gestattet wird und wobei das Schlingen 
nicht gehindert ist. 

Die Wunde wurde nach unten zu erweitert, um Un- 
terbindungen anbringen eu können , was aber nicht gelang, 
man musst^ sich desshalb, 2 Stunden von der Apotheke 
entfernt, mit Alaunauflösung, mit Weingeist vermischt und 
kalten Umschlägen begnügen , worauf die Blutung aus der 
Wunde, aber nicht diejenige aus dem Munde nachliess. 

Um 4 Uhr (Morgens) hatte der Verwundete kalte Ex- 
tremitäten, vermehrte Bangigkeiten, röchelnden Athem» 
sehr kleinen Puls, um 57s Uhr erfolgte ein sanftes Ende. 

Das Hemd des Verwundelen ist vom Halstheile an 
auf der ganzen rechten Seite, auch der rechte Aermel sehr 
stark blutig und am Hemdkragen sind 2 parallel laufende, 
der Stelle und Richtung nach der Wunde entsprechende 
1 — y lange Schnitte, einige Linien über diesen Schnitten 
ist ^n stumpf winkeliger schräg von oben nach unten lau- 
fender Schnitt. 

Die am 23. Mi vorgenommene Obduction des 
Leichnams des verstorbenen Ziegele ergab folgendes Re- 
sultat: die Kleider, die Schnitte in dem Hemdkragen und 
der Bluterguss in die Kleider ist bei der Inspection in 
gestriger Nacht beschrieben worden und fand sich Alles 
unverändert wieder. 

Der Leichnam misst 5^ T\ das Alter des Ziegele 
schätzen wir zu 25—30 Jahren , > die Physiognomie ist we- 
nig verändert, der Körper regelmässig gebaut, der Brust- 
kasten weit und gewölbt, die Muskulatur kräftig, der Un- 
terleib nicht abnorm angefüllt, die Extremitäten sind steif, 
am Scrotum sind leichte Merkmale beginnender Fäulniss. 
Die Haut ist blass, blos auf der rechten Seite des Gesichts 
noch etwas röthlich; auf der vorderen Fläche des Brust- 
kastens ist eine sog. Gänsehaut , auf der Rückenfläche sind 
die gewöhnlichen Todtenflecken ; die Augen sind geschlos- 
sen, die Hornhäute etwas trübe und eingesunken, die Binr 
dehäute nicht geröthet; in den Nasenlöchern ist getrock- 
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neled Blut; die Lippen sind blas^V di'«^ ZSfane stehai fest 
aufeinander, die äusserste Spitze der Zunge ist zwisehen 
den Zähnen vorstehend; der Unterkiefer idt unbeweglich, 
der Kopf etwas beweglich, der Hals oben aufgetrieben. 

Die bei der gestrigen Inspection beschriebene Hals* 
wunde hat noch dieselbe Länge von V* V'\ ihre Breite ist 
aber durch den gemachten Einschnitt um 2^' verändert, und 
da die Fascia durch denselben durchschnitten wurde, so 
sind die betreffenden Muskeln sichtbar geworden, die Farbe 
derselben ist dunkehoth. 

Bei der Untersuchung der Tiefe der Wuiide mittelst 
dör Sonde fand man 

1) einen Kanal von 2" 4'" von dem oberen Rand der 
Wunde an gemessen, welcher fast quer und nur wenig 
abwärts von rechts nach links in den Hals eingeht. 

2) Ein 2. Kanal 2" &'* tief, auch vom obem Band 
der Wunde an gemessen, schräge abwärts von reehts naeh 
links gegen den oberen Rand des Manubium stemi zv 
laufend. 

Section. 

^ Auf der inneren Fläche der Haut, besonders in der 
Umgebung der Wunde, sowie in der Muskulatur der redi- 
ten Seite bis zur unleren Kinnlade hinauf sind Blutunter- 
laufungen und in der Tiefe der Wunde viel schwarzes co- 
agulirtes Blut. DerSternocleido-mastoideus ist, circa 3^/^'^ 
von seiner Insertion am i^rocessus mastoideus entfernt, 
durchschnitten. 

Auf der rechten Seite des Halses ist weder die Joga- 
iaris interna, noch die Carotis, noch der Vagus verletzt« 

Vom 8. Knorpel der Luftröhre ist ein Stück 8'" lang 
abgeschnitten , jedoch so , dass die hintere häutige Wand 
derselben unverletzt blieb, die innere Membran der Luft- 
röhre ist bis in die Bronchien hinein durchaus dunkelroth, 
diejenige des Larynx blassröthlicb. Die Luftröhre ist voll 
von dunklem flfissigen Blut. 
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In der Tiefe der Wunde fand sich auch in der Um- 
gebung; derselben viel schwarzes coagulirtes Blut 

In dem rechten Sacke der Pleura sind circa 4 Unzen 
und im linken circa 8 Unzen mit Blut gefärbtes Serum. 

Die Lungen sind gesund, sehr schwammig, ausge- 
dehnt. Im Herzbeutel die gewöhnliche Flüssigkeit, der 
rechte Herzventrikel und das rechte Atrium sind vollge- 
pfropft von schwarzem geronnenem Blut, im linken Ven- 
trikel ist nur eine Kleinigkeit von schwarzem geronnenem 
Blut zwischen die Trabecula eingepresst. 

Aus der Vena cava inferior dringt beim Durchschnei- 
den eine Menge schwarzes coagulirtes Blut aus* 

Das Herz nebst allen seinen Theilen ist gesund. 

In dem Oesophagus fand sich an der der Wunde in 
der Luftröhre entsprechenden Stelle eine senkrechte S^'' 
lange Schnittwunde, in welcher von oben nach unten ein 
1'" langes Läppchen herunter hieng. 

In dem an der inneren Membran etwas gerötheten 
Arcus Aorlae ist etwas weniger dunkles flüssiges Blut. 

Der Magen enthält einige Löffel voll einer schwärzli- 
chen schleimigen Flüssigkeit, die Schleimmembran nicht 
abnorm gefärbt. 

Das ganze Duodenum und der ganze dünne Darm 
sind voll von dunklem flüssigen Blut 

Das Colon enthält die gewöhnlichen Stoffe. 

Leber, Mils, Nieren, Harnblase nicht abnorm. 

Die Kopfschwarte blutleer, die Dura mater an einigen 
Stellen mit dem Scheitel leicht verwachsen. 

Die grösseren Blutgefässe auf der Oberfläche des Ge- 
bims noch ziemlich mit Blut angefüllt. In der Basis cranii 
sind circa 2 Esslöffel ^voU Flüssigkeit, theil weise mit Blut 
aas dem Rücken markskanal verwischt. Das Gehirn in allen 
seinen Theilen normal. 

Ausser den oben ausführlich beschriebenen Ver- 
letzungen fanden sich am ganzen Körper keine weiteren. 
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Gutachten: 

Die einzige Susserliche Verletzung, welche an 
dem Leichnam des Fr. Ziegele gefunden wurde, ist die auf 
der rechten Seite des Halses befindliche Wunde. 

Diese Wunde ist entschieden eine Stichwunde, 
sofern die Tiefe derselben 2" 4 — 6'", die Länge der äus- 
seren Wunde nur 1" 7'" betrögt, die Ränder scharf und 
die beiden Enden derselben spitzig sind. 

Die an der rechten Seite des Halses gefundenen, be- 
deutenden Blutunterlaufunget) könnten auf die Vermuthung 
führen, es möchte ausser der Verwundung durch Stich 
auch ein starker Druck auf den Hals stattgefunden haben, 
etwa ein Würgen während einer Rauferei. Allein diese 
Blutunterlaufungen sind durch das von der Wunde aus in 
die Zwischenräume der Muskeln und das Zellgewebe ein- 
gedrungene Blut ungezwungen zu erklären. 

Durch diesen Stich wurden zwar die grösseren Blut- 
gefässe des Halses, die Vena jugularis, die Carotis und 
der Nervus vagus nicht verletzt, aber die Trachea und der 
Oesophagus, und zwar, was dieLocalität betrifft, auf eine 
Art, dass man noth wendig zu der Vorstellung gelangt, 
beide Verletzungen seien durch Einen Stich gemacht wor- 
den. Durch die erstere Verletzung ist die Trachea zwischen 
dem 3. und 4. Knorpel so durchschnitten worden, dass 
nur noch der Zusammenhang durch die hintere Membran 
bestand, ausserdem ist auch noch unten von dem 3» Knor- 
pel ein Segment abgeschnitten worden. 

Ausser den beiden Verletzungen der Trachea und des 
Oesophagus müssen der Richtung und Tiefe der Wunde 
nach mehrere kleinere Blutgefässe, ohne Zweifel die Arteria 
und Vena thyreoidea superior und inferior oder ihre Aesle 
verletzt worden sein. Wegen der Menge des fest in dem 
Zellgewebe und in den Zwischenräumen der Muskeln auf- 
liegenden, coagulirten Blutes wurden die Verletzungen der 
kleineren Gefässe nicht gefunden. 
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Bei der Section wurden in der Stichwunde 2 KanSle 
gefunden. Der eine quer von aussen nach innen, doch 
auch etwas nach unten laufend und nur 2" 4'" tief, der 
andere schräg abwärts von aussen nach innen laufend und 
2" &*' tief, auch war im Oesophagus eine senkrechte 
Schnittwunde. Dieser Erfund könnte auf die Vermuthung 
führen, dass derZiegele 2 Stiche bekommen habe. Allein, 
ausserdem dass die Möglichkeit kaum denkbar ist, dass 
zwei so tiefe Stichwunden durch eine und dieselbe äussere 
scharf abgegränzte Wunde beigebracht werden können, 
sind die beiden Kanäle auch noch sehr leicht durch die 
während dem Leben, besonders während dem Erbrechen 
vorgekommenen Contractionen, Bewegungen und Verschie- 
bungen der verschiedenen betheiligten Muskeln erklärlich, 
und es kann somit als bestimmt angenommen werden, dass 
der Ziegele nur Einen Stich in die rechte Seite des Halses 
bekommen habe. 

Die Richtung des Stiches ging entschieden von oben 
nach unten und von aussen nach innen. 

Das verletzende Instrumetit war bei der Legal -Section 
nicht vorhanden , es konnte also die äussere Wunde nicht 
mit demselben verglichen werden. Der Länge der äusseren 
Hautwunde nach zu .schliessen müsste es ein ziemlich 
breites Messer gewesen sein, es ist übrigens sehr wohl 
möglich, dass auch mit einer schmalen Messerklinge eine 
lange Stichwunde gemacht werden kann, es darf ja nur 
beim Herausziehen des Instruments durch so weiche Theile 
wie am Halse dieses in einer etwas veränderten Richtung 
herausgezogen worden sein, umgekehrt ist eine kleine 
Wunde durch ein breites Instrument gemacht höchst un- 
wahrscheinlich. 

Da die beiden Enden der Hautwunde spitzig sind, so 
könnte hieraus geschlossen werden, dass das verletzende 
Instrument ein zweischneidiges, eine Art von Dolch, ge- 
wesen sei. Allein auch hierüber lässt sich nichts Bestimm- 
tes angeben. Die Möglichkeit lässt sich gar wohl denken, 
Staatsarzneikande. Heft IL 1865. 26 
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dass auch durch ein einschneidiges Messer eine der oben 
beschriebenen ähnliche Wunde verursacht werden kann. 
Es wäre z. B. in den) vorliegenden Falle möglich, dass der 
Thäter das Messer in der Wunde umgedreht hätte, wo- 
durch dann auch die 2 Stiebkanäle erklärt wären. 

Die Folgen dieser Verwundung an dem Eialse des 
Ziegele sind eine Verbluluug nach aussen und nach innen. 

Die Erstere, obwohl nicht unbedeutend, sofern we- 
nigstens 2 — 3 Pfd. Blut verloren gegangen sein mögen, 
häUe vielleicht keine tödtlichen Folgen gehabt. Desto 
wichtiger und folgenreicher war die Letztere. Das aus den 
verletzten Arterien und Venen des Halses strömende Blut 
ergoss sich grossentheils in den gleichfalls verletzten Oeso- 
phagus und Trachea. So gross a«ch die Quantität des 
ausgebrochenen und des den ganzen dünnen Darm und die 
Trachea nebst den Bronchien anfallenden Blotes war, so 
hätte dieses doch wohl schwerlich schon nach 6 Stunden 
den Tod herbeigeführt, wenn nicht durch die Anfüllung 
der Trachea und der Broftchien mit Blut der Zutritt der 
alhmosphärischen Luft zu den Lungen abgeschnitten wor- 
den wäre , was zuletzt den vereinten Ted durch Verblutung 
und Erstickung zur Folge hatte. Bei der letzteren Todes* 
art isl auch die Ausschwitzung von Serum in die beiden 
Pleurasäcke erklärlich, welche beide vor der Verwundung 
schwerlich vorhanden waren. 

Da der Ziegele, wie aus dem Obductionsprotokoll zu 
ersehen ist, eine ganz gute, kräftige Constitution und re- 
gelmässigen Körperbau halte, und da ausser der Stich- 
wunde am Hals sonst keine Spur von wetteren Verletzungen, 
auch in den edlen Organen keine das Leben beeinträchti- 
genden organischen Fehler, vielmehr diese Organe sämmtlich 
in einem normalen Zustande gefunden wurden, so kann 
mit Bestimmtheit ausgesprochen werden: 

dass die dem Fr. Ziegele von Haubersbronn 
beigebrachte Stichwunde in die rechteSeite 
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Ats Halses die alleinig^e^ wirkende Ursache 

des Todes desselben war. 
Das k« Oberamtsgericht behauptet in dnem Schrei- 
ben V. 23. August: die Frage, mit welchem Instrument 
die Halswunde des Ziegele gemacht worden sei, gehöre 
nicht in das Gutachten, indem eine Ausführung hierüber 
erst dann erforderlich sei, wenn gefragt würde: ist mit 
diesem oder jenem Instrumente die Verletzung beigebracht 
worden? und vermuthet, dass durch diesen Passus Nach* 
tbeile für die Untersuchung entstehen könnten und verlangt 
Abänderung des Gutachtens« 

Hierauf wurde nachstehende Erklärung abgegeben: 
der Unterzeichnete ist entgegengesetzter Ansicht. Die Frage, 
mit welchem Instrumente diese oder jene Verletzung ter-^ 
ursacht wurde, gehört noth wendig in den Bereich der Ob- 
duction und also auch des Gutachtens. Es ist auch von 
jeher üblich gewesen, wenn bei der Obduetton dasselbe 
vorhanden war, dasselbe mit der gefundenen Verletzung 
zu vergleichen, hauptsächlich ans dem Grunde, weil nach- 
her eine Vergleichung nicht mehr möglich ist Da nun in 
dem viiHrliegendem Falle das verleUseikle Instrument nicht 
vorhanden war, so blieb den Gerichtsärzten nichts übrig, 
als vernmthungsweise oder mi^ grösserer oder geringerer 
Wahrsobeinüebkeit oder mit Gewissheit auszusprechen, mil 
wekhem Instrumenie nach Beschaffenheit der Wunde diese 
hervorgebracht worden sein konale. Die Gerichtsärzte hU- 
ten wegen Unterlassung einer Berührung dieser Frage eine 
Rüge zu bekommen gegiaabt. Was den muthmasslichen 
Nachtheil für die Untersuchung betrifft, so kann sich der 
Unterzeichnete hievon meht überzeugen, im Gegentheil 
glaubt derselbe, dass unter gewissen Umständen es för 
den Untersuchungsrichter von grossem Vortheil sein könne, 
wenn er von den Gerichtsärzten einen Wink über die Be- 
schaffenheit des verietoenden Instruments bekommt. Stö- 
rend für die Untersuchung kann die B^rührang dieses Ge- 
genstandes in keinem Falle sein, ond um so weniger« als 

25* 
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ja das geriehtsäntUche Gatachten in keine anderen H&nde 
Itomnit als in diejenige des Inqnirenten. 

Der Unterzeichnete weiss sonach an dem Gutachten 
nichts zu ändern* 

HL Tödtung durch Stich in den Hals« 

Am 26. December 1859 Abends erhielt der David Bau- 
mann von Winterbach in einer Rauferei einen Stich in den 
Hals und starb etwa V4 Stunde nachher. 

Die am 28. December Mittags vorgenommene Obduc- 
tion des Leichnams lieferte folgendes Ergebniss. 

In dem umgeschlagenen Kragen des wollenen Wamms, 
der Weste und des Hemds war ein ausserhalb Vs^' und 
innerhalb 8''^ langer Schnitt; im obern Drittlheil des lin- 
ken Aermels, V V von einander entfernt, aber 2 Schnitte, 
der eine V\ der andere 6'^^ lang. Sämmtliche betreffende 
Kleidungsstücke sind mit theils flüssigem« theils coagulir- 
tem Blute getränkt. 

Der Leichnam misst 6' 2"^ das Alter des Verstorbe- 
nen schätzen wir zu 30 Jahren , dessen Constitution sehr 
gut und kräftig, der Körper regelmässig gebaut, die Brust 
weit ist 

Der Kopf ist beweglich, die Extremitäten steif, die 
ganze Oberfläche, besonders das Gesicht sehr blass, auf 
dem Rücken sind die gewöhnlichen Todtenflecken, and 
keine Merkmale von Fäulniss vorhanden. 

Die Augen sind halb offen, die Bindehäute nicht ge- 
röthet, die Hornhäute etwas trübe, die Pupillen ziemlich 
weit, die Bulbi etwas in die Höhle zurückgezogen. 

Die Lippen, das Zahnfleisch, die Ohren, die Nägel 
blass. Am Halse keinerlei Anschwellung, die vordere 
Fläche desselben, sowie auch die Brust mit theilweise ge- 
trocknetem Blute verunreinigt. 

Auf der linken Seite des Halses, circa ^l^" oberhalb 
der Mitte der Clavicula entfernt, ist eine ?>/«''' lange, quer, 
etwas schief von hinten nach vorne laufende Wunde (G) 
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mit scharfen Rändern und spitzig^en Enden, von denen das 
vordere circa 1'^ von dem hinteren Rande des Muse, ster* 
no-cleido-mastoideus entfernt ist Bei gestreckter Lage 
des Halses liegen die Wundränder aneinander, bei einer 
Seitenbewegung des Kopfes klaffen sie circa 1^'' von einan« 
der, und die Wunde zeigt sich alsdann mit flüssigem Blute 
angefüllt, die Wundränder sind nicht nach innen eingebo« 
gen und blass. Die Wunde ist, soweit sie bis jetzt unter- 
sucht werden kann, ohne die Lage der inneren Theile zu 
verändern, und soweit man mit der Sonde eindringen kann, 
circa 1^ tief, die Richtung derselben geht von der Seite 
nach innen« 

Auf der äusseren Seite des oberen Drittheils des lin- 
ken Oberarms sind den in Absicht auf Localität entspre- 
chenden Schnitten im Aermel 2 Wunden (A u. B), welche 
in etwas schiefer Richtung von aussen und oben nach in- 
nen und unten V weit von einander entfernt sind, die 
äussere dieser Wunden ist 2^2") die andere 8" vom Acro- 
mion entfernt, dieErstere ist V^ lang und 1/2^' klaffend, die 
Wundränder sind nicht eingebogen und blass, im Inneren 
zeigt sich zerschnittenes Huskelfleisch, mit der Sonde kann 
man nach aussen und oben und hinten 3^' tief eindringen. 
Die innere von diesen beiden Wunden ist 8'^' lang und 2'^' 
klaffend, im Uebrigen der äusseren ganz gleich, doch nur 
1" üef. 

Am ganzen Körper ist keine weitere Verletzung. 

Section. 

In der Halswunde ist die Vena jugularis externa si- 
nistra 1^' oberhalb der Clavicuia durchschnitten. 

In der linken Brusthöhle sind circa 4 Schoppen (= 5 
— 6 Pfd.) dunkles, theilweise in grossen Klumpen geron- 
nenes Blut« 

Die Arieria pulmonalis ist in der Nähe ihrer Theilung 
zur Hälfte und der linke Ast der Trachea ganz durch- 
schnitten, Man konnte ganz leicht mit dem kleinen Finger 
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durch das Loch id der Arterie in den reckten Ventrikel 
des Herzens eindringen. 

In dem rechten Ventriicel ist circa 1 Esslöffiel voH 
dunkles, theilweise coagulirtes Blat, die Vena cava inferior 
fast leer. 

Das ganze Herz, die Lungen, die Organe des Unter- 
leibs und das Gehirn in einem ganz normalen Zustande« 

Gutachten. 

Bei der Inspection wurden die 8 eben beschriebenen 
Wunden , nämlich 2 (A u. B) am Arm und 1 (C) am Hals 
gefunden. 

Bei genauerer Untersuchung dieser Wjunden fand man 
die beiden am linken Arm, an der Stelle des Oberarms, 
wo sich der Muse, deltoideus inserirt« Die Richtung dieser 
Wunden geht etwas schief von aussen und oben nach in- 
nen und unten, die äussere der beiden Wunden dringt 
durch den ganzen Oberarm von vorne nach hinten bis in 
die Nähe des untern Winkels des Schulterblatts dieser Seite, 
in beiden Wunden ist kein grösseres Blutgefäss verletzt. 

Die Wunde (C) V** lang ist an der linken Seite des 
Halses oberhalb der Clavicula und geht, unterwegs die 
Vena jugularis externa und nachher den linken Ast der 
Trachea durchschneidend, durch die Arteria puUnonalis 
hindurch bis in den rechten Herzventrikel. Diese sowie 
die beiden Arm wunden sind Stichwunden, sofern die 
Ränder scharf, die Enden spitzig und die Tiefe viel bedeu- 
tender ist als die äussere Wunde. 

Was den Ginfluss dieser 3 Wunden auf das Leben 
des Verwundeten betrifft, so ist dieser bei den ersteren 
derselben (A u. B) von keiner Bedeutung, da, der Tiefe 
der einen dieser Wunden ungeachtet, blos Muskeln und 
weder grössere Gefässe, noch Sehnen verietzt wurden, 
doch bleibt es noch unentschieden, ob nicht nach der Hei- 
lung derselben die Beweglichkeit des Arms gehindert ge- 
blieben wäre. 
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Um so grösser ist die Wirkung der Stichwunde am 
Halse. Schon die Verblutung durch die abgeschnittene 
Vena jugularis ist eine höchst lebensgefährliche, ja man 
kann wohl sagen tödtliche, der Tod wäre nur, wenn sie 
allein verletzt worden wäre, nicht so augenblicklich erfolgt. 
Ebendieselbe Wichtigkeil hat das gänzliche Abschneiden 
des linken Astes der Trachea. Man hat zwar Fälie von 
Heilung einer abgeschnittenen Trachea bekannt gemacht, 
allein diese ist der chirurgischen Hülfe zugänglich, was bei 
einem abgeschnUtenen Aste derselben in dem Inneren der 
Brust nicht der Fall ist. Noch weit wichtiger aber ist die 
Verblutung durch das in der Arteria puknonalis durch den 
Stich entstandene Loch, wie sich diess auch in der grossen 
Menge (circa 6 Pfd.) von theils zu Klumpen geronnenem 
dnnkelrotbem Blute manifestirt. 

Man erzählt in der Gasuistik der Medicina forensis 
allerdings Fälle von Verwundungen des Herzens, die den 
Tod nicht zur Folge hatten, weil die verwundeten Herz- 
wandnnfen vermöge ihrer grossen Contractilität plötzlich 
sich schlössen und verklebten, aber diese Eigenschaft ist 
in den Häuten der Arteria pulmonalis nicht vorhanden, das 
Biut kann also um so ungestörter ausströmen, je grösser 
das durch den Stich verursachte Loch ist, wie es in die- 
sem eoncreten Falle war; in einem solchen ist aber eben- 
sowenig Hülfe von der Natur, als von der Kunst zu hofTen. 
Wir können desshalb mit Bestimmtheit aussprechen, dass 
diese Verletzung der Arieria pulmonalis für sich und um- 
somehr in Verbindung mit den beiden -andern, durch einen 
und denselben Stich verursachten, ebenfalls tödtlichen Ver- 
Mzungen die alleinige wirkende Ursache ist« Man kann 
bei dem Alter des Verstorbenen, bei seiner kräftigen Con- 
stitution und bei dem ganz normalen Zustande sämmtlicher 
von der Verletzung verschonter Organe mit ebenderselben 
Bestimmtheit aussprechen , dass weder «die eigenlhömliche 
Leibesbeschaffienheit des Verstorbenen, noch andere zu- 
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flUlige Umstände Einfluss auf die l^dtlichkeit der V^letzung 
durch den Stieb hatten. 

Zu bemerken ist noch, dass die Blutmenge in den 
Kleidern des Verstorbenen der geringste Theil des über- 
haupt durch den Stich vergossenen Bluts ist Es ist näm- 
lich in diese blos das aus der Vena jugularis geflossene 
Blut gekommen, dasjenige, welches aus der Arteria pul- 
monalis ausströmte, bat sich in das Cavum Pleurae sinistrae 
ergossen. 

Die Tiefe der Wunde C. von ^j^" oberhalb der Cla- 
vicula bis in die Arteria pulmonalis, ist ein Beweis, dass 
der Stoss mit einem stechenden und schneidenden Instru« 
mente von 4 — 6'^ Länge der Klinge bis an das Heft und 
also mit einem ausserordentlichen Kraftaufwand geführt 
wurde, besonders wenn man noch in Anschlag bringt, dass 
der Stoss auch den umgeschlagenen Kragen des wollenen 
Wamms, die wollene Weste und den Hemdkragen durch- 
dringen musste. Auch die Tiefe einer der Armwnnden 
durch den Aermel des wollenen Wamms und des Hemds 
bis an den unteren Winkel des Schulterblattes zeugt von 
einem heftigen Stosse. 

Die Richtung des Stiches in den Hals ging von links 
nach rechts und von oben nach innen und unten, und da 
ohne Zweifel das verletzende Instrument in der rechten 
Hand des Thäters war, so ist anzunehmen, dass dieser 
und der Baumann einander mit dem Gesichte gegenüber 
waren. Die Richtung der Stiche in den Arm ging von 
vorne geradezu nach hinten. 

Was die Zeitfolge der Beibringung der Stiche betrifft, 
so ist mit grösster Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass 
die Stiche am Arme zuerst beigebracht wurden, und erst 
nach diesen der tödtliche Stich in den Hals. Der Tod er- 
folgte ohne allen Zweifel auf die ungeheure plötzliche in- 
nere und äussere Verblutung so schnell, dass man nicht 
mehr die Stiche in^ den Arm beibringen konnte. 

Bei einer Vergleichung der Länge und Breite der 



Digitized by 



Google 



383 

Klinge des von dem k. Oberamtsgericht übergebenen 
Messers mit der Verletzung sowohl in dem Leichnam als 
auch in den Kleidern ist eine Uebereinstimmung nicht zu 
i verkennen. 



4 



IV. Apoplexie — Fractur in der Basis cranii — 
Arteriitis. 



I 

I 

I 

i Am 9. September 1843 wurde in Schorndorf der 

70 Jahre alte Uhrmacher Str. unten an einer hohen Treppe 
g des Rathhauses Hittags todt gefunden. 

^ Der Verstorbene war von mittlerer Grösse und ein 

I entschiedener Hämorrhoidarius mit einer schlaffen Constitu- 

^ tion. Er pflegte Mittags 12 Uhr die Stadtuhren aufzuziehen 

und ging anscheinend gesund von Hause weg auf das 
Rathhaus und hatte auch sein Geschäft vollzogen. 

Das Aeussere bot nichts Besonderes dar als eine 
leichte oberflächliche Verletzung am Kopfe und eine etwas 
livide Gesichtsfarbe. Das Ergebniss der Section war fol- 
gendes: 

Ein Bluterguss unter die weichen Kopfbedeckungen 
*^ erstreckte sich bis zur Basis cranii, und an der linken 

Seite des Kopfs ist das Blut coagulirt; hier zeigte sich nun 
auch eine Fissur, welche von dem untern Rand des linkelk 
Scheitelbeins senkrecht über die pars squamosa des Schlä* 
, febeins bis in die Basis cranii verlief. Von der Mitte die- 

^ ser Fissur läuft horizontal nach hinten zu eine 1^// lange 

^ Fissur, welche an ihrem Ende sich wieder abwärts zieht; 

'^ in der Mitte der pars squamosa Ist ein Eindruck in den 

Knochen von der Grösse eines halben Guldenstucks. 

Während dem Durchsägen der Schädelknochen floss 



%^ ziemlich dunkles flüssiges Blut ab; auf der linken Hemi- 

ttii<'' Sphäre ist unter der Dura mat6r circa 1 Löffel voll coagu- 

I^' lirtes, dunkles Blut ausgetreten; über die ganze rechte He- 

misphäre ist eine stark dunkle Röthe verbreitet, welche 

an ^ iti der HuTiplatte der Arachnoidea ihren Sitz hat und durch 
Abwaschen sich nicht verliert; dieselbe Röthe findet sich 
eile* 
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atteh in der Pia maier, reicht jedoch nicht bis 2ur Basis 
oerebri; die Substanz des grossen und kleinen Gehirns ist 
auffallend erweicht, das kleine Gehirn atrophisch, im rech- 
ten Ventrikel 1 — 2 Kaffeelöffel voll stark blutige Flüssigkeit, 
ebenso im 3. Ventrikel; die vorhin beschriebene, abwärts 
laufende Fissur erstreckt sich ober den grossen Flfigel des 
Keilbeins bis zur Sella turcica, deren Lehne auffallend 
mürbe und abgesprengt ist; aus dem Rückenmarkskanal 
fliessen circa 2 Löffel voll dunkles Blut aus« 

In dem rechten Herzventrikel sind 2 — 8 Löffei voH 
flussiges Blut, im linken Vs Löffel voll, die Muskulatur des 
Herzens ist dunkelroth und mürbe, die Arteria innominata 
ist sehr verlängert, läuft circa 8'^ lang über die vergrösserte 
Schilddrüse weg und gibt erst auf der Seite des Halses die 
beiden Aeste ab, die ganze innere Fläche der Aorta, Inno- 
minata, der Carotis und der Subclavia sinistra ist durchaus 
hellroth, runzlich und an mehreren Stellen sind knorpUche 
Degenerationen (Atherome), welche sich bis zur Theilung 
der Aorta erstreckten, wo jedoch die Röthe der inneren 
Membran aufgehört hatte; gegen die Theilung hin ist die 
Aorta auffallend enge und die Arteria iiiaca nicht weiter 
als die Carotis interna* — Die Lungen sind ganz normal, 
sehr ausgedehnt und enthalten viel schaumiges Blut 

Der Magen ist ganz leer (Str. pflegte unmittelbar vor 
Tisch seine Uhren aufzuziehen), nicht einmal Schleim ist 
auf der inneren Bläche, die Schleimmembran ist büschel- 
weise dunkehroth, dazwischen hat die Haut ihre normale 
Farbe, am stärksten ist die Röthe in der Gegend des Py- 
lorus und erstreckt sich noch bis in das Duodenum; alle 
übrigen Organe des Unterleibs normal. 

Gutachten. Der Uhrmacher Str. ist an einer nach 
den bisherigen Beobachtungen immer absolut tödtlichen 
Kopfverletzung gestorben. . . 

Auf welche Art diese Verietzung entstanden ist, da- 
rüber Jässt sich mit Bestimmtheit nichts sagen. Die Art 
der Kopfverletzung lässt zwar die Vermuthung zu, Str. 
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möchte diese durch einen Schlag von einem Anderen er^ 
halten haben , allein die ganze Persönlichkeit des Verstor* 
benen war von der Art, dass nicht wohl anzunehmen ist, 
er habe einen Feind gehabt, von dem ein solches Verbre«* 
eben zu fürchten gewesen wäre, ebensowenig Wahrschein* 
lichkeit hat die Vermuthung, er möchte ermordet worden 
sein, um bestohlen werden zu können, man fand nämlich 
die kleine Baarschafl, welche er gewöhnlich bei sich führte» 
und 2 Uhren bei ihm. Es ist also viel mehr Grund vor- 
handen anzunehmen, Str. sei ohne Hiozuthun eines Andern 
die Treppe hinuntergestürzt und habe im Auffallen auf der- 
selben die Kopfverletzung erhalten. Unentschieden bleibt 
aber bei dieser Annahme auch wieder: ob der Fall des 
Str. ganz einfach die Folge eines Misstritts war, oder ob er 
nicht vielleicht in dem Augenblicke , als er sich der Treppe 
näherte, eine Anwandlung von einem apoplectischen An- 
fall hatte, in welchem er so umfiel, dass er sogleich die 
Treppe hinunterstürzte. Der letztere Fall scheint der wahr- 
scheinlichere zu sein, und zwar aus folgenden Gründen: 

1) Wäre Str. in Folge eines Misstrittes die Treppe 
hinunter gestürzt, so wäre ohne allen Zweifel die Mütze 
auch mit ihm hinunter gefalleui da diese aber oben lag, 
so ist es wahrscheinlicher, dass er oben umfiel, hier seine 
Mütze verlor und dann erst hinunter sturzta 

2) Ist es wahrscheinlicher, dass die sehr starke Fis- 
sur in den Schädelknochen bei dem Sturze eines Menschen 
entstanden ist, der bereits seines Bewusstseins theilweise 
oder ganz beraubt war, der also sich ganz und gar keine 
Hülfe geben konnte und desshalb viel schwerer auffiel, als 
ein Mensch, der einen Misstritt thut und mit vollem ße- 
wusstsein und mit noch vorhand'ener Kraft sich zu helfen 
eine Treppe hinunterfälit. 

3) Auf der rechten Seite des Gehirns wurden in den 
Membranen desselben eine Röthe und pathologische Ver- 
änderungen gefunden, welche auf einen entzündlichen Zu- 
stand der betreffenden Hirnhäute schliessen lassen, welcher 
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nicht als eine Folge des Falles betrachtet werden kann, 
ausserdem auch noch ein abnormer Zustand des Gehirns 
selbst Zudem wurde das Herz und die Aorta nebst ihren 
Ramificationen in einem krankhaften Zustande gefunden, 
welcher auf eine verminderte arterielle Thätigkeit in dem 
Centralorgan des Blutgefässsystems , und dagegen auf eine 
venOse Gongestion in demselben schliessen lässt 

Bringt man mit diesen pathologischen Erscheinungen 
die Aussage der Frau des Str. in Verbindung, dass er 
schon 3 Tage vor seinem Tode ausgesprochen habe, „er 
sterbe an einem Schlag'S so erhält dieser Grund einen 
grösseren Werth für die Beurtheilung der Todesart des Str. 
Endlich war 

4) die Temperatur unter dem Rathhausdache in der 
Mittagsstunde, und die dumpfe Luft sehr geeignet, bei vor- 
handener Disposition su einer Apoplexie diese in Wirklich- 
keit zu Stande zu bringen. 

V. Sturz von einem Hause herab. — Sehr starke 
Schädelverletzung« 

Am 30. Juni 1828 wurde der 45 Jahre alte Joh. Maier 
vor einem Wirthshause todt gefunden. 

Bei der am 1. Juli vorgenommenen Obduction fand 
man Folgendes: Der Körper ist sohlecht genährt, aber 
muskulös, eine sog. Gänsehaut ist fiber den ganzen Körper 
verbreitet; die Extremitäten sind steif; die Augen halb 
offen; an der Nase sind Spuren von getrocknetem Blute; 
der Mund ist geschlossen und die Unterlippe zwischen den 
Zähnen gleichsam eingebissen; der Unterleib voll, aber 
nicht tympanitisch. Weder im Gesicht, das zuvor rein ge- 
waschen worden zu sein scheint, noch am ganzen übrigen 
Körper ist eine Spur von Blut. 

An der ganzen linken Seite des Kopfes und des Halses 
sind mehrere oberflächliche Hautverletzungen von verschie- 
dener Grösse und Form. Ausser diesen sind noch 2 tie- 
fergehende Wunden vorhanden, von denen die Eine zwi- 
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sehen dem hinteren Rande des Stirnbeins und dem Tuber 
frontal. , die Andere in der hintern Hälfte des linken Schlä* 
febeins circa V oberhalb dem Ohrknorpel war. Diese letz- 
tere Wände ist rund mit ^/j'" Durchmesser, die Umge- 
bungen sind nicht geschwollen, die Ränder zerrissen, die 
Wunde geht durch den Knochen hindurch. Soviel man 
durch die Kopfbedeckungen durch fühlen kann, ist das 
ganze linke Schläfebein nebst dem an dieses angrenzenden 
Theile des Stirnbeins und Hinterhauptbeins zerschmettert, 
aus der Wunde fliesst beim Umdrehen des Kopfs viel Blut 
aus. An dem oberen Theile des linken Ohrknorpel ist die 
Haut zwischen dem Schläfebein und dem Ohr nach ver- 
schiedenen Richtungen hin ganz zerrissen. 

An der Dorsalfläche der linken Hand sind 2 runde 

' Hautverletzungen von der Grösse eines Silberkreuzers, auf 

den Knöcheln des Mittel- und Zeigfingers ist ein Läppchen 

I Oberhaut abgetrennt, ähnliche Verletzungen sind auch an 

der rechten Hand, alle diese haben keine Spur von Blut. 

Der Nacken ist steif und auf dem Rücken sind blass- 
rothe Todlenflecken. 

Sectio n. Die weichen Kopfbedeckungen sind be- 
.1 sonders in der Scheitelgegend angeschwollen, ohne Far- 

benveränderung und ziemlich blutarm. — Auf dem ganzen 
i> Scheitel und der ganzen linken Seite ist zwischen der Kopf- 

,1 schwarte und den Knochen eine zusammenhängende, dicke 

i Lage von coagulirtem Blut — Der Schädel ist nach allen 

Richtungen hin theils zersplittert, theils blos gesprungen, 
) die grösste Zersplitterung betrifft die ganze linke Seite des 

f, Schädels, erstreckt sich aber in minderem Grade über das 

( Hinterhauptsbein bis zum rechten Schläfebein, so dass der 

Schädel rings herum zersprungen ist, an einzelnen ^teilen 
Id auf der linken Seite sind grössere Splitter herausgefallen 

und dann das Hirn offen daliegend, überhaupt ist die ganze 
^ linke Seite so zersplittert, dass man mit den Fingern, ohne 

^ SSge, die ganze linke Hirnhemi^phäre bioslegen kann. 

j: Die dura mater hat an der ganzen ätirnflädhe gegen 
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das linke Schllfebein tu und an dtm ganzen hintern TheH 
der linken Hirnhemisphäre Risse, durch welche man mit 
8 Fingern eingehen kann. — Zwischen der dura maier 
and den Scbidelknochen ist kein Extravasat von Blut, da* 
gegen ein sehr grosses von coagulirtem Blufte zwischen 
der dura mater «nd dem grossen und kleinen Gehirn. — 
Die Sinus und auch das Gehirn selbst sind blutleer. — In 
den Seitenventrikeln ist etwas blutige Flüssigkeit — Auf 
der Oberfläche des grossen und kleinen Gehirns sind ein- 
zdne kleine, nach verschiedenen Richtungen laufende, nicht 
tiefe Risschen. 

Das ganze Keilbein ist gänzHch zersprangen und zer* 
rissen. 

Sämmtlicbe Schädelknochen haben die normale Dicke 
und Härte. 

Sämmtliche Organe der Brust und des Unterleibs zeig^ 
ten keine krankhaften Abnormitäten, insbesondere war der 
Hagen und Darmkanal ganz frei von Entzündnngsspuren, 
in dem ersteren sind etwas halb verdaute Speisen. 

Gutachten. 

In dem vorliegenden Falle sind vorzugsweise feigende 
2 Hauptfragen zu beantworten: 

1) Ist der Joh. Maier, wie angegeben wurde, wirklich 
vom Dache des Wirthsbauses heruntergestürzt und 
hat auf diese Art schien Tod gefunden? 

a) ob absichtlich? 

b) ob zufällig? 

c) ob durch einen Anderen heruntergeworfen T 

2) Ist er auf eine andere Art umgekommen, vielleieht 
an einem andern Ort todtgeschlagen, und der Leich- 
nam dahin gelegt worden, wo er gefunden wurde? 
Ueber die absolute Leihalitat der geAmdenen Kopf- 
verletzungen kann kein Zweifel erhoben werden, indem 
schon die alleinige Zerstörung des Keilbeins den Tod noth- 
wendig zur Folge gehabt haben wurde» Aber auch daru- 
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ket gibt die Obductira entsehieden Aufischlass, dass der 
Maier einsig und allein an dieser Kopfverletzuvg gestorbe« 
ist, sofern die wichtigsten Organe der Brust und des Un- 
terleibs in einem vollkommen normalen Zustande gefunden 
wurden. 

Die kleine DachladenölTnung (Höhe 1' 8", Breite 2" 
2"), durch welche der Maier herausgefallen sein soll, und 
dass von den, wie es scheint, durch ausgegossenen Urin 
ziemlich mürbe gewordenen Dachplatten vor jener Oeffnung, 
über welche der Maier h§tte hinunterfallen müssen, keine 
zerbrochen war, sind Momente, welche einigen Zweifel er- 
regen könnten, dass derselbe wirklieb hier herausgefallen 
sein solle. 

Allein die ungeheure Zerschmetterung fast des ganzen 
Schädels verwisctit jeden Zweifel beinahe ganz und erhebt 
die Angabe von dem Falte zur grössten Wahrscheinlichkeit, 
indem es beinahe undenkbar ist, dass durch Schläge auf 
den Kopf die Zerschmetterung so gross hätte ausfallen 
können, und diess um so weniger, als die unbedeutenden 
Verletzungen der äusseren Kopfbedeckungen in gar keinem 
Verhältnisse stehen zu der Grösse der Schädelverletzungen. 

Als höchst wahrscheinlich ist daher anzunehmen, 
dass Maier mit lebendem Körper zu dem Dachladen seiner 
Kammer herausgestürzt ist Ob er aber absichtlich oder 
zufällig oder durch die Schuld eines Anderen herausge- 
stürzt ist? sind Fragen, welche durch die Obduction nicht 
aiQSgemiUelt werden konnten, welche nur durch die rich- 
terliche Untersuchung ihre Beantwortung finden können. 



Jene Fragen: ob Sturz von einer Höhe herab oder 
Todtschlag vorhanden gewesen? haben in neuerer Zeit bei 
den Schwurgerichten Veranlassung zu lebhaften Diseussio- 
nen zwischen den Sachverständigen gegeben. In dem vor- 
liegenden Falle dürften wohl die Ansichten derselben, wenn 
nicht absichtlich und ohne Iriltige Gründe Streit erhoben 
werden will, nicht sehr von einende abweichen. < 
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VI. Kopfverletzung doreh einen Sehlag auf den 
Kopf oder durch einen Stnrs von einer Höhe 

herab. 

Am 8. Januar 1830 wurde der 45jährig;e Goitlieb Frank 
von Buhlbronn todt vor seinem Hause gefunden* Die am 
4. Januar vorgenommene. Obduclion lieferte folgendes Er- 
gebniss: 

A) Inspection* 

1) Auf dem vollkommen abrasirien Kopfe fand man 
auf der höchsten Wölbung des linken Scheitelbeins eine 
schräg von der Sutura sagittalis gegen die Sutura lamb- 
doidea zu laufende Wunde von 1'' 3'" (Duod. Ms.) Länge, 
die Ränder zerrissen, und so beschaffen, dass die obere 
Wundiippe über die untere gegen den Ohrlappen zu lie- 
gende herüberragt, es ist, wie wenn eine Gewalt von unten 
nach oben und von aussen nach innen gewirkt hätte, die 
Tiefe der Wunde beträgt kaum V'\ die Kopfschwarte ist 
zum Theil zerrissen. 

2) Von dem vordem und inneren Ende dieser Wunde 
läuft eine ähnliche, doch weniger tiefe Wunde gerade nach 
hinten, so dass sie mit der vorigen ein V bildet, dessen 
offene Seite nach hinten sieht. Von demjenigen Ende die- 
ser beiden Wunden, wo sie vereinigt sind, läuft nach innen 
und vorne eine 1" 4"' lange und Vi" breite Sugillation mit 
oberflächlicher Verletzung. 

3) Die Umgebung dieser Wunde (Nr. 1 u. 2) ist etwas 
angeschwollen« In einer Peripherie von circa 2^1%' nach 
der Seite zu gegen das Ohr herab sind noch einige kleine 
Hautverletzungen, die Farbe der Haut innerhalb dieser Pe- 
ripherie ist blau - röthlich gefleckt. 

4) In der Mitte der Sutura sagittalis, mehr gegen die 
rechte Seite zu, ist eine G förmige 9^'^ lange oberflächliche 
Verletzung ohne Geschwulst der Umgebung. 

5) Die Farbe der Haut vom Scheitel bis zum Hinter- 
haupt, doch mehr in der Nähe des Scheitels ist bläulich. 
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6) Der rechte Ohrlappen ist stark blau, ohne Wunde 
und Geschwulst. Der linke Ohrlappen an seinem Rande 
röthlich. 

7) Während dem Abrasiren des Kopfes und dem 
Hin- und Herlegen desselben floss circa 1 Löffel voll Blut 
aus dem Munde und der Nase, die Mase ist voll von Blut, 
aber ohne Verletzung« 

8) Die Mundlippen sind nicht vollkommen geschlos- 
sen, so dass man die 2'" voneinander stehenden Zähne 
sieht, und leicht geröthet, die Zunge liegt hinter den 
Zähnen. 

9) Am Hals ist weder eine Verletzung noch Geschwulst 
sichtbar. 

10) Der Kopf ist nach allen Seiten hin leicht beweg- 
lich, die Mittel- und Vordergelenke der oberen Extremitä- 
ten sind steif, die des Oberarms und des Oberschenkels 
aber beweglich. 

11) Die Hände sind ziemlich rein, wie wenn sie erst 
kürzlich gewaschen worden wären. 

12) An einzelnen Stellen der Finger, z. B. zwischen 
dem Zeig- und Mittelfinger der rechten Hand sind auf jeder 
Seite des Fingers Blutflecken von der Grösse eines Groschen. 
Aehnliche blassrothe Flecken, welche gewaschen zu sein 
scheinen, sind auf der Rückenfläche des Daumens, des 
Zeig-, Mittel- und Ringfingers der linken Hand, während 
die Volarfläche rein ist. 

13) Die Finger sind sämmtlich beweglich, bläulich, 
unverletzt. 

14) Der Brustkasten ist weit, schön gewölbt, auf der 
vorderen Fläche sind wie auch am Hals Todtenflecke. 

15) Der Unterleib weder aufgetrieben, noch fest ge- 
spannt zeigt einige Todtenflecken. 

16) Die vordere Fläche der Extremitäten hat eine 
bläuliche Farbe, die Oberfläche des Körpers hat eine sog. 
Gänsehaut, die Füsse sind mit Schmutz überzogen, von 
Blut keine Spur, die Nägel normal gefärbt. 

StaatMisneikimde. HeftIL 1865. 26 
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17) Die Genitalien unverletzt, blau besonders das 
Scrotum. 

18) Auf der linken Achsel etwas nach hinten, zu sind 
einige sugillirte Flecken mit geringer oberflächlicher Ver- 
letzung, dabei der Rücken mit Todtenflecken besetzt, in 
welchen eine Menge kleine Punkte ähnlich den Petechien 
sind, bei gemachten Einschnitten schwarz geronnenes Blut 
zeigen. 

19) Beim Umwenden des Leichnams flössen noch 
circa 6 Unzen Blut aus der Nase und dem Munde* 

20) Der Körper ist ein ganz wohlgenährten 

B) Section. 

1) Bei Abnahme der Kopfschwarte bestätigte es sich, 
dass dieselbe durch die Wunde (A 1.) nicht getrennt 
wurde. 

2) Auf der linken Seite des Kopfes ist ein Blutextra- 
vasat von der Grösse einer Mannshand, welches sich bis 
gegen den linken Augenwinkel erstreckt 

3) Ein ähnliches Blutexlravasat, jedoch nicht so 
gross, aber bei sulziger Beschaffenheit der Galea aponeu- 
rotica ist auf der rechten Seite vom Scheitel gegen das 
Ohr herab sich ziehend und von derjenigen Stelle aus- 
gehend, wo die Wunde (A 4) gefunden wurde^ 

4) Nach gänzlicher Abnahme der weichen Theile des 
Schädels fand man einen Knochenbruch von dem, linken 
inneren Augenwinkel bis gegen die höchste Wölbung des 
linken Scheitelbeins und bis zu. der Steile, welche der, 
8. A. 1, beschriebenen Wunde entspricht, laufend. Von 
hier aus zieht sich der Knochenbruch über den hintern 
Theil der pars squamosa des linken Schläfebeins bis ge- 
gen die- pars petrosa und bildet, sowie man ihn |lusserlich 
sehen kann, einen unregelmässigen Halbzirkel. Von dem 
einen peripherischen Ende dieses flalbzirkels bis zum an- 
dern läuft ein unregelmässiger Querbruch. Von diesem 
Querbruch an aufwärts bis zur höchsten Wölbung des 



Digitized by 



Google 



393 

Scheitelbeins ist ein dreieckiges Stück von dem Knochen 
eingedrückt, dessen 3 Seiten beinahe gleich sind und jede 
2V2" niisst. Die SuturB coronalis der rechten Seite ist 
merklich von einander gewichen« 

5) Nach Abn.ahme des Schädels fand man auf der 
linken Seite einen dem halbzirkelförmigen Knochenbruche 
entsprechenden, jedoch nicht so grossen Riss in der dura 
mater, der von dem oberen Theile der Schläfegegend bis 
in die Basis cranii sich zieht« 

6) Die dura mater ist an einigen Stellen mit dem 
Schädel verwachsen. 

7) Zwischen dem Schädel und der dura mater ist kein 
Blutextravasat, dagegen zwischen der dura mater und dem 
Hirn selbst, besonders auf der rechten Seite und am Hin- 
terkopfe eine nicht unbedeutende Quantität Blut ausgetreten, 
80 dass die Zwischenräume der Windungen des Gehirns 
von Blut ausgefüllt waren. 

8) Beim Durchsägen des Schädels floss wenig; Blut ab* 

9) Nach Abnahme des Gehirns fand man den ausser* 
lieh bis in den linken inneren Augenwinkel verfolgten Kno- 
chenbruch über die Lamina cribrosa weg in den Körper des 
Keilbeins gehend, und diesen nach allen Richtungen ganz* 
lieh zersplittert, so dass z. B. die Sella turcica ganz abge- 
brochen war. 

10) Das Gehirn zeigte nichts Abnormes. 

11) Die Halswirbel weder luxirt, noch gebrochen. 

12) Die Lungen schwammicht, blauroth marmorirt, 
nach hinten mit Blut angefüllt. 

13) Der Herzbeutel enthält die gewöhnliche Flüssig- 
keit. Das Herz in ganz normalem Zustande, beide Ventrikel 
fast blutleer« 

14) Die Trachea voll von schaumigem Blute, die in- 
nere Membran stark geröthet. 

15) Der Unterleib, auch das Netz fett, die Leber, die 
Milz normal. 

16) Der Magen enthält einige Löffel voll breiariigeUi 

26* 
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sauer riechenden, röthlich weissen Schleim, dieHucosa nor- 
mal, ebenso die dünnen und dicken Gedärme. 

17) Die Niere normal, in der Urinblase wenig Urin. 

Gutachteh. 

Wenn schon kleinere Verletzungen der Knochen der 
Basis cranii mit Recht zu den tödtlichen gerechnet werden 
dürfen, so unterliegt die absolute Lethalität der bei der 
Section des Kopfes (B. 9) gefundenen keinem Zweifel. 

. Da sich bei der Inspection und Section des Leichnams 
gezeigt hat, dass der Körper des Verstorbenen nicht nur 
das Bild eines regelmässig gebauten, wohlgenährten Men- 
schen darstellte, sondern auch durchaus keine andern als 
die auf die Hauptverletzung am Kopf zu beziehende Ver- 
letzung, dagegen alle übrigen zum Leben wesentlich noth- 
wendigen Organe in einem normalen Zustande gefunden 
wurden, so ist mit Bestimmtheit anzunehmen dass jene 
Kopfverietzungen (A. 1, 2 u. 8 und B. 4, 5 u. 9) die allei- 
nige Ursache des Todes des Frank waren. 



'o^ 



Weniger Aufschluss gibt die Obduction des Leichnams 
über die Todesart des Frank. Diese Obduction lässt es 
nemlich unentschieden, ob die genannten Kopfverletzungen 
durch einen Schlag auf den Kopf oder durch einen Fall 
auf denselben oder durch eine andere irgend mögliche auf 
den Kopf eingewirkte Gewalt entstanden seien. Nur so viel 
kann mit Bestimmtheit ausgeschlossen werden, dass die 
Gewalt, welche solche Verletzungen hervorbringen konnte, 
eine sehr grosse gewesen sein musste, und dass, wären sie 
z.B. durch einen Schlag verursacht worden, das gebrauchte 
Instrument ein stumpfes, etwa ein Beil, eine Axt, ein gros- 
ser Hammer etc. gewesen sein müsste. Wären die Ver- 
letzungen aber durch einen Fall entstanden, so hätte dieser 
nicht wohl auf ebener Erde, sondern etwa durch einen Sturz 
auf den Kopf von einer beträchtlichen Höhe herab geschehen 
müssen. 
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VII. Sturz in eine Schlucht— OrganischeKrank- 
heiten des Gehirns, des Herzens und der Lunge. 

Am 19. Dez. 1847 wurde Georg Hang von Streich in 
einer sog. Klinge (Schlucht) todt gefunden. 

Die am 20. vorgenommene Obduction lieferte folgendes 
Ergebniss : 

A) Inspectiom 

1) Der Leichnam misst 5' 5", das Alter schätzen wir 
zu 60 — 65 Jahren. Der Körper ist ziemlich abgemagert, die 
Haut auf der ganzen Oberfläche blass, der Brustkasten weit 
nach vorne stark hervortretend, der ziemlich haarlose Kopf 
beweglich, der Hals nicht aufgetrieben, derßauch stark ein- 
gesunken, die Glieder beweglich, auf dem Rücken keine 
Todtenflecken , dagegen 2 kleine Excoriationen; keine Spur 
von anfangender Verwesung. 

2) Am Hinterkopf ist eine 3'" lange gekriste Wunde, 
die jedoch nicht durch die weichere Kopfbedeckungen durch- 
dringt, und in deren Umgebung eine Kleinigkeit von ver- 
trocknetem ßlut in den Haaren ist« 

3) eine gleichgrosse Wunde ist an dem obern Rand 
des linken Seitenwandbeins nahe an dem Stirnbein« Auch 
diese Wunde geht nicht bis auf die Knochen, und in ihrer 
Umgebung ist ebenfalls etwas coagulirtes getrocknetes Blut. 

4) Ganz unbedeutende, bloss die Oberhaut betreffende 
Excoriationen sind auf der rechten Seite des Stirnbeins und 
am rechten Wangenbein. 

5) An beiden Knieen sind Excoriationen der Oberhaut 
von der Grösse eines Guldenstücks, eine ähnliche ist auf 
der linken Tibia. 

6) Die Augen sind geschlossen, die Bindehäute nicht 
gerölhet, die Hornhäute nicht eingefallen, die Augenlider nicht 
geschwollen, die Nase feucht, Schleim enthaltend, die Lippen 
roth, blos am Oberkiefer 2 Zähne, der Mund geschlossen, die 
Ohren blass, die Finger gebogen und steif, die Nägel bläulich. 

7) Nirgends eine Spur von Verwesung. 
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8) Ausser obigen Verletzung^en am ganzen Körper keine 
weitere. 

B) Section. 

9) Die weichen Kopfbedeckungen sehr blutarm. 

10) An der Vereinigung der Suiura sagittalis mit der 
S« coronalis ist eine Stelle, wo der Schädel ganz durchsichtig 
und papierdünn ist, diese Stelle entspricht einer grossen Pa- 
chionischen Drüse. 

11) Beim Durchsägen der Schädelknochen fliesst sehr 
wenig Blut ab. 

12) Die Dura mater ist weiss, pergamentarlig verdickt« 
Auf beiden Seiten der Wölbung der Gehirnhemisphären sind 
Adhäsionen der beiden Blätter der Spinnwebenhaut mit Aus- 
schwitzungen von albuminösen Stoffen, die Blutgefässe der 
Dura mater sind nicht ungewöhnlich stark angefüllt. 

18) Aus den Sinus transversi fliesst ziemlich viel wäs- 
seriges Blut aus. 

14) Aus dem Rückenmarkscanal und aus den abge- 
schnittenen Venen in der Basis cerebri Üiesst viel, 4 — ^5 Un- 
zen eben solches Blut aus. 

15) Zwischen den Gyris cerebri ist viel wässerige Flüs- 
sigkeit ausgeschwitzt. 

16) Die Hirnsubstanz ist fest, aber blutarm, beide Sub- 
stanzen sehr stark markirt. 

17) Die Arachnoidea und pia mater etwas verdickt, zähe, 
letztere ziemlich blutreich. 

18) Im rechten Hirnventrikel ist keine Flüssigkeit, er 
ist vielmehr trocken, im linken und im 3* aber Ist etwas 
Flüssigkeit. 

19) Pons und Medulla oblongata sind auffallend fest 

20) Die Lungen berühren sich vorne mit ihren Rän- 
dern und bedecken das Herz ganz, die vorderen und obe- 
ren Lappen sind schwarzroth. 

21) In der Nähe der grossen Blutgefässe der linken 
Lunge ist eine birnförmige Blase, blos Luft enthaltend und 
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bei einem Einstich zusammenfallend. Aehnliche kleine 
Bläschen sind auf dei* inneren Fläche der rechten Lunge. 

22) Das Pericardium enthält c. Ij wässerige Flüssigkeit 

23) Die äussere Fläche des Herzens ist blassroth, die 
Muskulatur welk, im rechten Ventrikel ist wenig Blut ohne 
Fiaserstöffcoagulum. 

24) Die Valvula tricuspidalis sowie die Mitralis ist 
sehr verdickt und weiss. 

25) An einer der halbmondförmigen Aorta-Valvulae ist 
eine Verknöcherung von der Grösse einer Erbse. 

26) Die Aorta ist in ihrem ganzen Verlauf sehr weit und 
enthält viel schwarzes, flüssiges Blut, ebenso die Vena cava. 

27) Die Leber ist gross und enthält viel dünnflüssiges 
Blut. Auf der convexen Oberfläche sind Merkmale von al- 
ten Entzündungen in dem Peritoneal-Üeberzug. 

28) Die Mucosa des Magens ist durchaus geröthet ohne 
Zeichen von Entzündung. DieContenla bestehen aus einer 
grünlich sauern Flüssigkeit mit Stückchen Schnitzen. Die 
Tenuia sind äusserlich roth , innerlich normal und enthalten 
viel gröblichen Chymus. — Das Colon normal, auch seine 
Contenta. 

29) Das Pancreas sehr gross, sonst normal, 

30) die Milz sehr klein und fest, 

31) die Nieren normal, die Blase voll von wasserhcl- 
lem Urin. 

Gutachten. 

Der verstorbene Hang war ein Brantweintrinker und 
nach Angabe der Urkundspersonen seit einiger Zeit leidend 
und an Kraft abnehmend. 

Einige Wunden, welche man an dem Leichnam des 
Hang gefunden hat z. B. am Kopf (Prot. Nro. 2—4) und an 
den Füssen (Prot. Nro. 6 u. 6) könnten auf die Vermuthung 
führen derselbe sei vor seinem Tode, vielleicht in einer 
Rauferei, verwundet worden, wie wohl diese Verwundungen 
keineswegs den Tod zur Folge gehabt hätten, die Beantwor- 
tung der Frage, ob Hang diese Wundbn durch Zufall oder 



Digitized by 



Google 



398 

absichtlich durch eine andere Person erhalten habe? also 
keinen grossen Werth hat, doch darf an die HöglichkeU 
gedacht werden , dass Hang von Anderen in die Schlucht 
hinabgeworren wurde und hiebe! die angeführten Verletzun- 
gen bekommen habe, er aber an inneren Verletzungen, Him- 
erschütterung gestorben sei; immerhin ist es unzweifel- 
haft, dass Haug diese Wunden durch den Fall in die Schlucht 
erfallen hat, ob aber zufällig etwa in einem Rausch, oder 
in Folge körperlicher Infirmität hhiunter gefallen sei. 

Das Verhörsprotoc. gibt über diese Möglichkeiten eini- 
gen Aufschluss, in dem dort ausgesagt ist, dass Haug kurz 
vor seinem Tode Brantwein getrunken habe, dass man bei 
seinem leidenden Zustand nicht zweifleer werde verunglückt 
sein, er habe mit Jedem in Frieden gelebt, er habe also 
keine Feinde gehabt, noch weniger sei anzunehmen, dass er 
sich selbst entleibt habe. 

Diese Aussagen werden durch den Sectionsbefund be- 
stätigt, sofern man die deutlichsten Merkmale von lange 
vorausgegangenen Krankheiten, welche allmählig den Tod 
herbeizuführen im Stande waren , namentlich die wässerige 
Ausschwitzung in den entarteten Membranen des Gehirns, 
die krankhafte Beschaffenheit des Gehirns selbst, sowie auch 
des Blutes, der Lungen, des Herzens und der grossen Blut- 
gefässe gefunden hat. 

Es ist also mehr als wahrscheinlich, dass dieser arme, 
kraftlose und in seinen zum Leben wesentlichsten nothwen- 
digen Organen nemlich Hirn-, Rückenmark-, Herz- und Lungen- 
kranke Mann auf dem Wege nach Haus, vielleicht in Folge 
einer leichten Brantweinberauschung in der Nähe der Klinge 
einen apoplectischen Anfall hatte, und in diesem die Klinge 
hinuntergestürzt ist, und durch diesen Sturz seinen Tod ge- 
funden hat. Als Zeichen einer unmittelbar dem Tod voran- 
gegangenen Apoplexie dürfte die bedeutende Ansammlung 
von Blut in dem Rückenmarkskanal betrachtet werden. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Tod durch Verblutung aus der Nabelschnur 

Von 

Herrn Dr, Aueshän$el^ 
Befirksarzt in Adelsheim. 

Am 27. Dezember 1863 Morgens 4^/) Uhr gebar die 
Ehefirau des Th. G. von H. ein Kind männlichen Geschlechts 
Die Geburt war in regelmässigerweise vor sich gegangen; 
die dabei^funktionirende Hebamme hat das Kind abgenabelt, 
indem sie die Nabelschnur, die sehr dick und schlüpfrig. 
gewesen sein soll, mit mehrfach zusammengelegtem Leinen- 
faden unterband und mit einer den G.'schen Eheleuten ge- 
hörigen ziemlich scharfen Scheere abschnitt 

Hierauf wurde das Kind im Bade gereinigt und gewa- 
schen, und nachdem die Hebamme vorsichtshalber den Na- 
belstrang nochmals unterbunden hatte, in gewöhnlicherweise 
eingewickelt, auf ein Kissen des neben der Wöchnerin ste- 
henden leeren Bettes gelegt und mit einem Kissen zugedeckt, 
welches jedoch das Gesicht frei Hess. 

Das Kind soll nach der Geburl kräftig geschrieen 
haben. 

Um 6 Uhr wurde dasselbe dem älteren Knaben des 
G. voiL der Hebamme gezeigt und um 7 Uhr entfernte sich 
Letztere, um andere Wöchnerinnen zu besuchen, nachdem 
sie dem Kinde einen sogenannten Schlutzer oder Zulp, an 
dem es kräftig angesogen haben soll, gereicht halte« 
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Etwa eine Stunde nach Entfernung der Hebamnje fieng 
das Kind ein Mal an zu weinen: die Mutter rief desshalb 
ihrer zu ihrer Ab Wartung gegenwärtigen Schwester, nach 
dem Kinde zu sehen. Diese gab demselben den entfallenen 
Zulp wieder in den Mund, worauf es wieder an denselben 
angesogen hat. Sie hat dann noch einige Male nach dem 
Kinde gesehen, obgleich es sich ganz ruhig verhalten habe, 
so dass sie geglaubt habe es schlafe. 

Als die Hebamme um VilOÜhr wieder in*sHaus kam, 
war das Kind todt. Sie band es sofort auf, wobei es sich 
zeigte, dass nicht nur beide Nabelbinden, in welche das 
Kind eingebunden war, von Blut durchdrängt waren, son- 
dern auch noch der üeberzug des Kissens, und von der 
Oberfläche des letzteren konnte man eine beträchtliche Menge 
Blutes wegwischen:. da$ Kind war also oiTenbar verblutet 

Die Untersuchung, Inspection und Section der Leiche 
halte im wesentlichen folgendes Resultat: 

1) Die Lejche ist dfe eines wohlgenährten, reifen, neu- 
geborenen, männlichen Kindes. 

2) Die Hautfarbe ist blass, wachsgelb, Leichenflecken 
sind auf dem Rucken , auf der hinleren Fläche des Ober- 
schenkels massig, an den Füssen stark ausgesprochen. 

3) Die Schädelknochen sind eingefallen, die Seiten- 
wandbeine ragen über die Ränder des Hinterhauptbeines 
hervor. 

4) Die Bindehaut der Augenlider, die Nasen- und 
Mundschleimhaut sind sehr blass. 

5) Der Rand der Lippen ist schwarzblau, vertrocknet; 
die blasse Zunge liegt In der Mundhöhle. 

6) Die Haut der ganzen unleren Körperhälfle und der 
beiden Vorderarme ist mit Blut beschmutzt. 

1 7) Die Nabelschnur ist IV2 Zoll von ihrem Ansatz- 

punkte scharf abgeschnitten, die Schnitlfläche ist noch mit 
; Blut bedeckt. Die eine Nabelschnurarterie ragt etwas über 

jt . das Niveau hervor und hat in ihrem Innern einen Biuts-^ 

• tropfen. Einen halben Zoll vom Ansatzpunkte liegt eine 
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locker geknfipfle, leicht abslreifbare Fadenschünge. Drei- 
zehn Linien von dem Ansatzpunkte ist eine ähnliehe Schlinge, 
die noch etwas fester sitzt. Beiden Schlingen entsprechen 
an der Nabelschnur selbst Strangrinnen. 

8) Die Schädeldecken sind blass; der obere Sichel- 
blutleiter leer, in dem hinleren queren und den beiden Fel- 
senblutleitern etwas flüssiges Blut. 

9) Die Oberfläche des Gehirns ist massige von Blut ge- 
röthet, unter der Spinnwebenhaut an der Basis etwas Oedem* 
Die Gehirnsubstanz selbst ist ganz blass und breiig. 

10) Die vordere Wand des Thorax ist stark gewölbt; 
der Stand des Zwerchfells ist in der Gegend der Brust- 
warze. 

11) Die rechte Lunge föllt in massiger Weise den 
Brustraum aus; ihre Farbe ist blass zinnoberroth, ihre 
Ränder wenig scharf, sie fühlt sich weich an und knistert 
beim Fingerdruck. Die linke Lunge füllt den Brustraum 
nicht aus, ihre Ränder sind schärfer, auch sie knistert beim 
Fingerdruck. Beide Lungen schwimmen ganz oder Ihell- 
weise und geben unter Wasser geschniUen und gedrückt 
Luftblasen von sich. Das Gewebe der Lunge ist trocken 
und blass. 

12) Die Schleimhaut der Luftröhre ist blass und zeigt 
Spuren von Schleim. 

13) Im Herzbeutel ungefähr 2 KafTeelöfTel voll Flüssig- 
keit, in den Herzhöhlen etwas weniges Blut. Die Kranzge- 
fässe des Herzens und die obere Hohlader, besonders aber 
die Venen des Halses sind stark mit schwarzem Blute über- 
füllt. 

14) Die Leber ist blutarm. 

15) In der Nabel vene befindet sich etwas flüssiges 
Blut, vermischt mit einigen Blutgerinnseln; das Nabelschnur- 
stuck derselben ist leer. 

16) In den Nabelschnurarterien ist diesseits der ersten 
Strangrinne eine grössere Menge flüssigen Blutes, zwischen 
denselben und jenseits derselben eine geringere Menge. 



Digitized by 



Google 



402 

17) Das Lumen beider Ligaturen beträgt 2^/^ Linien. 

18) Die Nieren sind hyperämisch. 

19) Ueber Magen und Darmkanal, Milz und Harnblase 
ist nichts zu bemerken. 

Auf Grund des Vorstehenden wird folgendes Gutach- 
ten abgegeben: 

Der Tod des gefunden, reifen und lebensfähigen Kin- 
des trat in Folge von Blutleere des Gehirns ein, die erfah- 
rungsgemäss allgemeine Lähmung erzeugt. Die Ursache 
dieser Blutleere des Gehirns ist aber in dem grossen Blut- 
verluste, der durch die Nabelschnur staltgefunden hat, be- 
gründet; dass diese Blutung aus der Nabelschnur und nicht 
etwa aus einer Wunde oder vielleicht aus dem Mastdarm 
erfolgt ist, ergiebt sich sowohl aus der Beschaffenheit der 
Nabelschnur, als auch daraus, dass die Obduction nirgends 
eine Verletzung oder einen krankhaften Process, der eine 
Blutung aus dem Mastdarm ermöglichte, nachgewiessen hat 

Ob überhaupt ein neugebornes Rind eine tödtliche 
Verblutung aus der Nabelschnur erleiden könne, war lange 
Gegenstand gerichtsärzllicher Controverse. Während die 
Einen ihr Zustandekommen als fast sichere Folge desNicht- 
unlerbindens der Nabelschnur behaupteten, läugneten An- 
dere ihre Möglichkeit, sobald das Kind athme, d. h. sobald 
der kleine Kreislauf eingetreten sei. Die Wahrheit liegt, wie 
so häufig, auch hier in der Mitte. Die Beobachtung zeigt 
nämlich, dass tödtliche Blutungen aus der Nabelschnur zwar 
überhaupt seilen sind, selbst unter ganz günstig scheinenden 
Bedingungen (Casper mit einer reichen gerichtsärzllichen 
Erfahrung sah nie eine solche), dass sie aber doch vor- 
kommen können und zwar, ohne dass manchmal ihre Ent- 
stehung zu erklären ist, noch wie sie zu verhindern gewe- 
sen sein möchte (Krahmer). 

Hohl, Professor an der geburtshilflichen Klinik zu 
Halle, theilt eine hieher Bezug habende Beobachtung mit 
Vor seinen Augen unterband gegen Mittag eine Hebamme 
eine stark sulzige Nabelschnur fest und gut, hatte nach ihrer 
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Angabe am Abend Alles in Ordnung gefunden, ja die Mut- 
ter hatte das Kind nach Mitternacht trockengelegt und Nichts 
bemerkt und gegen Morgen des folgenden Tages fand man 
das Kind todt und bei der Section blutleer und gesund. 

Als das Zustandekommen einer Nabelschnurblutung 
begünstigende Momente gelten folgende: 

1) Unvollkommenes Athmen, indem durch unvollständiges 
Oeffnen der Blutbahn des kleinen Kreislaufes der Blut- 
druck in den Nabelschnurgetassen nicht genug ver- 
mindert wird. 

2) Zu kurzes und zu scharfes Abschneiden der Nabel* 
schnür, da die Bedingungen zur Coagulation des Blutes 
im Nabelschnurreste dabei nicht gehörig zu Stande 
kommen. 

3) Sulzige sogenannte fette Nabelschnur, weil eine solche 
schwerer zu unterbinden ist und vielleicht auch die 
starke Retraction der Arterien beeinträchtigt. 

In unserem Falle sind nun diese Momente in mehr 
oder weniger ausgesprochenem Maasse vorhanden. Die 
fette, sulzige Nabelschnur war zwar nicht kurz, aber scharf 
abgeschnitten, die Retraction der einen Nabelarlerie war 
nicht eingetreten, das Athmen war unvollkommen, wie aus 
der Beschaffenheit und Lage der Lunge, sowie aus dem 
hohen Stande des Zwerchfells hervorgeht. Ob dieses un- 
vollkommene Athmen ursprünglich ein Causalmoment für 
die Blutung abgab oder selbst Folge der durch den alimäh- 
ligen Blutverlust eintretenden Schwäche des Kindes war und 
dann wieder die Möglichkeit des Blutaustrittes vermehrte, 
ist gleichgültig. 

Gestützt auf vorhergehende Ausführung wiederhole ich: 

Das Kind des Th. G. von H. starb an den Fol- 
gen einer Verblutung durch die Nabelschnur. 

Es erübrigt nur nach (nach §. 543 des Sl.G.B.), zu 
erörtern, ob der bei der Geburt funklionirenden Hebamme 
eine Fahrlässigkeit oder ein Kunstlehler zur Last gelegt 
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werden könne. Ich glaube beide Fragen mit „Nein" be- 
antworten zu müssen. 

Die fragliche Hebamme ist in ihrem Dienste punktlich 
und verlässlich, sie leitete die Geburt und besorgte die Ab- 
nabelung und erste Pflege des Kindes ganz nach den ihr 
gegebenen Regeln, sie gebraucht noch die Vorsicht und 
legt eingedenk der im §. 325 des (Nägele' sehen) Hebam- 
menbuches gegebenen Lehre, bei fetten, starken Nabel- 
schnüren etwas fester zu unterbinden, eine 2. Ligatur an, 
und wenn nun trotz dieser ergrifTenen Massregeln dennoch 
eine Verblutung eintritt, so ist der Hebamme um so weni- 
ger Fahrlässigkeit oder ein Kunstfehler beizumessen, als 
erfahrungsgemäss analoge Fälle auch anderwärts beobachtet 
worden sind. 

Der Umstand, dass sie statt ihrer Scheere eine andere 
zum Abschneiden gebraucht hat, ist ziemlich unerheblich, 
da die Blutung ganz gewiss nicht dem Umstände zuge- 
schrieben werden kann, dass die Schnittfläche scharf abge- 
schnitten war. 
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Tod durch Ersticken in irrespirabelen Gasen, Brand- 
verletzuög^n nach dem Tode entstanden. 

Ton DemselbeD. 

Am Morgen des 22* Dezember 18ß3 um V27 ühr 
wurde in der Waschküche der Behausung des J. F. zu S. 
Feuer bemerkt. Es brennte das Durchzugsgebälk zwischen 
der Waschküche und dem Wohnzimmer der Wittwe L*, 
welche das Wohnungsrechl, den sogenannten Sitz im Hause 
hatte; das Feuer wurde jedoch bald gelöscht. Das Zimmer 
der Letzteren war nach Aussage mehrer Zeugen beim ersten 
Oeffnen mit dichtem Rauche angefüllt und es herrschte eine 
starke Hitze darin. Dreizehn Fuss und 8 Zoll von der 
Brandstelle entfernt lag die 79 jährige Wittwe L. todt in ih- 
rem Bette. 

Nachdem vergeblich verschiedene Wiederbelebungs- 
versuche durch Bürsten und Besprengen mit Wasser an ihr 
vorgenommen worden waren, wurde ihr von ihrer Schwe- 
ster ein anderes Hemde angezogen. 

Die Leiche war die einer hochbetagten, abgemagerten 
Frau mit runzeliger, unelastischer schmutzig fast aussehen- 
der Haut. An mehreren Körperstellen (Gesicht, Ohr, rech- 
ter Oberarm und Schulter, linaer Vorderarm) sah man mehr 
oder weniger ausgebreitete, von der Epidermis entblösste 
und pergamenlartig vertrocknete Stellen, die zum Theil gelb- 
lichbraun in verschiedenen Schattirungen gefärbt waren» 
In der Umgegend dieser Stellen liess sich noch auf grös- 
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sere Ausdehnung die Oberhaut leicht abziehen» die zum 
Vorschein kommende Lederhaut war blass, nirgends ein 
Zeichen von Reaction. Die Epidermis der Bauchhaut war 
an einigen Stellen leicht blasig erhoben» die bei leiser Berüh- 
rung berstenden Blasen entleerten eine geringe Menge Serum. 

Am linken Vorderarme bemerkt man eine kleine cha- 
rakteristische Lappenwunde wie von «dem Eindrucke zweier 
Fingernägel berührend ohne reactive Erscheinungen und an 
der rechten Handwurzel mehrere kleine Sugillationen ; sonst 
keine äusseren Verletzungen. 

Die Leichenöffnung ergab ausser den evidenten Er- 
scheinungen des Stick- und Schlagflusses nichts wesentliches. 

Die Todesursache war demnach Stick- und Schlag* 
flu SS und zwar war dieser lediglich die Folge von Mangel 
an Athmungsluft, indem an der Leiche weder krankhafte 
Erscheinungen gefunden wurden, die dessen Eintritt be- 
wirkt haben konnten, noch waren Zeichen vorhanden» die 
auf gewaltsamen Verschluss der Athmungswege hätten 
schliessen lassen. Bei dem ersten Oeffnen des Zimmers 
bemerkten mehrere Zeugen einen dichten Rauch (also eine 
Irrespirable Gasart), und es lässt sich a priori annehmen, 
dass durch das Feuer bei mangelhafter Ventilation noch 
obendrein die Menge des Sauerstoffs vermindert wurde. 
Somit war die atmosphärische Luft nicht nur ärmer an 
Sauerstoff, sondern auch noch durch Beimischung irrespi- 
rabler Luflarten zur Unterhaltung des Athmungsprocesses 
unbrauchbar, und es musste unter diesen Umständen der 
Erstickungstod eintreten. 

Auffüllend musste es sein, dass bei einer Entfernung 
von 13 Fuss und 8 Zoll von der Brandstelle, die oben be- 
schriebenen Veränderungen an mehreren Hautstellen zu be- 
merken waren, die man gewöhnt ist, fast nur bei unmittel- 
barer Berührung mit heissen Gegenständen und am lebenden 
Körper entstehen zu sehen. 

Hierüber geben nun zahlreiche von Casper u. A. an 
Leichen angestellte Versuche Aufschluss. Casper fand näm- 
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lieh, dass durch sehr intensive Hitzegrade auch an Leichen 
Blasen erzeugt werden können, was aber keineswegs bei je- 
dem Versuche gelänge und geschehe. Dieses Phaenomen 
erklärt sich in der Weise : der hohe Hitzegrad erzeugt eine 
rasche Verdunstung der Flüssigkeiten, diese erheben die 
Oberhaut zu einer Blase, die aber bald durch die Spannung 
des eingeschlossenen Dunstes platzt. Reactive Erscheinun- 
gen, also Randröthe oder Färbung der Basis zeigen solche 
Blasen nie. 

Hält man hiemit den Leichenbefund zusammen und 
bedenkt man, dass die runzelige und schlaffe Haut der al- 
ten Frau in Folge der venösen Stauung im kleinen Kreis- 
kiufe gleichzeitig passiv congestionirt war, so kann nach 
dem Ende durch den constatirten hohen Temperaturgrad leicht 
eine Verdunstung der Flüssigkeiten in der Haut zu Stande 
gekommen und die Epidermis blasig erhoben worden sein. 
Die meist schon geplatzten Blasen wurden durch rohe Ma- 
nipulationen bei den Belebungsversuchen und beim Wech- 
seln des Hemdes weggewischt, so dass dann bei der Ver- 
trocknung an der wieder hinzugetretenen atmosphärischen 
Luft die Lederhaut die gelbüchbraune Farbe und die per- 
gamentarUge Beschaffenheit annahm.. 

Die Verletzung durch Fingernägel zeigte weder auf der 
Fläche noch am Rande Reactionserscheinungen , ist also 
^ichfalls erst nach dem Tode entstanden. 

Fassen wir zum Schlüsse das gewonnene Resultat kurz 
zusammen, so ist „der Tod der Wittwe L. in Folge 
^mangelnder Athmungsluft durchErstickung ein- 
„getreten, und die an der Leiche bemerkten Ver- 
„änderungen und Verletzungen sind erst nach 
,,dem Tode entstanden; es liegt also ein reiner 
„Unglücksfall vor.^^ 



StoatsanEneikimde. Heft JL 1865. 27 
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XL. 

In zwei Vorträgen, am 5. Mai 1861 und 7. August 1864^ 
in der medizinischen Gesalteehaft des Oberrheins gehalten, 
welche unter dem Titel: ^De rop6ration cäsarienne 
apr^s la mort, et de Taccouchement forcä avant la 
mortde la femme enceinie. De ravorlement pro- 
voquö et de Topöration cösarienne dans les cas 
d^excessive ötroitesse du bassin^* im Buchhandel (Col- 
mar 1864) erschienen sind, sucht Dr. Marques*) unt^ Zu- 
grundelegung eines fremden und eigenen Falles von Kaiser- 
schnitt bei Sterbenden die Fragen über die Vornahme des Kai- 
serschnittes nach dem Tode und der künstlichen Frühgeburt bei 
einer schwangeren Frau vor ihrem, durch irgend eine lebens- 
gefährliche Krankheit bedingten. Tode, wie über die Vornahme 
dieser beiden obstetrizischen HeilnaHtel bei bedeoiender Be- 
ckenenge nach eigenen Anschauungen zu erörtern. Vor Al- 
lem sind es die hiebei in Betracht komiaenden Vorwürfe über 
die Zeitperiode der Schwangerschaft, wie über die Zeitbe- 
stimmung nach dem eingetretenen Tode der Schwangeren, 



*) Die Schrift wurde dem staatsärztlichen Vereine Ton Seiten des 
Verfassers zur Beurtheilung fibermittelt, und geben wir hier einen 
Yorläufigen Auszug mit der Aufforderung, deren weitere Bespre- 
chung in der Zeitschrift offen zu halten. 
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in welcher gedachte Operationen mit gegründeter Hoffnung 
auf das Zutagefördern eines lebensfähigen Kindes vorge- 
nommen werden können, ferner die Schwierigkeiten, die 
sich einer sichern Unterscheidung zwischen wirklichem Tode 
und Scheintod entgegenstellen, wie die Fragen der medi- 
zinischen Verantwortlichkeit, die hier zunächst eine ent- 
sprechende Berücksichtigung zu finden haben, woran sich 
dann die gesetzlichen Bestimmungen des französischen Civil, 
(art. 77: ,,Aucune inhamation ne sera faite sans ane aatorisation , sur 
papier libre et $ans frais, de Tofficier de T^tat civil, qai ne pourra la 
deÜTrer qo'apr^ s^tre transport^ aupr^s de la persomie d6ced6, pear 
s'asturer da d^oäs, et qae ▼ingt-qaatre keures apr^ le d^c^, hors le 
caa pr^yas par les reglemens de poliee.** — art 1382: ^Tout Caiit 
quelconque de V homme qoi cause k anirin un dommage obUge celui 
par la faute duqael il est arriy6 k le r^pares.^* — art 1383: „Cha- 
cun est responsable du dommage quMl a caus6 non-seulement par son 
fait, mais encore par sa n^gligence ou par son imprudence/^) wie des 
Criminal- Gesetzbuches (art 819: „Quiconque, par la maladresse, 
imprudence, inattention, n^gligence ou inobserration des reglemens, 
aura commis involontairement un homidde ou en aura involontairement 
dt6 la cause sera puni d' un emprisonnement de trois raois i deux ans, 
tt d' ime amende de cinquante francs a siz cents fran<cs.^), die bei 
derartigen Prozeduren ihre Anwendung finden, nothwendi- 
gerweise anreihen. ^ 

Bis jetzt hat diese Frage die ausführliehste Bespre- 
chung im Schoosse der französischen Aeademie der Medi- 
zin anlässlich eines Vortrages von Dr. de Kergaradec 
<,,I>u devoir de pratiquer Topöration c^sarienne apr^s la 
mort de ia m^re. Bullet de FAcademie imperiale de M4- 
deeine. Janvier et Avril. 1861. T. XXVI und meinen Be- 
richt in Canstatrs Jahresbericht d. Mediz. pro 1861 Bd. VII 
pag. 87) erfahren, welcher in Beziehung darauf zu folgen- 
den Schlüssen kommt: nach dem Code, der den Eintritt 
der Lebensfähigkeit des Kindes auf den 180. Tag der 
Schwangerschaft stellt, muss bei einer schwangeren Frau, 
die in diesem Zeitpunkte verstorben, der Kaiserschnitt ge- 
machit werden, sofern die Entbindung auf dem natärlichen 

27* 
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Wege nicht zu beendigen ist; — weil die berfihmtesten 
Gerichtsärzte und Geburtshelfer die absolute Möglichkeit 
nicht zu läugnen wagen, dass der Fötus nur ausnahms- 
weise unter dem sechsten Monate zu leben vermag» so be- 
ginnt die Verpflichtung viel fräher; — diese Verpflichtung 
erstreckt sich auf alle Fälle von sicher constatirter Schwan- 
gerschaft, sobald sie auf dem erwähnten Termine angelangt 
sind; — da alle Abhandlungen über diese Lehre vorschrei- 
ben, sich vor Allem von dem wirklich eingetretenen Tode 
zu äberzeugen und nur mit der grössten Vorsicht an das 
Werk zu gehen, so begreill man die Abneigung mancher 
Aerzte gegen die Vornahme des Kaiserschnittes nach dem 
Tode nicht; — die gesetzlichen Vorschriften Ober die Lei- 
chenöffnungen sind in diesem Falle nicht anwendbar, und 
alle Schriftsteller verlangen in der That ohne allen Verzug 
nach eingetretenem Tode zu handeln, während auf der an- 
deren Seite ein Zwischenraum von mehreren Stunden, einem 
und selbst mehreren Tagen, sogar die Ausgrabung der 
Leiche, die Pflicht zu handeln, nicht aufzuheben vermögen, 
was auch von gewissen Todesarten, wie von acuten Krank- 
heiten, körperlichen Verletzungen, Mord, Vergiftung u* s. w. 
gilt; — der Priester, der behufs der Taufe die Eröffnung 
einer todten Schwangeren verlangt, begeht dadurch keine 
Civilhandlung, sondern eine Pflicht seiner geistlichen Func- 
tionen, er ist desshalb nicht gehalten, dess wegen eine Er- 
laubniss bei der Civilbehörde einzuholen; — der Priester 
endlich, der in Abwesenheit oder bei förmlicher Weigerung 
eines Arztes die Operation durch eine fremde, nicht heil- 
kunstlerisehe Hand verrichten lässt, oder im Nothfalle selbst 
ausführt, darf daher nicht verantwortJich gemacht werden; 
einen Tadel oder gar eine Strafe kann nur den treffen, der 
durch seine Weigerung diese beklagenswerthe Nothwendigr 
keit hervorgerufen hat In dem Schoosse der Akademie 
wurden diese Sätze insbesondere von Devergie, Tar- 
dieu, Adelon, Trebuchet und Depaul lebhaft discu- 
tirt, weich letzterer seine Ansichten folgendermassen for- 
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malirte: der Arzt ist allein competent, den Zeitpunkt zu 
bestimmen, wo es ihm Pflicht wird, den Kaiserschnitt nach 
dem Tode vorzunehmen: es wäre nicht allein unnütz, son- 
dern selbst gefährlich darüber neue gesetzliche Bestim- 
mungen zu treffen ; — indem man die erste Epoche der 
Lebensfähigkeit nach dem Schlüsse des sechsten Monats 
(180 Tage) festsetzt, ist man zur äussersten Grenze ge- 
gangen, denn es findet sich keine genaue Beobachtung, 
nach welcher das Leben eines Kindes vor dieser Zeit er- 
halten werden konnte; — wenn eine Frau während ihrer 
Schwangerschaft stirbt, und wo man annehmen kann, dass 
das Kind vor und selbst zu gleicher Zeit nicht aufgehört 
hat zu leben, so kann man über dessen baldigen Tod 
durchaus sicher sein; — einige Minuten reichen in der 
Regel zum wirklichen Tode hin, wie es die genauesten Be- 
obachtungen erweisen, die durchaus mit den anatomischen 
und physiologischen Erfahrungen darüber im Einklänge 
stehen; — alle** Beobachtungen zum Beweise, dass man 
selbst mehrere Stunden und selbst mehrere Tage nachdem 
Tode der Mutter einen lebenden Fötus aus der ülerushöhle 
nehmen kann, verdienen kein Vertrauen; — indem eine 
Stunde nach dem wirklichen Tode der Mutter als die Zeit 
bezeichnet wird, während welcher der Fötus im Uterus 
noch fortzuleben vermag, so liegt darin eine sehr weit 
gehende Concession, die sich weder durch die Erfahrung, 
noch durch Folgerungen irgend einer Art rechtfertigen 
lässt; — der Arzt darf sich dabei nicht an die einzelnen 
Schlüsse halten, und hat in der Auscultation ein untrüg- 
liches Mittel behufs einer sicheren Diagnose; — in Schwan- 
gerschaften, die „über den Zeitraum der Lebensfähigkeit 
hinausgehen, sind die Herztöne wahrzunehmen, deren 
längere Abwesenheit dann nur für den Tod des Kindes 
spricht; — wenn die Gelegenheit zu operlren geeignet er- 
seheint, so darf man solches nicht thun, ohne sich nicht 
vorher, soweit möglich, von dem wirklichen Tode der 
Mutter überzeugt zu haben; — die Natur der Krankheit, 
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die den Tod der Mutter herbeigeführt hat, äbt einen mäch* 
tigen Einfluss auf das Leben des Kindes; — vor der Vor- 
nahme des Kaiserschnittes ist es noth wendig, sich zu ver- 
gewissem, ob das Kind nicht auf natürlichem Wege zur 
Welt befördert werden kann; die Wendung, die Extraction 
mittels der Zange, selbst die Zerstückelung ist unter allen 
Umständen vorzuziehen; — der Arzt hat nur mit Zustim- 
mung der Familie, und bei divergirenden Ansichten mit der 
des Ehemannes zu handeln; — der Kaiserschnitt vor dem 
180. Tage hat kein wissenschaftliches Interesse, es handelt 
sich dabei nur um eine religiöse Frage, namentlich um die 
Vornahme der Taufe, die am besten von Seiten der Geist- 
lichkeit durch eine intrauterine Injection für giltig erklärt 
würde. Die über diese Anträge niedergesetzte Commisslon 
fasste folgende Beschlüsse: die bestehende Gesetzgebung 
genügt dem Arzte für die ihm auferlegten Pflichten hin- 
sichtlich verstorbener Schwangeren; — der Arzt, welcher 
die Hoffnung hat, aus dem Leibe einer todten Schwangeren 
ein lebensfähiges Kind zu Tage zu befördern, kann und 
muss selbst im medizinischen Sinne den Kaiserschnitt unter 
Beobachtung der wissenschaftlichen Regeln und Vorschrif- 
ten der Kunst vornehmen; — indem er die Operation nur 
unter Voraussetzung des wirklichen Todes der Mutter und 
bei gehöriger Assistenz ausführen kann, ist es ihm doch 
nicht immer möglich, dieser letzten Bedingung nachzukom- 
men; — der Arzt lässt sich in seinem freien praktischen 
Berufe nur durch das Gesetz und seine Wissenschaft be- 
stimmen. Aehnlichen Auffassungen bezüglich dieser Fra- 
gen begegnen wir bei deutschen Geburtshelfern und Ge- 
richtsärzten und haben sich namentlich in jüngster Zeit 
J. H. Schmid (Neue Auswahl medizinisch -gerichtlicher 
Gutachten, herausgegeben von der K. wissensch. Deputa- 
tion für d. Mediz. Wes« Erste Lieferung. Zur gerichtlichen 
Geburtshilfe. Berlin 1851. pag. 124), Hohl (Lehrbuch 
der Geburtshilfe. Leipzig 1855. pag. 1086) und Lion seo.. 
(Deutsche Klinik Nr. 80« pag. 208 und deutsche ZeitscbnA 
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f. SLA.K. XXIIL 1. pag. 82) daräber ausgesprochen. In 
Beziehung auf die Vorschläge von Marquez hält sich je- 
doch Letzterer zu dem Ausspruche berechtigt, dass die 
känsUiche Frühgeburt bei einer Sterbenden, die unter allen 
Umständen dem Kaiserschnitt an Gefahr für die Mutter 
nicht nachsteht, und denselben an Gefahr für das Kind 
übertriffi und abgesehen davon, dass man eine immerhin 
in solchen Fällen zweifelhafte Vitalität- der Gebärmutter 
voraussetzen muss, dem Kaiserschnitte an der Verstorbe- 
nen nicht wohl vorzuziehen sein dürfte. 

Bei der vorurtheilslosen Abwägung aller hiebei in Be- 
tracht kommenden Momente glaubt nun Marquez seine 
Ansicht über die Frage, ob künstliche Frühgeburt bei 
drohendem Tode der Mutter oder Kaiserschnitt nach erfolg- 
tem Eintritte desgelben» in folgender Fassung, die hiemit 
den Fachgenossen zur Beurtheilung anheimgegeben wird, 
formuliren zu müssen: es ist bei Frauen, die über 
6 Monate schwanger sind und von einer fast un- 
vermeidlich lebensgefährlichen, in kürzester 
Zeit tödtlichen Erkrankung befallen werden, so- 
fort, um das Kind eher am Leben zu erhalten, die 
Einleitung und . Ausführung der künstlichen 
Frühgeburt in Anwendung zu bringen. Bei der 
zweiten Frage, die sich die wechselseitigen Beziehungen 
des Kaiserschnittes und der künstlichen Frühgeburt bei be- 
deutender Beckenenge zum Vorwurfe nimmt, stellt derselbe 
folgende Sätze auf: der Kaiserschnitt ist stets an- 
gezeigt bei einer Beckenenge, die jeden Ver- 
such, das Kind auf natürlichem Wege zu Tage 
zu fördern, unmöglich macht, sobald die Schwan- 
gerschaft ihr normales Ende erreicht hat; er ist 
ferner gestattet, sofern die Mutter einstimmt, 
und der allgemeine Gesundheitszustand dersel- 
ben keine Gegenanzeige abgibt, sobald die Be- 
ckenenge, die die Operation unvermeidlich 
macht, am Ende der Schwangerschaft sicher con- 
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statin ist; neben diesen beiden Indicationen 
muss auch der Vornahme der känstlichen Früh- 
geburt ein Erlaubnissreeht eingerXumt sein, je- 
doch nicht in der Form, die das Strafgesetz ver- 
wirft und straft (Code p^nal, art 817: „Qoiconqae par alimeas, 
brevrages, mödicameas , fioleace, oo par toot autre moyen, aora pro- 
cura raTorlemeat d'nne femme eaceinte, soH qa*elle y ait conseati 
00 non, sera poni de la redofion . . . Les m^dedns, chirorgiens et 
antres officiers de sant^ ainsi quo les pharmaciens qui aacont indiqa^ 
00 administr^ ces nioyens seront condamnös 4 la peine des traraux 
forc6s i temps dans le cas oo l'aTortement aorait en lieo . . .*0) 
sondern in derjenigen, deren Tragweite der me- 
dizinischen Beurtheiiung anheimfällt, die einem 
sicheren Uebel vorbeugt und sich moralisch wie 
gesetzlich rechtfertigen lässt. 

Dr. 8. A. J. Sclmeider. 
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XLI. 



Der Process Couty de la Pommerais in gerichllich - medici- 
nischer Beziehung. Von Dr. E. Pelikan. 

Die Medicinischen Mittheilungen 1864 Nr. 34 u. 86*) enthaHen 
Ton dem ons als ausgezeichneten Toxikologen bekannten Verfasser eine 
kritische Beleuchtung des Processes La Pommerais in gerichtlich *• me- 
dicinischer Beziehung, der wir glauben, ihrer Wichtigkeit und ihres 
grossen wissenschaftlichen Interesses wegen, hier eine Stelle einräumen 
zu müssen. Der Herr Verfasser sagt: 

^Der Process La Pommerais ist in {gerichtlich- medicinischer 
Hinsicht yon ganz besonderem Interesse, sowohl wegen der Schwierig- 
keiten, welchen die französischen Sachrerständigen (Tardieu und 
Boussin) bei der Lösung der Hauptfragen begegneten, einer Lösung, 
auf welche sich die Yerurtheilung in dieser Sache gründete , als auch 
wegen einer ganzen Reihe neuer Fragen, welche noch eine weitere kri- 
tische Sichtung erheischen. Es war nicht Sache der nüchternen Kritik, 
ungebeten ihre Stimme zu erheben während der gerichtlichen Verhand- 
lungen, wo alle äusseren Umstände und die persönliche Ueberzeugung 
des Kritikers nicht zu Gunsten des Angeklagten gesprochen hätten. 
Jetzt indessen, da das richterliche Urtheil bereits ausgeführt worden 
ist, tritt die Wissenschaft ruhig, ohne jede vorgefasste Meinung, in 
ihre Rechte ein, und uns scheint es die Pflicht eines jeden wohlmei- 
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BMiei Mannes zu sein, dem PabUkam seine Uebeneugongen in einer 
wenn^eich bereits entschiedenen Sache zur Beurtheilung rorzulegen, 
wenn dieselben in irgend etwas mit dem Gutachten der SachTerstindi- 
gen nicht übereinstimmen. Obschon bei uns in Russland die Anfänge 
einer öffentlichen Gerichtspflege nur erst im Keime Torhanden sind, 
möge es den gelehrten Herren Juristen und Experten des Westens nicht 
zu kühn erscheinen, wenn wir uns vermessen, einen ihrer öffentlichen 
gerichtlichen Processe einer Kritik zu unterziehen. Indessen, wir kön- 
nen sie Tersichem, dass nur der Wunsch, eine specielle Seite dieser 
Sache in ihrem wahren Dchte zu zeigen, und 'damit fielleicht unseren 
Landsleuten, den Gerichtsärzten Russlands, einen Dienst zu erweisen, 
uns beim Niederschreiben der TOiliegenden Kritik geleitet hat. Dazu 
kommt noch, dass die Herren Sachverständigen selbst uns zu solchen 
Erörterungen herausgefordert haben, indem sie in einer der Gerichts- 
sitzungen unter andern auch unserer eigenen Untersuchungen über ge- 
wisse Herzgifte erwähnten, Untersuchungen, welche ihnen theilweise zur 
Vergleichung mit den Ton ihnen selbst gemachten Beobachtungen und 
Experimanten gedient haben. 

„Zur Ehre der französischen Experten sei es gesagt, dass sie 
sich glücklich aus jenem Labyrinth Ton Räthseln, Hypothesen und 
Zweifeln herausgefunden haben, mit welchen sie es bei der Prüfhng des 
La Pofftmerois'schen Processes zu thun hatten. 

««Deswegen werden sich unsere Bemerkungen nicht auf das We- 
sentliche jenes Processes beziehen, auch können sie nicht eine Wider- 
legung der Schlüsse, welche jene Gelehrten gezogen, zum Zwecke ha- 
ben, sondern sie sollen einzig und allein auf diejenigen specielien Sei- 
ten hinweisen, welche nach unserer Ansicht eine etwas eingehendere 
Untersuchung und genauere Definition erheischt hätten. Eine solche 
Anforderung ist, wie es uns scheint, yollkommen gerechtfertigt: der 
Verbrecher ist gerichtet, das Erkenntniss der Geschworenen und die 
öffentliche Memung zufriedengestellt; vor uns liegen gedruckte Decu- 
mente, welche den ganzen Gang des Processes berichten, und damit 
zugleich der Bericht der Sachverständigen, die dagegen erhobenen Ein- 
wände und Debatten, welche sich daran in den Gerichtssitzungen ge- 
knüpft haben; auf diese Data stützten sich die Anklage von Seiten des 
General -Procurators, die Entscheidung der Geschworenen und, nach 
Durchsicht des Processes im Cassationshofe, die Execution des richter- 
lichen Spruches: Deswegen halten, alle diese Data ym hei Gericht , so 
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auch m der litteratur mit mdgUclwter Genauigkeit TorKebraebt vnwim 
sollen. 

„Leider sind die Verhandlungen dieses Processes, die Yon vielen 
französischen und andern Zeitungen mitgetheiU wurden, nieht in allen 
flbereinstimmend wiedergegeben worden; besonders fühlbar wird &ms 
bei Durchlesung des eigentlich gerichtlich-^medifcinifehen Theiles dersel- 
ben, in dem manche Stellen geradezu unrerstAndlich und oiTenbare kr- 
thümer mit untergelaufen sind. 

„Bei einer solchen Sachlage haben wir uns, um uns mfigtiehst 
wenig yon der Wahrheit zu entfernen, zunilchst an dasjenige Journal 
gehalten, welches, seiner speciellen Bestinunung gemäss, den Gang ge- 
richtlicher Verhandlungen am genauesten wiedergeben muss, ntalidi: 
Le Droit, Journal des tribunaui; den Bericht der Sadi?erständigen da* 
gegen haben wir der Gazette m^dicale de Paris entlehnt, und aus an- 
deren Zeitungen nur noch einige mehr oder weniger wesentliche Erl&ii- 
ierungen entnommen^)/* 

Aus dem Gutachten der Herren Taräim^ und Boussim heben 
wir folgendes herror: 

Die Section der Leiche der Mme. de Pamo ergab Töllige Abwe* 



1) „Als sich dieser] unser Aufsatz bereits unter der Presse be£and, 
erhielten wir das Juliheit der Annales d'hygi^ne publique et de 
mödedne legale, in welchem sich eine detaillirte Schilderung des 
Processes aus der Feder der Herren Tardieu und Bouasin selbst 
befindet. Diese Schilderung enthiUt auch den zweiten Theil des 
Processes, die Vergiftung der Mme. JDubüy, femer den Berieht 
der Sachverständigen über ihre Untersuchungen verschiedener 
verdächtiger, in der Wohnung La Pammerai^ gefundener Sub- 
stanzen , weicht jedoch im Wesentlichen nicht von den Berichten 
der Gazette m6dicale de Paris und anderer französischer Zei* 
tungen ab. Uebrigens haben wir einige Bemerkungen der bei- 
den Autoren hinsichtlich der Frage über die Vergiftung der 
Mme. de Pamo benutzt, sind dagegen auf eine Erörterung der 
Verhandlungen über die Mfse. Dubizy und über die chemische 
Untersuchung der in der Wohnung Xa Pammerak^ aufjgefonde- 
nen verdächtigen Substanzen, da sie in gerichtlich -medieinischer 
Hinsicht kein besonderes Interesse bieten, nicht weiter eing^ 
gangen.'* 
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mhImH aller Zetetien einer Süsseren Terletsang oder irgend einer Krank- 
heit Insbesondere war das Herz „nicht fergrössert, alle seine Maasse 
nomal, die Klappen frei, in seinen Höhlen befand sich eine Menge 
halbgeronnenen Blutes, wie es gewöhnlich in Folge der Agonie der 
Fall ist; organisirte Gerinnsel waren nicht yorhanden*'* Die Unter- 
leibsorgane waren normal, nur in den Därmen fanden sich einige we- 
nige blutige Infiltrationen, w^ sie bei manchen Vergiftungen beobachtet 
werden. Im Uterus fand sich ein sieben bis acht Wochen alter 
Embryo. 

Die chemische Analyse der inneren Organe wurde Ton Herrn 
Boustin ausgeHlhrt; sie ergab die Abwesenheit aller mineralischen und 
aller derjenigen pflanzlichen Gifte, welche sich in Krystallform und be- 
stimmter Zusammensetzung isoliren lassen. Um zur Ueberzeugung zu 
gelangen, ob nicht andere, durch die chemische Analyse nicht nach- 
weisbare Gifte Yorhanden waren, blieb daher nichts Anderes übrig, als 
mit den aus der Leiche entnommenen Organen, so wie mit den erbro- 
chenen Massen, welche sorgfAltig yon der Diele des SchUfzimmers der 
Mme. de Pamo abgeschabt wurden, Versuche an lebenden Thieren an- 
zustellen, welche möglicher Weise über die Gegenwart und über die 
Natur eines solchen Giftes Aufklärung yerschaffen konnten. Herr 
Baiusin behandelte daher diese Organe und die ron der Diele abge- 
schabten Massen mit starkem Alkohol, yerdampfte dann die alkoholische 
Lösung bis zur Eztractconsistenz, und nachdem er bei der Untersuchung 
dieses Eztractes auf metallische Gifte ebenfalls negatiye Resultate er- 
halten hatte, so schritten beide Herren zu folgenden Experimenten: 

Erster Versuch (mit dem Extract, welches aus den yon der 
Diele abgeschabten Massen erhalten wurde). Um 1 Uhr 5 Minuten 
wurden 6 Grammes dieses Extractes in zwei 8 Cenitime^er lange Ein- 
schnitte am Oberschenkel eines Hundes yon mittlerer Grösse gebracht, 
dessen Herz 110 Mal in der Minute pulsirte. — Um 8^/^ Uhr drei- 
maliges schleimig -galliges Erbrechen, der Hund legte sich nieder unter 
grosser Angst und Schwäche. Puls 94, unregelmässig und aussetzend; 
einige Secunden lang beschleunigte und tumultuöse Herzschläge, die 
dann plötzlich ganz aufhören, um darauf wieder für einige Augenblicke 
in gleicher Weise frequent zu werden. Respiration beschleunigt und 
leicht intermittirend. Um 4^/2 Uhr: Puls 76, abermals Erbrechen, um 
8 Uhr Abends grosse Schwäche, Brechneigung, Puls 68, ebenso unre- 
gelm&ssig, wie früher. Am andern Tage um 8 Uhr Morgens war das 
Thier fast ganz kalt, aber anscheinend bei Bewusstsein; Puls 40, an- 



Digitized by 



Google 



419 

regelmAssig mit intermittirender Beschleunigung. Respiration tief, be- 
schleunigt und intermittirend. Um 11 Uhr erfolgte der Tod fast ohne 
Agonie und ohne Koma. 

Section: „beide Herzyentrikel beträchtlich contrahirt, die Atrien 
erweitert, alle Höhlen des Herzens mit dickem, schwarzem, theilweise 
geronnenem Blute angefüllt Das Herz erscheint in der Form rerän- 
dert, Yon gewöhnlicher Festigkeit und Turgescenz. An seiner Spitze, 
nach Entfernung des Herzbeutels, — einige hellrothe Erhabenheiten.*' 
Sonst keine Veränderungen. 

Zweiter Versiuih (mit demselben Extract). Einem Kaninchen 
wurden 2 Gramm es des Extracts in den Magen gebracht. Bald darauf 
wurden die Herzschläge schwächer, intermittirend, unregelmässig mit 
zeitweiliger Beschleunigung. Der Puls fiel bis auf 41 in der Minute. 
Tod nach 2V4 Stunden. — Section: die Atrien des Herzens erweitert, 
die Ventrikel nicht bloss contrahirt, sondern durch ihre schwärzliche 
Färbung yon der übrigen Oberfläche des Herzens grell abstechend; 
zwischen beiden Ventrikeln eine tiefe Furche, die Herzspitze yon hell- 
rother Farbe , an seinen Wandungen einige abnorme Erhabenlieiten, mit 
rothen Flecken besetzt 

Dritter Versuch (mit einem Extract aus der Diele, wo dieselbe 
nicht mit erbrochenen Massen beschmutzt war, auf gleiche Weise, wie 
die vorhergehenden, ausgeführt). Einem Kaninchen wurden 4 Grammes 
Extract in den Magen gebracht. Kein Erbrechen, keine Unruhe; nach 
2 Tagen war das Thier TöUig gesund. 

Vierter Versueh (mit einem alkoholischen und einem wässrigen 
Extract aus dem'^Magen und den Därmen der Mme. de Pauw), In 
einen Einschnitt am Oberschenkel eines grossen und starken Hundes 
wurden 5 Grammes aus einer Mischung dieser beiden Extracte ge- 
bracht. — Um 8 Uhr 102 Pulsschläge. Um 4^9 Uhr wird der Hund 
traurig und ängstlich; Respiration schwierig, Puls 86, unregelmässig 
und intermittirend, obschon in weniger auffallendem Grade, als beim 
ersten Versuch. Zwei Mal Erbrechen. — Um 8 Uhr Abends Puls 55, 
unregelmässige und intermittirende Herzschläge. Am folgenden Morgen 
sind dieselben wieder yoUer und frequenter, nämlich 70 in der Minute. 
Endlich ydllige Genesung. 

Fünfter Vermch (mit denselben Extracten, wie beim yorigen 
Versuch). Vier Grammes wurden einem Kaninchen beigebracht Tod 
nach einigen Minuten. 
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SmMer Virituih an drei IMschen, welche eine gleiche Fre- 
^■eni der Hentdilige zeigten. Der Frosch Nr. 1 wurde in normalem 
Zustande gelassen, nur das Herz beständig feucht erhallen. Dem Frosch 
Nr. S wurden 6 Tropfen einer Usnnf ron 1 Centigramme Digitalin in 
6 €iramme8 Wasser anter die Banchhant eingespritzt. Dem Frosch 
Hr. 8 wurden 60 Centigrammes des aus den abgeschabten Massen er- 
haltenen Bxtraets ebenftdls unter die Bauchhaut gespritzt. Danach 
wurden folgende Verdnderangen fai der Frequenz und dem Rhythmus 
der HerzschUge beobachtet: 

Beim Frosch 
Hr. 1. Nr. 2. Nr. 8. 

Nach 6 Minuten 42 HenschUge. 20 Herzschtiigt. 26 Henachlflgr«- 

10 — 40 — 16 nnregelmäsag. 24 unregelmftssig. 

20 — 40 — 15 gleichfalls. 20 gleich£alls. 

28 — 88 — — 12 sehr unreirelm. 

81 — 86 — — -^ 

Nachdem bei den beiden letzteren Fröschen das Herz aufgehört 
hatte zu schlagen, fand sich der Ventrikel eontrahirt, die Atrien er- 
weitert. 

Dieses Experiment wurde öfters wiederholt und stets mit glei- 
chem Erfolg. 

Hierzu bemerkt Herr Tardieu: Das Gift, welches die Tlnere 
tödtete, ist offenbar identisch mit dem, durch welches Mme. de Pauw 
getödtet ward. Die Erscheinungen, welche in dem rierten Versuche 
beobachtet wurden, beweisen, dass auch in den Eingeweiden der Mme. 
de Patno dasselbe Gift enthalten war, denn wenn der Hund auch nicht 
starb, so erklärt sich dies aus der zu geringen Dosis des Giftes, von 
dem ohnehin ein grosser Theil durch Erbrechen wirder entfernt wurde. 
Die Versuche an den Fröschen sind an sich nicht so wichtig, sie be- 
stätigen nur die andern und dienten zur Ermittelung der Natur des an- 
gewandten Giftes, indem alle Umstände auf Digitalin deuteten. In Er- 
wägung also, dass Mme. de Pauw bis zum 17. November ganz gesund 
gewesen, und dass alle ihre Klagen über gestörte Gesundheit, die sie 
bei verschiedenen Aerzten vorgebracht hat, Simulation gewesen sind, 
da durch die Section jedes organische Leiden, welches möglicher Weise 
den Tod hätte herbeiführen können, ausgeschlossen worden ist, in Er- 
wägung, dass Mme. de Parno unter ganz ähnlichen Erscheinungen ge- 
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jMheü Ist, wie die lUere, an welchen fie ebenenrftlmlen Experimente 
Torgenommen worden, — scfaliessen die Herren Experten Fügendes: 

1) Mme. de Famo ist in Folge Ton Vergiftung gestorben. 

2) Das Gift, welches sie getödtet hat, ist eins Yon den Olften, 
welche sich zwar nicht durch chemische Analyse isoliren lassen, welche 
auch in der Leiche keine charakteristischen Spuren zurücklassen, deren 
Gegenwart sich aber doch durch bekannte Erscheinungen und durch 
ihre tddtliche Wirkung an Thieren nachweisen lässt. 

3) Ein solches stark giftiges Princip ist wirklich in den erbro- 
chenen Massen . und in den Eingeweiden der Mme. de Famo nachge- 
wiesen worden: dasselbe rief ganz ähnliche Erscheinungen an Thieren 
herror, wie die waren, an denen Mme. de Fa%m litt, und tddtete jene 
auf ganz gleiche Weise, wie diese. 

4) Diese Erscheinungen und diese Wirkung haben grosse Aehn- 
lichkeit mit denen, welche das Digitalin heryorruft, und wir können 
daher mit grösster Wahrscheinlichkeit sagen, dass Mme. de Fawß mit- 
telst Digitalin vergiftet worden ist. 

5) Mme. de Fauw war bis zu dem Tage Tor ihrem Tode nicht 
krank; ihre angeblichen Herz- und Magenleiden, deren wegen sie sich 
bei Terschiedenen Aerzten nacheinander Rath erholte , so wie die schlim- 
men Folgen ihres Falles yon der Treppe, — alles das sind Fabeln, die 
sie entweder selbst oder auf Einflüsterung Anderer ersonnen hat. 

6) Die Leichenöffnung hat auf das Bestimmteste nachgewiesen, 
dass Mme. de Famo weder in Folge eines Falles, noch an einer in- 
neren Blutung, noch an acuter oder chronischer Entzündung des Ma- 
gens oder der Därme, noch an Perforation des Magens, noch überhaupt 
in Folge irgend einer andern natürlichen Todesursache gestorben ist. 

Gegen dieses Gutachten erhebt nun Dr. Hibert in den Gerichts- 
sitzungen Yom 18. und 14. Mai u. a. folgende Einwände. Er behauptet 
erstlich, das Digitalin in vergiftender Dosis habe nicht eine allmälige 
Terlangsamung, sondern vielmehr Beschleunigung der Herzschläge zur 
Folge; das Digitalin mache nicht Contraction, sondern Lähmung des 
Herzens. Femer: der Versuch am Kaninchen beweise nichts, da Di- 
gitalin auf Kaninchen so gut als gar nicht wirke. Ebenso die Experi- 
mente an den Fröschen. Das Extract aus den Eingeweiden hat den 
Bund nicht getödtet, und Hibert glaubt vielmehr, dass es Fäulnisspro- 
dukte gewesen seien, welche die beschriebenen Wirkungen bei den 
Thier^ hervorgerufen haben. Wäre es Digitalin gewesen, so hätte man 
bei den Thieren nicht eine Verlangsamung, sondern eine Beschleuni- 
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fwif der HeriMliligt bMbadiUR, luid bei tei SeetioMii «Ml Goto- 
tractioB, lOBdeni Erweitenmf des Hertens finden nOMen. 

Da diese Ansichten Hiberfß in graden Gegensfltzen xu den An- 
gaben der beiden Experten standen, so wurden zarSitxung ?om 14. Mai 
die Herren Claude Bemardy BauUtf, Vtdpian und Baynäl eingela- 
den, Yon welchen der erstere behauptet, dass Vergiftung mit Digitalin 
einen Stillstand des Herzens zur Folge hat, wobei dassdbe sich im Au- 
genblick des Todes zwar erweitert, bald darauf aber unter Eintritt der 
Leichenstarre contrahirt, femer, dass Anfangs Beschleunigung des 
Herzschtoges, dann aber Yerlangsamung desselben und Herzlähmung 
eintritt. — Vülpian bestätigt, dass das Digitalin auf die Frösche 
einwirke, und zwar, dass es einen yoiikommenen Stillstand des Her- 
zens heryorrufe, und, was charakteristisch sei, dass der Frosch noch 
eine Zeit lang fortlebe. Allerdings wirken auch noch einige andre 
Gifte ebenso. Er bestätigt femer, dass nach dem Tode durch Digitaha 
der Ventrikel des Herzens contrahirt, die Atrien erweitert gefunden 
werden, und dass er an Fröschen bei Einbringung Ton Digitalin stets 
Verlangsamung des Herzschlages beobachtet habe. — Bouley und 
Baynäl haben mit Digitalis (Herba digitalis) Experimente an Pferden * 
gemacht und ganz ähnliche Resultate erlangt 

Durch die Angaben der Herren Claude Bemard und Vülpian 
sind also die Meinungen der beiden Herren Experten im Wesentlichen 
bestätigt, und somit die Einwendungen JE^erf« widerlegt 

„In Fällen, wie der vorliegende, ist es für den Richter die 
Hauptsache, die Ueberzeugung yon der wirklichen Gegenwart des Giftes 
zu haben, mit welchem die Vergiftung bewerkstelligt wurde*, er muss 
das, was man Corpus delicti nennt, yor den Augen haben. Bekannt- 
lich ist dieses Corpus delicti nicht immer so leicht in reiner Gestalt zu 
erhalten, und selbst, wenn man es auch isoliren kann, so ist es doch 
nicht immer möglich, mit Hülfe bekannter chemischer Reactionen klar 
darzuthun, mit welchem Gifte man es im gegebenen Falle zu thun hat, 
da einige organische Gifte dermaassen undeutliche und irreführende 
Reactionen geben, dass man sie sehr leicht mit andern, selbst zuweilen 
mit nicht giftigen Substanzen yerwechseln kann. Zu diesen Giften ge- 
hört u. a. auch das Digitalin. Indessen will es uns bediknken, dass 
die Experten (Tardieu und Eomsin) etwas zu weit gegangen sind« 
wenn sie mit diesem letzteren das bekannte Pfeilgift Curare verglei- 
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eK«i>). Die giftift Wirkimg des Curare hta^ wie wir im Jahre 1857 
dargethan haben*), nicht etwa ?on irgend einem anbestimmten anima- 
lisehen Principe nach Art des Sclilangengiftes ab (so glaubte man 
Mher), sondern beruht tielmehr auf einem pflanzlichen Principe, einem 
Alkatoid, das eine yoUkommen deutliche, ?ieUeicht unter allen Pflan- 
zen -Alkaloiden die deutlichste Reaction giebt; das Digitalin dagegen, 
ebenso wie auch das Antiarin, — nach unsern Untersuchungen') das 
stirkste aller Herzgifte, — ist aberUaupt kern Aikaloid, sondern beide 
geboren ihrer Zusammensetzung und ihrem chemischen Verhalten nach 
Yielmehr in die Reihe der zuckerartigen Stoffe (Glyoosiden)» 

„Wie dem aber auch sein mdge, die Herren SachTerstflndigen 
haben zuerst nach dem Vorhandensein metallischer Gifte geforscht, und 
als sie solche weder in den Eingeweiden der Mme. de Pauw^ noch in 
der fon der Diele ihres Schlafzimmers abgeschabten Masse fanden, noch 
auch die Mdglichkeit sahen, irgend ein vegetabilisches Gift in krystaUi- 
nischer Gestalt zu erhalten, um es als Corpus delicti dem Gerichtshofe 
forzufQhren, so haben sie ihre Zuflucht zu einer andern Untersuchungs- 
methode behufs Entdeckung des Giftes genommen , ui|d zwar zu Expe- 
rimenten mit der durch Alkohol ausgezogenen Masse (Extract) an le- 
benden Thieren. Dieser Weg ist in solchen Fällen gewiss der zu?er- 
lässigste*); damit aber ein solcher physiologischer Versuch tadellos sei. 



1) Le DroH, 14. Mai 1864. 

8) Comptes rendus des siaaces de l'Acad^mie des scieaces de Paris 
und Bulletin de PAcad^mie des sciences de St-Petersbourg 1867. 

8) Gazette m4dicale de Paris. 1868. „Meine Bemerkungen Aber 
diesen Gegenstand wurden yon mir i. J. 1867 in der bfologischen 
Gesellschaft Torgetragen. Nachdem ich in der Folge meine Un- 
tersuchungen über die Herzgifte in Gemeinschaft mit Professor 
KCUKker in WOrzburg und sp&ter mit Dr. Dyhkowahy in St. Pe- 
tersburg fortgesetzt, haben wir, ausser dem Antiar und dem 
Digitalin noch die Tanghlnia venenifera und Helleborus, nament- 
lich Helleborus viridis, als zu den Herzgiften gehörig erkannt. 
(Vgl. auch M^moires de hi Soci6t^ de biologie. 8»« sirie, t. UI. 
1861, p. 97)." 

4) „Ueberhaupt ist der physiologische Versuch in manchen FAllen 
durch nichts Anderes zu ersetzen, wie ich das aufs Neue (in 
der Pharmaceutischen Zeitung Russlands, 1862, Nr. 1) hinsieht- 
Staaüarmelkttnde. Heft IL 1866. 28 



Digitized by 



Google 



424 

ist M muaigiiiglicli Mtkweiiftg, dass die Ixperteit im Voraus iiefat 
dOMt mit den Eigensthaflen imd äet Wirkungsweise der za «ntersif- 
eheiideii Stibstaiif , sondetn «ndi mit den yerscliiedeneli Bedüigungen 
pliysiologlsdier Etperimentation aufs genaaeste li'dcannt sein müssen, 
da wfihrend des ExperimenUrens solche Umstände eintreten kOnnen, 
welche gewisse besondere Terfahrungsweisen erheischen, gar nicht da- 
Ton zu reden, dass es ohne ehie solche Kenntniss gar nicht mdgfich 
ist, in Jedem gegebenen Falle allen beobachteten ßrscheinnng^ die 
richtige Dentnng zu geben. Gerade diese Kenntniss hat aber den bei^ 
den Experten gefehlt, wie wir in den nachfolgenden Bemerkungen zu 
beweisen suchen wollen. 

„Statt dass Herr Tardieu, indem er seine Versuche an Thieren 
resumirt, sich in Erörterungen über die grössere oder geringere Em- 
pfindlichkeit verschiedener Thiere für das Digitalin einliess und über 
seine an Fröschen angestellten Versuche sprach, als bestätigten sie nur 
die an anderen Thieren angestellten Experimente y hätte er vielmehr 
zunächst und vor Allem auf diejenigen charakteristischen Erscheinungen 
hinweisen müssen, welche mit vollständiger Deutlichkeit gerade eben 
nur an Fröschen beobachtet werden können. Wir meinen die Verän- 
derungen im Rhythmus, der Frequenz und der Stärke der Herzcon- 
tractionen. Die Unbestimmtheit und sogar eine gewisse Unklarheit in 
den Begriffen Tardim^s, obschon sie durch Claude Bemard und Vül- 
pian, die in Folge der von Hubert gemachten Einwendnogeii vor Ge- 
rieht tingelade« waren, zum Iheil ausgeglichen wurden, ÜüUt jedem 
nnpartheüschen Leser klar In die Augen. Wfisste Tardieu^ dass zur 
Auffindung des Digitalins , wie auch jedes anderen Herzgiftea , d» Uen 
des Frosches das empfindlichste Reactiv ist, ^ man kann dreist be- 
haupten, ein empfindlicheres^ als irgend ein rothes Blttlangensalz mit 
Scliwefelsäure oder andere ozydirende Substanzen zur Entdeoknng von 
Strychnin, — so hätte er nicht gesagt, dass er aäMt Vezsuche an den 



lieh einiger Pflanzengifte, z. B. Belladonna, Datura Stramonium, 
Hyoscyamus niger, durch die charakteristische Wirkung des Atro- 
pins, Daturins und Hyoscyamins nachgewiesen habe. Schon i. J. 
1820 hat Bunge solche Versuche empfohlen und später Casa^ica 
weiter ausgearbeitet, obschon Orfila ihren Werth mit Unrecht 
geleugnet hat.^< 
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Fröscbeft für Attht ito #tehtig Uält^), uild ^ Mite Hnm nicht, faideal' 
er jede tob ihm beobaehiete BrscAiehiaiig wiMensclioflUch erkUrte^ t(K 
▼iel uirfhichtbare Debatten über Coiftracti(m und Erwehemng des Her- 
zens herrorgerafen. Ich sehe voraus, dass man mir liier des Einwtttf 
machen kami: das^ was an den Frdschen vor steh geht, darf lichit 
immer auch attf höhere Thiere und fol^Kdt ateh nicht auf den Hell- 
sehen angewandt werden. Allein es baridelt sich hier nioiit mn einen 
groben Vergleich der Erscheinungen, wie man sie firfther anstellte, als 
man noch wenig mit der diemischen Natnr der Gifle und den Methoden 
ihrer Auffindung bekannt war, *- sondern eben- nur um eine empind- 
liche physiologische Reaction, welche das Corpus delicti ersetzen sott. 
Und diese physiologische Reaction l&sst sich in einem solehen Falle we* 
gen der besonderen Empfänglichkeit der Frische för die Herzgifte und 
wegen ihrer beträchtlichen Lebenszähigkeit, gerade an ihnen am deut- 
lichsten und am bestimmtesten ausfahren. B» ist bekannt, da» das 
Herz emes Frosches, der durch irgend ein narkotisches, auf das Rü- 
ckenmark oder den peripherischen Theil des Nervensystems wirkendes 
Gift (Strychnin, Curare) getodtet worden ist, noch mehrere Tage lang 
schlägt, wenn sich der IVosch in einem beständig feuchten Baume und 
in der Kälte befindet, d. h. wenn er nicht an der Lufl vertrocknet und 
die I.eichenstarre nicht bald eintritt. Sogar das aus dem Kdrper aus- 
geschnittene Herz desselben kann unter solchen Umständen noch einige, 
selbst 24 Stunden hindurch und länger schlagen; während dagegen die 
Einführung irgend eines Herzgiftes unter die flaut des Frosches an 
einer vom Herzen entfernten Stelle (z. B. am Unterschenkel) schon 
nach einigen Minuten dieses Organ vollständig paralysirt und die Be- 
wegungen desselben aufhebt, wobei jedoch das Thier nichts destowe- 
niger noch einige Zeit hindurch nicht allein noch völlig reizempfänglich 
bleibt, sondern sogar Sprünge macht, welche sich in keiner Weise von 
seinen gewöhnlichen Sprüngen unterscheiden. Dies ist das erste Fac- 
tum, auf welches Tardieu die allerstrengste Aufmerksamkeit hätte 
richten müssen. (Uebrigens hat Vülpian vor .Gericht über jene Le- 
benszähigkeit des Frosches gesprochen.) 

„Ausser dieser interessanten Erscheinung, welche ich zum ersten 



1) So berichtet wenigstens die Gazette p^dicale de Paris. 

28* 
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Mide gMchidtif mH Kmker^) voAtr der EInwirlraiiff efaief der sped- 
fiecken Hengifle (des Antiar) beobachtet habe, giebt es noch andere 
charakteriftische Eigei^üinlicfakeiten, welche f&r den Gerichtsarzt des- 
wegen wichtig, weil sie in hohem Ghrade handgreiflich sind. Dies sind: 
1) eine Verlangsannng der Henschlflge einige Minvten nach Einf&hrang 
des Giftes (je nach der grosseren oder geringeren Menge und Löslich- 
keit desselben)*), and demnichst: 2) der schliessliche Stillstand des 
Henens. Dieser Stillstand ist aber nicht etwa die Folge der blossen 
alhnftligen Verminderung der Anzahl der Herzcontractionen, sondern er 
kommt vielmehr so zu Stand, dass nur zuerst nach einer normalen An- 
iM Ton etwa 60—45 Pulsationen in der Minute, allmfllige Vermin- 
derung dieser Anzahl beobachtet wird, und dann, wenn diese Zahl auf 
20 oder 16 in der Minute gesunken ist, der Ventrikel plötzlich im Mo- 
ment der Systole (der Contraetion) stehen bleibt, wobei Tor diesem 
Stillstand in ihm einige nnregehnässigey gleichsam peristaltische Bewe- 



1) S^ meine „Beitrige zur gerichtlichen Medidn, Toxikologie etc. 
Wfirzburg 1868.*' 

2) „In manchen Fflllen bemerkt man übrigens zu allererst eine Be- 
schleunigung der Herzcontractionen um 4, 6, 8 Pulsationen in 
der Minute, und zwar ist das fast stets der Fall bei der Vergif- 
tung mit Digitaiin. Warum die Herrn Experten bei ihren Bx- 
perimenten diese Erscheinung nicht gesehen haben, ist sehr be- 
greiflich, da sie erst 6 Minuten nach der Vergiftung ihrer Frosche 
anfingen, das Herz derselben zu beobachten. Vidpian hat zwar 
gesagt, dass bis zu 10 Minuten nichts Besonderes zu bemerken 
sei, doch bat er wahrscheinlich entweder nur wenige Versuche 
gemacht oder zu schwache Dosen Digitaiin angewandt Aller- 
dings wirkt das Digitaiin langsamer als andre Herzgifte, indes- 
sen nach 8—5 Minuten lässt sich schon immer die erste Wir- 
kung desselben beobachten. Die Wirkung des Digitalins auf das 
Herz der Frösche ist am ausfOhrlichsten von Dr. Dybhowsky 
erforscht worden, welcher die Resultate seiner Experimente in 
seiner Dissertation: „Physiologische Untersuchungen ilber die 
specifisch auf das Herz wirkenden Gifte. St Petersburg 1861.'* 
(russisch) niedergelegt hat*^ 
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fingen bemerkt werden, während dagegen die Torhftfe noch ehifgeBfl- 
naten hindurch sich zu contrahiren fortfahren '). 

„Diese EigenthCkmlichkeiten sdmmtlicher Herzgifte hinsichtlich des 
Rliythmus und der Frequenz der Contractionen bis zum fdlUgen Still- 
stand des Herzens waren auch in den Versuchen Ta/räMfvSz scharf aus- 
geprägt, wie dies aus der oben angeführten Tabelle ersichtlich ist; Je- 
doch er hat sie nicht in dem Maasse beachtet, wie sie es ?erdienten. 

,)Daher sind denn auch die Missrerständnisse bei dem Streite 
über Beschleunigung oder Verlangsamung der Herzcontractionen unter 
der Einwirkung des Digitalins, und über Zusammenziehung oder Erwei- 
terung des Herzens unter dem Einfluss dieses Giftes entstanden. Ob- 
gleich Claude Bemard dem Publikum und den Geschworenen anschei- 
nend diese Missrerständnisse aufgeklärt hat, so scheint es uns dennoch 
nicht überflüssig, noch einmal auf diesen Oegenstand zurückzukommen. 

„Die Leser werden sich wohl erinnern, dass Hibert unter den 
Einwendungen, welche er gegen den Bericht der Sachverständigen Yom 
physiologischen Standpunkte aus erhob, es als einen Irrthum Yon ihrer 
Seite, als etwas allen bis jetzt bekannten Beobachtungen und Experi- 
menten Zuwiderlaufendes darstellte, dass sie im Anfang eine Verlang 
samung der Herzpulsationen und gegen das Ende eine Zusammenziehung 
oder Verengerung des Herzens beobachtet haben wollten. Sich stützend 
auf die Experimente Yon Stannius, Bauley, Bctynäl^ u« A. behauptete 
er, dass bei Vergiftung mit Digitalin zuerst Beschleunigung der Herz- 
schläge und zuletzt Ausdehnung des Herzens oder Paralyse desselben 
auftritt. Freilich Hubert hat selbst keine Experimente an Säugethieren 
gemacht, und seine Versuche, welche er an zwei Fröschen angestellt 
bat, um die Ansicht der Experten damit zu widerlegen, beweisen nuTi 
dass er mit der Methode physiologischer Experimentation vollkommen 
unbekannt ist. Wozu war es z. B. nöthig, den Fröschen die Haut ab- 
zuziehen, den Bauch zu öffnen, und was sind das für Einwände, dass 
die bei diesen Versuchen sich ereignenden Blutungen die richtige Be- 
obachtung stören können? Was seine Bezugnahmen auf Stannius und 



1) „Als ich in diesem Sommer diese Versuche wiederholte, habe ich 
sogar noch eine geringere allmälige Abnahme der Anzahl der 
Pulsationen beobachtet, so dass dieselbe in manchen Fällen sogar 
Ton 40—80 Pulsationen in der Minute plötzlich auf Null fiel^ 
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4ie ProCeasoren der Vetennainchole yon AUort anbelangt, so sind diese 
in einer sehr mangelhaften Kenntniss des Gegenstandes und der Lite- 
ratur begründet und fielen daher sehr ungenau und irrthümlich aus, 
wie auch in der Sitzung Yom 14. Mai bewiesen wurde. 

„Indessen aueh die Sachverständigen konnten Mibert nicht toU- 
ständig widerlegen. Hinsichtlich der Beschleunigung oder Yerlangsa- 
mung der Herzpulsationen hat Claude Bemard hinlängliche Erläu- 
terungen gegeben, und in der That haben wir selbst es an Fröschen 
beobachtet, dass bei Vergiftung derselben mit Digitalin (wie oben er- 
wähnt) im ersten Moment der Wirkung dieses Giftes die Herzpulsatio- 
nen an Frequenz zunehmen , aber diese Steigerung der Frequenz dauert 
nur ganz kurze Zeit an (einige Minuten), und gleich darauf tritt die 
charakteristische Verlangsamung mit Uebergang in TöUigen Stillstand ein. 

„Was nun den Moment des Herztodes selbst, d. h. also die 
Frage anbetrifift: in welchem Moment hören die Bewegungen des Her- 
zens auH — so blieb dieser Punkt, trotz der Erörterungen von Claude 
Berna/rd und Vulpian ^), dennoch hinsichtlich aller Thiere nicht Töllig 
aufgeklärt. Tardieu^ welcher diesen Moment selbst nicht erforscht hat, 
weder an Fröschen, noch an Hunden, welche letzteren er erst mehrere 
Stunden nach erfolgtem Tode öffnete, hat sich nur auf einen unfrucht- 
baren Wertstreit mit Hubert über „Contraction und Gontractilität'^ be- 
schränkt, und nachdem Bernard nachgewiesen hatte, dass er das 
erstere Wort (Contraction) fälschlicher Weise statt des Wortes Leichen- 
starre gebraucht habe, behauptete Vulpian nur, dass das Digitalin 
beim Frosche völligen Stillstand des Herzens hervorbringe, und dass er 
nach dem Tode dieses Thieres den Ventrikel des Herzens constant cofh 
trähirty die Atrien dagegen ausgedehnt gefunden habe. Nur Claude 
Bemard hat auf die Veränderungen aufmerksam gemacht, welche das 
Herz im Momente des Todes des Thieres erleidet, und zwar bemerkte 
er, dass in diesem Momente das Herz ausgedehnt sei (er sagt übrigens 
nicht (wie Stannius): paralysirt), und dass dann erst eine Zusammen- 
' Ziehung (resserement) desselben in Folge der Leichenstarre dieses Or- 
gans eintrete. 



1) „Ich spreche nicht von den Professoren der Veterinairschule, 
weil sie selbst erklärt hatten, dass sie über diesen Moment bei 
sterbenden Thieren keine Untersuchungen angestellt haben.'* 
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^fiieß^ Meürnng JßemarcPs ist übrigens nur hinsichüidi der S|iii* 
g(B,thie^e richtig (wir selbst haben in letzter Zeit Gelegenheit gehabt, 
^ie am Qunde und Kaninchen zu bestätigen), was aber den Frosch an- 
belangt, 80 behaupten wir mit Bestimmtheit, dass die Sache sich 
nicht 80 verhält Beim Absterben des Herzens dieses Thieres in Folge 
ejn^r Vergiftung durch Herzgifte steht der Ventrikel im Zustande ^ 
normalen Contraction still, ist leer, d. h. ohne Blut; dabei aber bleiliit 
der Frpsch, wie wir oben sagten, noch einige Zeit am Leben, und erft 
nach seinem Tode tritt die Leichenstarre sowohl des Hertens wie über« 
haupt sämmtlicher Muskeln ein. Der Herzyentrikel rerliert sogleicli 
nach seinem Stillstand alle Reizbarkeit: keinerlei mechanische, che- 
mische oder elektrische Reize sind im Stande, Contractionen in dem- 
selben herTorzarufen, folglich befindet er sich leer, conkahirt undtm 
Zustande der Paralyse^'). Dies sind diejenigen charakteristischen Er- 
scheinungen, welche bei Fröschen, nach Vergiftung derselben durch 
Herzgifte, constant wahrgenommen werden, und eine nähere Bekannte 
Schaft mit denselben hätte][den Experten im Herzen des Frosches ein 
noch sichereres Mittel an die Hand geben können, um in dem gegebenen 
Falle die stattgehabte Vergiftung durch eines der Herzgifte zu bewei- 
sen. Wenn man uns einwerfen sollte, dass die Experten alle diese 
Einzelheiten Tielleicht nicht gekannt haben, so antworten wir darauf; 
dass alle unsere Untersuchungen über die Herzgifte, von 1857. an. bis 
1861 incl., nicht allein den gelehrten Gesellschaften in Paris zugestellt, 
sondern auch in den dortigen medicinischen Zeitschriften gedruckt wor* 
den sind, so dass die Herren Experten sich nur ausführlich mit dieflein 



1) „Uebrigens hat Dr. DybkowsHoy (1. c. pag. 95) hinsiehtlich der 
Wirkung Ats Digitalins beobachtet, dass nach dem Stillstehen 
des Ventrikels es durch Reizung des sjrmpathisehen Nerven in 
der Bauchhöhle noch zuweilen gelang, einige Contractionen des 
Herzens henrorzurufen, was wir mit ihn zusammen niemals unter 
der Einwirkung der übrigen Herzgifte gesehen haben: hieraus 
muss man schliessen, dass das Digitalin (der Ansicht Bemard^s 
entgegen) zu den, schwächeren unter diesen Giften gehört. Die 
?on mir ia diesem Sommer wiederholt angestellten vergleichen- 
den Experimente haben durchaus zu denselben Resultaten ge- 
Iftlirt.** 
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Oef raftanie bekanat nadiMi durften. Hat ja doch Herr Taräim s^M 
hl einer der Geriehtfsitxiing^en mH Selbehrertrancn gesaft: „Je ne croia 
faif qu'Ü aÜ M ^crit une ligne rar la digitaline, qne Mr. RauBmn ^ 
Boi nous ne sacliions par coear^). 

„Wären die Herren Experten ausffihrlicher mit der Wirkonf der 
Herzgifte bekannt gewesen , so hätten sie auch gleich Ton yom herem 
dem unfruchtbaren Streite ein Ende zu machen rermocht, welcher tob 
Hibert dadurch herbeigeführt wurde, dass er die Termuthung aus- 
sprach, die Vergiftung sei die Folge eines durch cada?eröse Zersetiuag 
entstandenen Giftes gewesen. Obgleich Tardieu und Bouasm diese 
Vermuthung rom chemischen Standpunkte mit der Behauptung zurfidr- 
wiesen, dass 96gradiger Alkohol die Fftulnissproducte zerstöre, so hit* 
ten sie doch gar nicht ndthig gehabt, sich auf diese Erörterungen ein« 
zulassen, da es ausser den bekannten Herzgiften kein anderes Gift 
giebt, welches so charakteristische Veränderungen am Herzen der Thiere 
herrorbringt; wollte man aber die Möglichkeit analoger rergiftender 
Wirkungen yerschiedener noch nicht bekannter und nicht bestimmter 
Substanzen zugeben, so hiesse das, der Expertise Jede wissenschaftliche 
und gerichtliche Bedeutung absprechen; dann könnte man auch Tom 
Arsenikspiegel, den man im Jlfar«c^'schen Apparate erhält, trotz aller 
das Arsenik charakterisirenden Reactionen sagen, dass er yielleicht 
nicht fon Arsenik, sondern ron irgend ehiem noch unbekannten, noch 
unentdeckten Metalle herrOhre *). 



1) „In seinem obenerwähnten AuCsatze (Annales d'hjrgi^ne) be- 
schränkt sich Alles, was Tardieu hinsichtlich unsrer Untersu- 
chungen anführt (er rechnet dieselben zu den „Obserrations ^ne 
possMe la science sur les ph^nomtees caraet^ristiques de Pem- 
poisonnement par la digitaline^) auf folgenden Satz: „SuiTant 
Pdikan, chez la gr^nouille, le ventricule du coeur s'arr^te ton- 
jours en 6tat de forte contraction.^* 

2) Einige Tage später, in der Sitzung vom 17. Mai, sprach sich 
T(»rdieu folgendermassen über diesen Gegenstand ans: ,,0n dit 
encore que les mati^res retir^es du cadaire ne contenaient pas 
de poison, et Pon s^obstlne h attribuer l'empoisonnement da 
chien h la putr^faction ; les effets que produlsent les matteres 
putrides ne sont pas ceux-14. Lorsqu'il y a empiNsonnemenl 



Digitized by 



Google 



431 

,^«Mer den oben gerfiften MAngehi, welche daher rAhrten, 
dast dleKiperten nril der physiolo^sehen Seite der An^ele^nheH nicht 
foülieBBien rertrant waren, kdnnte man noch einige andere Unyoll- 
kommenheiten in dem gerichtlich -medicinischen Theil aufdecken (auf 
welche übrigens theilweise Jv^ QuMn in der von ihm herausgege- 
benen Gazette m^dicale de Paris 1868, Nr. 21 bereits aufmerksam ge- 
macht hat), nimlieh: 

a) In dem Protokoll über die Obduction der Mme. de Pawo 
hätte die Beschaffenheit des Herzens ausföhrlicher beschrieben werden 
soHen, besonders, in welchem Zustande sich die Ventrikel und die Atrien 
desselben, hinsichtlich der Verschiedenheit der in ihnen enthaltenen 
Blutmenge befanden. Die Experten sagen nur im Allgemeinen, dass 
das Hers nicht Tergrössert, dass seine Durchmesser normal, seine 
Klappen f^ei waren, und das^ in seinen Höhlen etwas halbgeronnenes 
Blut gefunden wurde, (wie dies gewöhnlich in Folge der Agonie der 
Fall ist). 

d) Bs ist nicht ni Ferstehen, warum die Herren Experten nicht 
wenigstens einige rergleichende Eperimente mit Digitalin an Hunden 
und Kaninchen gemacht haben, um eine sicherere Ueberzeugung da?on 
tu gewinnen, dass Mme. de Famo und die Thiere, an denen sie nur 
die Wirkung des Bxtracts aus den Eingeweiden jener, und aus der yon 
der Diele ihres Schlafzimmers abgeschabten Masse erprobt haben , ge- 
rade eben < mit diesem Gifte yergiftet worden sind. Dann hätten die 
Erscheinungen sowohl während des Lebens, als auch nach dem Tode 
grossere Bedeutung in gerichtlich -medidnischer Beziehung erhalten, 
und wahrscheinlich wäre damit auch den Einwendungen Hiber^$ rm- 
gebeugt worden, welche nur ungehörige Aufregung im Publikum her- 
TorrieleD. 

e) Bin Rest Ton den Eingeweiden der Mme. de Ptmw wurde 
behttfe einer Controlirung der Experimente aufgehoben, welche die 
Sachrerständigen angestellt hatten, und das ist yoUkommen in der 
Ordnung. Aber warum wurden diese Eingeweide nicht z. B. in star- 
kem Spiritus aufbewahrt, oder warum wurde aus ihnen nieht ein spi- 
rituöses Bztract bereitet , ton dem ein Theil sehr leicht hätte aufbe- 



par la mattere putride, alors le sang est liquide, il estdiCfluent: 
la diisohitfon du sang est compl^.^ (Le DroH la mai). 
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wahrt werden kfonen, vm danit weitere besUlligende Efperimente an- 
sosteUeii, im Falle sich for Gericht Zweifel erbeben solttenl 0a^ 
was TarcUeu in der Sitsnng^ vom 17. Mai hineicfatlich der Schwierig- 
keiten bei controlirenden Exponmenten mit Unterbindung der. Speise- 
röhre bemerkte, -* welche letitere wegen des beim Hunde dnrch Digi- 
talin erregten Brechens nöthig sei, jedoch dadurch, dass sie die Re- 
sultate yerdunkele , zu neuen Streitigkeiten führen könnte, — finde idi 
nicht hinreichend begründet , da man die zu erforschende Substanz ent- 
weder unter die Haut, oder mit Wasser yerdünnt durch eine Yene di- 
rect in den Blutstrom hätte bringen können. Dadurch würden natür- 
lich die Resultate nur noch rollständiger und zugleich beweisender ge- 
worden sein.'' 



„Dies sind*^, so schliesst Dr. Massmann, „die wenigen Bemer- 
kungen ^ welche wir, um einer exacteren wissenschaftlichen Bearbei- 
tung und sämmtlichen Anferdemngen der gerichtlichen Meficin zu ge- 
nügen, über den gerichtlich -medidnischen Theil des Proeesses LaPam- 
merais lu maohen hatten. Wir wiederholen es, dass wk im Wesent- 
lichen durchaus mit den fon den Herren Experten gezogenen Schlüssen 
übereinstimmen, und whr können nicht umhin, ihnen für das unerschüA- 
terliche Festhalten an ihrer Ueberzeugung in diesem so schwierigen 
und neuen Falle der gerichtlichen Toxikologie unsei^ lebhafte Sympathie 
auszudrücken. 

„Was nun unsere eigene Meinung über die Ursa^e des Todes 
der Mme. de Famo anlangt, so spl^echen wir dieselbe in den beiden 
folgenden Sätzen aus; 

1) Es unterliegt "keinem Zweifel, dass Mme. de Pawo in Folge 
Ton Vergiftung durch eines derjenigen Gifte gestorben ist, welche spe- 
cifisch auf das Herz wirken; hIerTon überzeugen uns indessen nicht 
sowohl die äusseren Umstände, als ?iehnehr die vergUichendm Es^^ 
rimewte an den Fröseheny welche zwar einige Mängel. seitens der Ex- 
pertise darbieten, aber dennoeh in unseren Augen die Bedeutung offen- 
barer Facta Ton gleichem Werthe, wie das Corpus delicti in gewöhi^ 
liehen Vergiftungsfällen haben. 

2) Es ist wahrscheinlich, dass Mme. de Pauw mit Digitalin 
yerglftet worden ist, abier diese Wahrscheinlichkeit stützt sich nicht auf 
physiologisch« Untersuchungen, ^eil weder die Herren Experten sidi 
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die Aufgrabe gestellt haben, die eigenthümlicheii Wirkungen des Digita- 
lins, durch welche sich dasselbe von anderen Hengiften unterscheidet, 
zu erforschen , noch auch die Wissenschaft bis jetzt hierzu positive Data 
bietet^); diese Wahrscheinlichkeit stützt sich vielmehr allein auf die 
durch die gerichtliche Untersuchung ermittelten äusseren Umstände. 

^JLnm Schluss können wir nicht umhin, darauf aufmerksam zu 
machen, dass in diesem Processe die Debatten vor Gericht auch da- 
durch auffallend sind, dass der Chemiker (Hibert) den Arzt (Tardieu), 
der Arzt (Tardieu) den Physiologen QClatide Bemard) , der Präsident, 
die Geschworenen und die Stenographen alle zusammen nicht recht 
verstanden haben. Deshalb ist in den Debatten keine strenge Folgerich- 
tigkeit zu bemerken, und die Processverhandlungen sind, soweit sie die 
wissenschaftlichen Fragen anbelangen, von den verschiedenen Journalen 
ungenau , mit Widersprüchen und Unklarheit der Begriffe wiedergegeben 
worden. Daher ist es wünschenswerth, dass in Zukunft überhaupt, 
und bei uns mit der Einführung des mündlichen Gerichtsverfahrens, 
Processe, die wegen ihrer Folgen für den Angeklagten von solcher 
Wichtigkeit sind, nicht zu eilig entschieden werden, und besonders nicht 
ohne vorgängige Erörterung der wissenschaftlichen Fragen in einem der 
höchsten wissenschaftlichen CoUegien, wie z. B. in Frankreich in der 
medicinischen Akademie, und bei uns, in Russland, im medicinischen 
Conseil." 

J. I. Scbtrinayer. 



2. 
Ueber Findelhäuser als Quelle der Schutzpoken-Impfuiig 
und die Reform der Impfgesetze. Von M. E. v. Bul- 
merincq, Dr. med., Kaiserl. Russ. General-Major a. D«, 
RiUer etc. Leipzig, B. G. Teubner. 1865. 

Der für die Förderung der Vaccination unermüdlich thätige Herr 
Verf. ist in der vorliegenden Schrift in eine ebenso gründliche als um- 



1) „Der weiter oben von uns angegebene Unterschied des Digitalins 
von anderen Herzgiften, nämlich seine langsamere und schwächere 
Wirkung auf das Herz des Frosches, kann bis Jetzt noch nicht 
als hinläDgliches Kriterium für den Gerichtsar^t dienen.'^ 
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sicMife üalcnochoBf Aber das Nachtheilife einfefanfen, welches der 
Beivf des Inpfsloffes ans den FiodelaiistaUeB mit sich führt JHe em- 
irlen Thataachen sind so schlagend, dass die Medichialpolizei-Gesetzge- 
honf ihr Auge nicht Iftnger der von der Wissenschaft und der Brfah- 
mnf gestellten Anforderung rar Beseitigung eines so erheblichen UebeU 
Standes Terschliessen kann. 

Wie in seinen bisherigen Schriften fiber das Impfiresen dringt 
der Herr Verfasser, welcher sich, wie Wenige, mit der Sache Tertrant 
gemacht hat, auf solche Reformen in der Gksetegebong für die Vacci- 
nation, welche allein geeignet sind, einem ^für die lUenschheit so wohl- 
thätigen Institute seinen möglichen follständigen Erfolg zu sichern. Alle 
Sachkundigen müssen den eifrigen und so humanen Bestrebungen des 
Herrn Verfassers gewiss nur aufirichtigen Dank und Anerkennung tollen. 
Unbegreiflich bleibt es nur, wie solche Stimmen yon den Regierungen 
noch nicht die ?erdiente Beachtung gefunden haben. Wenn dieselben 
für den yollwichtigen Erfolg der Vaccination Gewflhr fordern, so bleibt 
diese Forderung so lange eine Dlusion, als die Regierungen nicht die 
fon ihnen allein abhängigen Mittel an die Hand geben, die Richtigkeit 
des Experiments thatsächlich zu erweisen. Mit Recht dringt der Herr 
Verfasser darum auf die ausnahmslose Impfpflichtigkeit aller 
Angehörigen eines Staates, als der Basis einer jeden 
Impfgesetzgebung. Das weiter Erforderliche lisst sich, wenn ein- 
mal fon Seiten der Regierungen der gute Wille forhanden ist, un- 
schwer bewerkstelligen-, denn die Regierungen werden dann den Rath 
Ton Männern einholen, welchen durch Studium und eigene Erfahrung 
reiche Kenntniss zur Seite steht, wenn sie auch nicht in Medicinal- 
CoUegien sitzen. Der Worte sind wahrlich genug gefallen; es bleibt 
unseres Eracbtens nur noch ein praktischer Weg, der darin besteht, 
dass ein allgemeiner wissenschaftlicher Congress abgehalten 
werde, welcher seine Ansichten und Vorschläge in einer Denkschrift 
niederlegt, die man dann sämmtlichen Regierungen zur Kenntnissnahme 
~ wird sich dann zeigen, ob Wissenschaft und Autorität noch 
rens im Leben der Völker und Staaten zu sein Beruf ha- 

J. E Schtnnafer. 
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Archiv für gerichtliche Medicin und allgemeine Hygiene. 

I Unter diesem Titel wird Tom Jahre 1865 die erste Zeitschrift 

I für Staatsarzneikunde in Russland, und zwar unter der Leitung 

des Vorstandes des medicinfschen Departements des Ministerii des In- 
nern, Dr. Eug:^ne ?on Pelikan, in Tier Vierteljahrsheften, k 16 
— 20 Bogen, erscheinen. Das Journal wird einen officielien Theil 
haben, in welchem alle Verordnungen und höchsten Erlasse, insoweit 
sie auf das Ci?il - filedicinalwesen Bezug haben, Teröffentlicht und auch 
alle hieher gehörigen PersonaWeränderungen zur allgemeinen Kenntniss 
' gebracht werden. 

' Eine weitere Rubrik ist speciell der gerichtlichen Medicin 

gewidmet; sie enthält eines Theils Originalabhandlungen russischer und 
auch nichtrussischer Aerzte, dann aber auch Referate über die Einrich- 
tungen und die Organisation der Medicina legalis im Allgemeinen, wo- 
bei die Untersuchungen an Todten und Lebenden, die gerichtliche Psy- 
' chiatrie, die Toxikologie, die gerichtliche Chemie und Mikroskopie eine 

' besondere Berücksichtigung finden sollen, was auch ron der gerichts- 

^ ärztlichen Praxis im engern und weitern Sinne gilt. 

Eine dritte Rubrik wird der allgemeinen Hygieine angehören und 
Originalabhandlungen und Uebersetzungen solcher Artikel bringen, 
I welche sich auf Hygieine , medicinische und Veterinäre Polizei , Climato- 

I logie, medicinische Statistik und Topographie beziehen; überdies auch 

I Auszüge aus den Verhandlungen der Sanitätsrereine und anderer ge- 

i lehrter Gesellschaften, insoweit diese auf die öffentliche Hygieine Bezug 

i haben. 

Die vierte Rubrik ist*für Kritik und Bibliographie und wird spe- 
I ciell auch die Erzeugnisse des Auslandes^ in Bezug auf Staatsarznei- 

I künde zur Kenntniss der russischen Aerzte bringen. 

I Die fünfte Rubrik^ist für gerichtsärztliche Miscellen und kürzere 

t Mittheilungen. Auch sollen hier abgegebene mangelhafte Outachten 

[ streng wissenschaftlich controlirt und besprochen, auch neue Entde- 

[ ckungen und Vervollkommungen mitgetheilt werden. 

Sämmtliche Stadt-, P^izei- und Bezirksärzte erhalten dieses 
1 Journal unentgeldlich. Anderen wird es für 4 Silberrubel per Jahr 

verabfolgt, zu welchem Ende es beim Comptoir der Redaction der „nor- 
dischen Post*^ im Ministerium des Innern bestellt werden muss, indess 
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die für den Abdruck bestiounten AbhandliBfeii an das medicinisdie 
Departement des Ministerti des Innern zu schicken sind, Ton welchem 
nach erfolg^tem Abdruck dfe Honorarzahlung geschieht 

Dieses Archir für die gesanunte Staatsarzneiwissenschaft erscheint 
um so mehr zeitgemäss« als die Reformen in den Gerichtsorganisationen 
Russlands, die jetzt ins Leben treten und Oeffentlichkeit und Mündlich- 
keit in sich schliessen, auch eine Neugestaltung in dem Wesen und 
Wirken der Gerichts- und Polizeiärzte nothwendig machen, das in so 
belehrender Weise am Sichersten erreicht werden dürfte. — 

Wir erachten uns verpflichtet, auf diese Zeitschrift jetzt schon 
unsere Leser aufmerksam zu machen. 

J. E SokAnnaiir. 
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Medicinal- und Sanitäts-VerordnnngeD, 



XLE 

Aus dem Grossher^ogthum Baden. 

Die Obergutachten der Sanitätscommission be- 
' ' treffend. 

Das Grosshen. Justinninisterium yerkündigte in Nr. XVII des 
Central- Verordnungsblatts vom 1. Oclöber 1864 folgenden Erlass vom 
20j September \m N. 7601:. 

Die Obergutachten, welche die Grossh. Sanitätscomndssion er- 
stattet, sind das Ergebniss koUegialischer Berathung und Abstimmung. 
Sollen dieselben in einer GerichtsTerhandlung mündlich vertreten wer- 
den, so kann dies nur durch ein Mitglied geschehen, welches von dem 
CoUegium hierzu bestimmt wird, und es ist daher nicht zulässig, dass 
das Gericht irgend ein Mitglied der Sanitätskommission auswähle und 
in die Verhandlung vorlade, um ^dort Namens dieser Commission zu 
sprechen. 

Die Grossh. Gerichtshöfe werden daher beauftragt, In den be- 
zeichneten Fällen die Grossh. Sanitätscommission um Bezeichnung des- 1 
jenigen Mitglieds abzugehen, welches in die Verhandlung vorgeladen 
werden soll, um das von ihr abgegebene Obergutachten mündlich zu 
vertreten. 

Karlsruhe, den 20. September 1864. 
Justiz - Ministerium. 

Stabel. Weizel. 
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unmittelbare allerhöchste Entsehlieasnne^ Seiner 
Königl. Hohheit dea Groaaherzogs, die Einrich- 
tung und den Geachäftskreis der Sanititaconi- 
miaaion, beziehungsweise dea Obermedieinai- 
ratha betreffend. 

friairieki m Otttea ttaatai QrMikenMg m Baioi, HerMf 
?•! Zftkriagei« 

Nach Anhönmf Unseres StaatsministerhuDi habea wir ke- 
•chlosten uni yerordneii wie folgt: 

S. 1. 

% Die Sanltlitscoaiaiission führt in ZulKunfl die Benenanaf : ^Grees- 

heriofL Oberoieiicinalrath.^ 

I 2 

Der Ohermedlcfnalrath blelht de« MinisteriaM des luiem unter- 
geordnet. 

I. 8. 

Zum Geschiftskreise des ObermediciHalraths gehOrt im Allgemei- 
nen, wie bisher: 

1) Die oberen Staatsverwaitungsbehörden, auf deren Verlangen 
ikber Gegenstände des Medicinal- und Yeterinärwesens teehnisch 
zu berathen; 

2) den Gerichtsbehörden des Landes die ron ihnen f&r ndthig er- 
achteten gerichtsftrztiichen Obergutachten zu erstatten; 

8) die Kandidaten der Heilkunde, Thierheilkunde und Pharmacie i« 
prüfen und die zur Praxis erforderlichen Beffthigungszeognisie 
auszustellen; 
4) ron allen in das Gebiet der MedicinaU urd Veterinärpolizei ein- 
schlagenden Verhältnissen und Zuständen fortlaufend KenntniH 
zu nehmen, um durch eigene Anträge den Vollzug so wie die 
gedeihliche Wirksamkeit der bezOglichen Vorschriften und Ein- 
richtungen zu sichern und deren Verbesserung herbeizufUirea. 
Die näheren Zuständnisse in letzter Hinsicht richten sich nadi 
den über die einzelnen Zweige des MedicinaU und Veterinärwesens be- 
stehenden Gesetzen und Verordnungen. 
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liüi' 

•it ... §.4. 

ii:i Dem Obermedizinalrath wird ferner unter der in §. 8 getroffenen 

ll'i Bestimmung die Handhabung der Disciplin über die praktischen Aerzte, 

Thieränzte und Apotheker übertragen. 

Untersuchungen über Disciplinarvergehen werden auf Yeranlas- 
Üi sung des Obermedicinalraths von dem B^zirksamte, so weit nöthig, 

unter Zuzug des Bezirksarztes geführt, und das Ergebniss dem Oberme- 
, dicinalrathe zur weiteren Entscheidung vorgelegt. 

Auch Zwistigkeiten der Aerzte, Thierärzte und Apotheker unter 

einander können auf Antrag der Betheiligten vor den Obermedicinalrath 

zur Beilegung gebracht werden. 

n^ §. 6. 

Als Disciplinarstrafen gelten und kennen je nach der Schwere 
der Verfehlung verhängt werden: 
1) Erinnerung, 
^ 2) Verweis, 

3) Geldbusse bis zu 25 Gulden, 

4) Zeitliche oder bleibende Entziehung des ertheilten Befähigungs- 
zeugnisses und damit der Ausübung des Berufes, 

>' Letztere Strafe kann nur von dem Ministerium des Innern auf 

Antrag des Oberme'ictnalraths erkannt werden. An dieses ist auch 
k nach Massgabe der allgemeinen Rekurs Forschriften der Rekurs gegen 

i die Erkenntnisse des Obermedicinalraths zu richten. 

1.6. 

Der Obermedicinalrath theilt sich zur Besorgung seiner Geschäfte 
, in zwei Abtheilungen, in jene für Medicinal- Angelegenheiten und jene 

i für Veterinär- Angelegenheiten. 

Jede Abtheilung besteht aus der erforderlichen Anzahl von Uns 
bestellter fachwissenschaftlich gebildeter ordentlicher Mitglieder. 
^ Zur Mitberathung in wichtigeren Fragen können von Uns auch 

, nicht am Sitze des Obermedicinalrathes wohnende ausserordentliche Mit- 

( glieder ernannt werden. 

, Der Vorstand des Obermedicinalrathes hat fn beiden Abtheilungen 

; die Geschäftsleitung. 

§, 7. 
Der Obermedicinalrath hat in allen seiner Behandlung unter- 
Staatsarzneikunde. Heft ü. 1865. 29 
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stehendes ABfelefeDheften, bei welchen das Interesse des ^esammtea 
Standes der Aente, Thieränte oder Apotheker berührt erscheint, einen 
Ton deren Angehörigen ans ihrer Mitte gewfthlten Ausschuss zur Be- 
rathang beiza»ehen oder gntachth'ch zu yemehmen. 

§. a 

Disciplinarerkenntnisse hat der Obemiedicinalrath unter Zuzog 
und Mitwirkung des Ausschusses derjenigen Standesklasse zu fassen^ 
welcher der Angeschuldigte angehört. 

Die Zahl der zu Mitwirkung zu berufenden Ausschussmitglieder 
darf jedoch die Zahl der Mitglieder derfSnigen Abtheilung des Oberme- 
dicinalrathes (den Vorstand aneingerechnet) nicht fibersteigen, in deren 
GeschAftskreis die Sache einschlugt 

§. 9. 

Die näheren Anordnungen über die Wahl der rorgenannten Aus- 
schüsse und deren Stellung zu den Staatsbehörden hat das AGnisterium 
des Innern zu treffen. 

Gegeben zu Karlsruhe in Unserem Staatsministerium , den 
30. September 1864 

Friedrich. 
A. Lamey. 

Auf Seiner Königlichen Hoheit höchsten Befehl 
Schunggart. 
(Regier.-Blatt N. LYl v. 14. October 1864.) 



Die Heiraihen der prakt. Aerzte betreffend* 

Tom Grossherz. Ministerium des Innern wurde in N. XV des Cen- 
tral -Verordnungsblattes Y. 29. Mai 1865 folgende VerfQgung erlassen: 

Den Grossherzoglichen Bezirks -Aemtern wird zur Nachachtung 
eröffnet , dass die practischen Aerzte zur Verehelichung einer besondern 
dienst polizeilichen Erlaubniss nicht bedürfen, die Voraussetzungen hiezu 
Tielmehr lediglich nach dem allgemeinen Gesetze sich richten. 
Karlsruhe, den 5. Mai 1865. 

Ministerium des Innern. 

A. Lamey. Baumgärtner. 
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Die gesundheltspoiizeilichen Massregeln zam 
Schulze gegen die Menschenblattern betreffend. 

In N. XXVI des Regier. -Blatts Toin 10. Jurii ist Tom Grossherz. 
lÜBisterittiii d^ Innern folgende Verordnung hierüber verkündigt: 

Unter Bezug auf §. 84 und 85 des Polizeistrafgesetzes sieht man 
sich veranlasst, unter Aufhebung der früheren Bestimmungen, zu ver- 
ordnen, wie folgt: 

I. Schutzblalternimpfung. 

S. 1. 

Alle Kinder sind in ihrem ersten Lebensjahre der Schutzblattem- 
impfang so unterziehen. 

§. 2. 

Zu diesem Behufe wird in jeder Gemeinde des Amtsbezirks in 
der Regel zweimal im Jahre, im Frühjahr und Spätsommer, eine all- 
gemeine Impfung veranstaltet. 

§. 8. 

Die Eltern, Pflegeltern und Vormünder impfpflichtiger Kinder 
sind gehalten, diese z.:. allgemeinen Impfung und Nachschau zu bringen 
oder dabei die gänzliche oder zeitliche Befreiung hievon nachzuweisen. 

§. 4. 
Gänzlich befreit von der allgemeinen Impfung sind Kinder 
i) welche die natürliche^ ßlattem bereits gehabt haben; 
2) welche schon vorher von einem Privat arzte mit Erfolg ge- 
impft worden sind. 
In beiden Fällen ist der Nachweis hierüber dem für die allge- 
meine Impfung zuständigen Arzte durch Augenschein zu erbringen. 
Zeitlich beireit sind kranke Kinder bis zu ihrer Genesung. 

§. 6. 

Die Vornahme der allgemeinen Impfung stellt dem Bezirksarzte 
«der dessen StellTertreter zu. 

§. 6. 
Vor jeder allgemeinen Impfung ist eine Liste aUer iop^üeliticeg- 

29» 
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Klid«r in der betreffiBttden Geaiehide ao&osl^eA. Die Beanten de^ 
btrgerlidieB Standes haben tu diesem Zwecke halbjAbrlich ein genaues 
Namensreneicbniss sämmtlicher Neogebornen in ihrem Sprengel nach 
gegebenem Formular zu fertigen und dasjenige Aber die ersten 6 Mo- 
nate des Jahres längstens den 15. Juli, jenes über die fetzten 6 Mo- 
nate den 16. Januar dem Beziricsarzte mitzutheilen. Die Bürgermeister 
haben zu derselben Zeit^dem Bezirksarxte die in die Gemeinde einge- 
wanderten, noch nicht geimpften Kinder anzuzeigen. 

§. 7. 

Auf den Grund dieser Liste sind die Impflinge mit Bezeichnung 
des Ortes, des Tags und der Stunde, nach der Bestimmung des Be- 
zirksarztes, durch den Ortspolizeibeamten zur Impfung vorladen zu 
lassen. 

§. 8. 

Zur festgesetzten Zeit ist die Impfung nach der hierüber be- 
stehenden Instruktion vorzunehmen und über den Erfolg 8 Tage später 
Nachschau zu halten. 

§. 9. 

Für die mit Erfolg Geimpften, wie für die von der allgemeinen 
Impfung Befreiten (§. 4) sind gegen Entrichtung der taxordnungsmä^si- 
gen Gebühr Impfzeugnisse auszustellen; die ohne Erfolg Geimpften und 
wegen Krankheit Ausgesetzten sind zur nächsten allgemeinen Impfung 
zu verweisen. 

$. 10, 

Auf Verlangen des Bezirksarztes haben die BQrgermeister diesem 
bei Erhebung der taxordnungsmässigen Gebühr in der Art behilflich zu 
sein, dass sie den Einzug von den Zahlungspflichtigen gegen Ausfolgung 
des amtsärztlichen Impfzeugnisses amtlich bewirken und die Beträge 
kostenfrei übermitteln lassen. 

§. 11. 
Eltern, Pflegeltem und Vormünder, welche ihrer Obliegenheit 
bei der allgemeinen Impfung nicht nachkommen, hat der Bezirksarzt 
dem Bezirksamte zur Einleitung des Straf- und geeigneten Zwangsver- 
fahrens antuieigen. 
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§. 12. 

lieber das Ergebniss der Jahresimpfung bat der Bezirksarzt all- 
jährlich und zwar längstens bis 1. August umfassenden Bericht an den 
Grossherzoglichen Obermedizinalrath nach Massgabe der hierfiber be- 
stehend«» besondern Instruktion zu erstatten. 

II. Wiederimpfung. 
5. 13. 

Da erfahningsiiiässig eine einmalige impfimg häufig nicht Iftr alle 
Zeit schallt, 80 ist es in hohem Grade allgemein empfehlenswerth , die 
Impfung zu geeigneter Zeit wiederholen zu lassen, um einer inzwischen 
wieder erwachten Empfftnglichkeit ffir die Blattemkrankheit zu be- 
gegnen. 

Der Bezirksarzt hat darum bei jeder schicklichen Gelegenheit 
d^in SU wirken, dass sich Personen ober 14 Jahre der Wiederimpfung 
nntttTftiehen. 

§. U. 

Insbesondere hat der Bezirksarzt von der Anberaumung jeder all- 
gemeinen Impfung in einer Gemeinde die Vorstände der darin bestehen- 
den öffehtlicben Schulen in Kenntniss zu setzen, um die im Alter der 
Schulentlassung befindlichen Schüler und Schalerinnen unter Belehrung 
aber den Nutzen der Wiederimpfung aufonfordern, sich bei Gelegenheit 
der allgemeinen Impfung wieder impfen zu lassen. 

Der Bezirksarzt kann hierfür den dem erforderlichen Zeitaufwand 
entsprechenden Betrag einer Diät ans der Amtskasse in Ansprach 
nehmen. 

S. 16. 

Gleichzeitig mit dem Jahresberichte über die Impfung erstattet 
der Bezirksarzt auch Bericht über das Ergebniss der Wiederimpfungen. 

III. Beschaffung des Impfstoffes* 

§. 16. 
Die im Lande bestehenden Impfanstalten haben die Obliegenheit, 
stets frischen guten Impfstoff Yorräthig zu halten und hieven den Be- 
zirksärzten des Landes auf Begehren unentgeldlich abzugeben. Zu die^ 
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sem Zwecke wird jeder ImpfansttH ein bestiminter Bezirk tugewiesen, 
innerhalb dessen die Impfungen das ganze Jahr über fortzusetzen sind. 

Eine besondere Dienstanweisung wird die GeschäftsHlhrung näher 
regeln. 

lY. Vorkehr bei ausgebroch^nen Meiffeheiiblaltiirtt. 

Da die Blattern eine sehr ansteckende tmd oft gefährliche Krank- 
heit sind, deren Ansteckung jedoch meist in unmittelbarer NShe erfolgt, 
so ist es, bei dem nicht für alle Personen ausreichenden Schatze der 
Implnng, geboten, nach aosgebrechener Krankheit die Gesunden noch 
durch weitere Anordnungen tu schützeo ^ damit sie nicht gegen Wiss^ 
und Witten in den Bereich der Ansteckung gelangen. 

Zu diesem Zwecke wird ferner verordnet; 

§. 17. 

Jeder, in dessen Haus oder Wohnong eine Person an Blattern 
erkrankt, ist bei Vermeidung der gesetzlichen Strafe verbunden, so- 
gleich dem Ortspolizeibeamten (Bürgermeister) zur weitern Mittheilung 
an den Bezirksarzt die Anzeige zu machen. 

§, 18. 

Die Krankheit ist an folgenden Merkmalen zu erkennen: 
Mehrere Tage lang geht ihr ein Unwohlsein, zumal mit Kopf- 
schmerzen und Halsweh vorher; sodann tritt Fieber ein mit Frost und 
Hitze, Kopfschmerz und Gliederreissen , wonach, oft unter heftigen Be- 
wegungen, zuerst im Gesichte, dann am Korper und den Gliedern 
lahlreiche rotlie kleine runde Flecken erscheinen , welche i^h bidd iU»er 
die Haut erheben, zu Bläschen und Blattern gestalten und mit JElflssig- 
keit füllen. 

§. 19. 

Sofort nach Empfang der Anzeige ($. 17) hat der Bezirksarzt 
sich an den Ort des Ausbruchs zu begeben, um diese zu constatiren 
und den Ortspolizeibeamten alsbald zu demjenigen Vorkehrungen zu 
veranlassen, welche zur Verhütung der Ansteckung Anderer vorge- 
schrieben sind (§. 21 u. 22). 

Bei kurz nachfolgenden weitern Erkrankungen sind die erfordor- 
lidien Vorkehrungen von dem Ortspoliieibeaaiteii «nter Benaehriehti- 
gung des Beiirksarztes sofort unnitteAbar lu treffen. 
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§. 20. 

Das Ergebnigs der gemaehten Erhebungen, sowie die getroffenen 
polizeilichen Vorkehrungen hat der Bezirksarzt ^ Kenntniss des Be- 
zirksamtes zu bringen und dessen eigenes Einschreiten zu beantragen, 
wenn und so oft es nach den Umständen zur gehörigen Anwendung dar 
bestehenden allgemeinen Vorschriften nöthig erscheinen sollte. Bas 
Bezirksamt kann, wenn es zweckmässig erscheint, sofort beim Aus- 
bruche der Krankheit eine dem Inhalte der §. 13, 17 und 18 entspre- 
chende Öffentliche Bekanntmachung erlassen. 

§. 21. 

Der Ortspolizeibeamte hat Jedem, der an Blattern erkrankt ist, 
sowie der zu seiner Pflege dienenden Person die Anflage zu machen, 
sich bei Vermeidung der gesetzlichen Strafe in so lange abgesondert zu 
halten, bis der Bezirksarzt oder dessen Stellrertreter die Gefahr der 
Ansteckung Anderer für beseitigt erklärt hat, und der Genesene, dessen 
Wärter, deren Kleider und Wohnraum Torschriflsgemäss von Anste- 
ckungsstoffe gereinigt sind. 

$. 22. 

Der Besitzer des Hauses oder der Wohnung, worin sich ein 
Blatternkranker befindet, ist anzuweisen, bis nach beseitigter Gefahr 
(§. 21) bei Vermeidung der gesetzlichen Strafe am Eingänge hieiu eine 
Warnungstafel anzuheften, welche mit Idcht lesbarer Schrift das W«rt: 
„Blattem-Krankheit<< enthält. 

§. 23. 

Stirbt ein Blattemkranker, so hat der OrkspoUzeibeamte dies un- 
rerzQglich dem Bezirksarzte anzuzeigen, um von diesem die Mittheilni^f 
derjenigen IMassregeln zu erhalten, welche bei der Beerdigung zur Ver- 
meidung der Ansteckung Anderer anzuordnen sind. 

i. 24. 

Der Bezirksarzt ist befugt, praktische Aerzte, welche am Orte 
der Krankheit wohnen, oder Blatternkranke daselbst behandeln, zur 
Mithilfe in Anwendung der nöthigen gesundheitspolizeilichen Vorkeh- 
rungen anzugeben. Denselben wird für ihre Leistungen hierbei eine 
entsprechende Gebühr aus der Amtskasse verwilligt. 
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$. 25. 

So^eieh beim Ausbruch, wie auch weiter Aber den Verlauf der 
Blattemkrankheit li|^ der Bezirksant dem Orossherzoglichen Oberme- 
dizinalrathe unter Angabe der ergriffenen Scbutcvorkehrungen jeweils 
Bericht zu erstatten. 

Karlsruhe, den 80* Mai 1865. 

Orossherzogliches Ministerium des Innern. 

A. Lamey. Vdt. Schmidt 



Den Verkauf von Arzneimitteln betreffend. 

In N. 28 des Aligemeinen Verordnungs- Blatts von 1865 ist fol- 
gende Verordnung verkündigt: 

An sämmtliche Grossherz. Bezirksärzte: 
„Es werden dermalen sehr häufig Arzneien, darunter auch Ge- 
heim mittel gegen verschiedene Krankheiten, öffentlich zum Verkauf 
von solchen Personen angeboten, die hiezu nicht befugt sind. 

Da der Verkauf von Arzneien nur den conzessionirten Apothe- 
kern gestattet ist, und der Verkauf eines Oeheimmiftels zudem noch 
der besonderen Zulassung bedarf; so werden die Bezirksärzte unter 
Verweisung auf das Polizeistrafgesetz §. 83 Ziff. 2, wonach Uebertre- 
tungen der Verordnungen über den Handel mit Arzneiwaaren und über 
den Verkauf von Oeheimmitteln , und $. 14, wornach öffentliche An- 
kündigungen von polizeilich strafbaren Unternehmungen mit Strafe be- 
droht sind, angewiesen, zu ihrer Kenntniss kommende Vergehen in die- 
ser Beziehung den Orossberz Bezirksämtern zur Veranlassung des poli- 
zeilichen Strafverfahrens anzuzeigen, über den Erfolg aber sicher Be- 
richt zu erstatten/^ 

,,Wir machen bei diesem Anlass namentlich auf die häufig zum 
Verkaufe angebotenen Arzneimittel: Daubiz, Kräuterliqueur, enthal- 
, und Hohl, Pecktorinen, enthaltend Morphium und Blei- 
fmerksam, deren ungehöriger Gebrauch wegen ihrer stark wir- 
:enschaften der Gesundheit besonders nachtheilig wirken kann.'* 
Isruhe, den 21. Juni 1865. 

Grossherz. Obermedizinalrath 
Schmitt. 

P, J. 8. 
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xLin. 

Aus dem Grossherzogthum Baden. 

Trofessor Dr. Kussmaul an der UniversiUt Freiburg erhielt 
den Chmrakter als Hofrath. 

(Regier..BlaU N. LH v. 80. Septbr. 1864.) 
Stabsarzt Mayer und Oberant Dr. Bertheau von 3. Drafo- 
ner- Regiment, Prini Karl, wurden zum (ersten) Leibdragoner- Regi- 
ment, und 

Regimentsarzt Dr. Brummer und Oberant Wölfel tob 
(erslen) Leibdragoner -Regiment lom 8. Dragoner -Regimei^, Prinz 
Karl, versetzt. 

(Regier.-Blatt N. LV y. 10. Oetober 18e4.) 
Dem Friedrich Ludin in Karlsruhe wurde nach ordnuogs- 
mässig stattgehabter Prüfung von Grossh. Sviiitftts • Commission die Li- 
cenz als Apothelier ertheilt. 

(Regier..Blatt N. LVUI v. 21. Oclober 1864.) 
Geheimerath und Professor Dr. Chol ins In Heidelberg w^rde 
foii Sr. Königl. Hoheit dem Orossherzoge auf sein unterth&nigstes An- 
suchen, unter Anerkennung seiner langjAhrigen und treuen Dienst- 
leistungen, in den Ruhestand versetzt, nnd 

der Assistenz- nnd Badearzt Joseph Wiel von Langenbrücken 
aus dem Grossherz. Staatsdienste entlassen. 

(Regier-Blatt N LXIi v. 5. Novbr. 1864.) 
Die bisherigen MedicinalrAthe Dr. Schweig und Dr. Volx in 
Karlsruho erhielten den Charakter ak Obermedicinairftthe. 
(Regier.-Blatt N. LXY v« 17. Novbr. 1664.) 



Digitized by 



Google 



448 

Dem Karl Schmidt ron Karlsruhe wurde nach ordnungsmässig 
abfehaltener Prüfuag vom Orosshen. Obermedicinahraihe die licenz ab 
Apotheker ertheilt 

(Regien.BlaH N. LXVl y. 21. Novbr. 1864.) 

Dem Regferungsrathe Dr. Rau in Karlsruhe und Prof. Fuchs 
zu Heidelberg wurde die Function als ordentliche Hitglieder des Ober- 
medicinalraths, Abtheilung für Veterinftrangelegenheiten , und letzterem 
mit dem Charakter ab Mefioinahrath fibertragen. 

Alban Zahn von Elzach wurde nach ordnungsmftssig abgehal- 
tener Prfifung vom Grossherz. Obermedicinalrathe als Apotheker be- 
fähigt erkUrt 

(Regier.-Blatt N. LXVll t. 26. November 1864.) 

Dessgleichen erhielt Robert Lueger von Thengenstadt vom 
Grossh. Obermedicinahrathe nach erstandener Staatsprüfung die Liceox 
als Apotheker. 

Bei der im Spätjahre 1864 stattgefundenen Staatsprüfung wurden 
Nachbenannte von Grossh. Obermedicinalrathe zur Ausübung der 6e- 
•amnt-HeUkwide für befähigt erklärt: 

Johann Merz von Gengenbach, 

Carl Tscheppe von Stockach, 

Georg Schütz von Walldorf, 

Wilhelm Vollweiler von Berwangen, 

Carl Mezger von Lahr, 

Eugen Majrer von Stockaeh, 

Mainrad Preuss von Lembaeh» 

Carl Heim von Zell, 

Carl Vdgle von Thengen, 

Adolf Seeber von Krautheim, und 

Hermann Kaiser von Pfullendorf. 

(Regler-Blatt N. LXIX v. 7. Novbr. 1864.) "^ 

Hugo Dorn von Karlsruhe wurde nach abgehaltener Staats- 
prüfung vom Grossh. Obermedicinalrathe als Apotheker befähigt erklärt. 
(Regier-Blatt N. LXXI v. 16. Dezbr. 1864.) 

Die Amtsärzte Demetrius Raff in Waldshut, Joseph 
Moppey in Pforzheim und Ludwig von Wanke r in Freiburg er- 
hielten den Charakter als Medieinalrath. 

Der Direotor der HeiU und Pflegeanstalt zu Pfonhnm, Mediei- 
nalrath Dr. Franc Fiseher und MedicinailMtk Dr. Karl Hergt an 



Digitized by 



Google 



44« 

der H*U- tihd Pfli*fe*«ii*taft llltttÄti ^rM«H«A den Chaf*««f al« Ge- 
heimer Hofrath, und 

Assisteniarzt Dr. fiduard Luschka in Markdorf den Charakter 
und Rang als Bezirksarzt. 

(Äeg.-Blatt N. LXtIV v. 81. Dezbr. 1Ö64.1 

Der Stabsarzt Mayer im Leib -Dragoner -Regiment wurde zum 
Generalstabsarzt des Grossherz. Armeecorps gnadigst befördert und 

RegimentsarzI Steiner im Leib -Grinadiw- Regiment erhiel^ den 
OMtraktar alp Stabsarzt mit den Gradzeieben dee xMajtrs. 
(Regien-Blatt N. II t. 14 Januar 1861».) 

B«fthi«t^rit fieg erhidt ift Ah6t1f«nnttlig Miti«r kiAfJUirigen, 
treu geleisteten Dienste die grosse, goldene dvlltefdieuÄlnieiaÜn. 

Generalstabsarzt Dr. Siegel iti Karlsruhe wurde auf dein un- 
teilli.inigstes Ansuchen unter Anerkennung scinet- langjlhrigeh und gu- 
ten Dienste mit der Erlaubniss, die Uniform seiyer Charge auch fer- 
nerhhi zu tragen , in den Rühedtahd versetzt. 

Regimentsarzt Dr. Weber vom 1. Füsilier -Bataillon wurJe zum 
Leibdragoner -Regiment versetzt, 

. Oberant St ein am vom Feldartillerie- Regiment zum Regiments- 
arzte im ersten Füsilier -Bataillon ernannt, und 

Oberarzt Picot vom 5. InCanterie- Regiment zum FeldartiUerie- 
Regiinent versetzt 

ProfeaM>r Dr. Otto Weber an der Universität Bann wurde zum 
ordentlichen Professor an der UniversiUt Heidelberg nad zam Tarstande 
der chinirgischen Klinik allda ernannt. 

Gustav Suhm von Todtnau und Ernst Deimling von Karls- 
ruhe wurden nach ordnungsmAssig abgehaltener Prüfung vom Grosdierf. 
Obermedicinalrathe zur Ausübung der Zahnfaeilknnde für befähigt er- 
klärt. 

Bernhard Weiss von Jestetten wurde naeh ordnungsuiäesig 
abgehaltener Prüfung vom Grotsherz. Obermedicinalrathe die Uceni aU 
Apotheker ertheiUi 

(Regier..Blatt N. VH v. 16. Febr. 1866.) 

Medicinahrath Fuchs in Heidelberg, ordentUchee Aütflied d«^ 
Obemedicinalrathst wurde nach Karlsruhe veraetzt, mit der Obliegen- 
heit, zugleich an der landwirthschaftlichen Schule dee Polirtechnicupü 
veterinärwissensehafUiche Vorleswigen zu halten. 
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I- «o4 BailMnl Fri«dric^ Feyerlin in Rip^lt3au 
erkieH iM Charakter alt Medidnalra«. 

(Refier.-Blatt Nr. XI y. 17. Min 1865 ) 

Dem Rudolph Kifer wurde nach ordnung^mäasig abgehaltener 
Prdfnnf yom GrMsh. Obermedicinalrathe die Licenz als Apotheker er- 
theflt 

(Regfer.-Blatt^'N. XII t. 24. Mirz 1865.) 

Stabsarzt Nerlinger fm Feldartnierie- Regiment wurde auf An- ' 
suehen wegen k^hrpertteker Leiden unter Anerkennmig seiner langjähri- 
gen Dienste in den Ruhestand versetzt und demselben die Brlaukniss 
zum Forttragen der Unüerm seiner Charge ertheilt ; 

Regimenlsafzt Dr. Ho ff mann im JAger-fataälen wurde zum 
FeldarWsrie-Reglm^t versetst. 

Regimentsarzt Dr. Weber im (1.) Leibdragoner -Regiment er- 
hielt den Charakter als Stabsarzt unter Ertheüung der Gradzeichea des 

Oberarzt Kaiser im (1.) Leib -Grenadier- Regiment wurde zum 
Regimentsarzte im JAgerbataillon befördert und 

Oberarzt Bauer Yom Festungs-Artillerie- Bataillon wurde zum 
5. Infanterie -Regiment versetzt 

Arzt Leo Weller von Mannheim wurdij tum Oberärzte im (iJ) 
Leibgrenadier -Bataillon und 

Arzt Heinrieh Geiger von Offenburg zum Oberarzte im 
Festungs - Artillerie - Bataillon ernannt 

Die Stelle eines Bezirksarztes in Ettlingen wurde dem Bezirks- 
arzte Säur fn "Vlllittgen abertragen. 

Dem Robert Henking von Heidelberg und Emil Kallhardt 
ton Selgenthal wurde nach ordnungsftiftssig abgehaltener PrQ^mg vom 
Groberz. Obermedicinalrath die Licenz als Apotheker ertheilt. 
(Äegfer-BlaH N. XIV ▼. 5. Aprü 1865.) 

Dessgleichen wurde dem Karl Dettken von Rohrbach nach 
ordmmgsmftssig abgehaltener Prüfung rom Grossh. Obermedicinalrathe 
die Licenz als Apotheker ertheilt 

(Regier.-Blatt N. XY v. 8. April 1865.) 

Der Professor der Botanik an der IJniTersität Zürich , Dr. Heer, 
erhielt 4^9 Ritterkreuz des Ordens vom Zährfnger LOwen. 

Bei der Jftngsten Sfaatsprfifiing erhfelteir Nachbenannte von Gross- 
fierz. Obermedieinalrathe die Licenz zur Ausübung der Gesammtheil- 
kunde: 
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Rudolf Kalte iilia\9li fi^tiFreiliari:« < 

M a X R 1 h e r Ml e 1 TOft L#«|MMsliiiNi, 

Joseph Grünling ron Ettlingrenweltr^ •' 

Joseph- Holzhauer von Gffeäbttrgr^ 

Emil Le4erle ton 8taufen, \ 

Lorenz Ndltner von Ulen, > 

Eduard Jaegersehmid Ton RheinbischoCshelm, 

Reb^rf Hepllg von Kappelrodeek und 

Julius Fohnann von Assamstadt 

(Regier.-Blatt N. XXV v. 31. Mai 1866.) 

Den Bernhard Eisenlohr von Lörrach wwde nach ori-» 
nungsmässig abgehaltener Prüfung vom Grossh. Obermedicfaialratlie dfe 
Licenz als Apotheker • ertbeilt. • 

(Regier.-Blatt N. XXVI v. 10. Juni 1865.) 

Alfred Schmidt von Freiburg und Franz Zimmermann 
von Ueberh'ngen erhielten vom Grossherz. Obermedicinalrathe nach ord- 
nungsmässig abgehaltener Prüfung die Licenz ab Apotheker. 
(Regier.-Blatt N. XXVllI v. 20. Juni 1865.) 

Generalstabsarzt Mayer erhielt da Eichenlaub zum innehaben- 
den Ritterkreuz des Ordens vom Zähringer Löwen. 

Das Ritterkreuz des Ordens vom Zähringer Löwen erhielten: 

Stabsarzt Weber beim (ersten) Leibdragoner -Regiment; 

Regimentsarzt Dr. Ho ff mann beim Feldartillerie -Regiment*, 

Medicinalrath Hack in Sinsheim, 

Medicinalrath Kreuzer in Durlach. 

Das Kommandeurkreuz zweiter Klasse erhielt Hofrath Professor 
Dr. Lange in Heidelberg. 

(Regier..BIatt N. XXXV v. 24. Juli 1865.) 

Der Leibarzt Geheimer Hofrath Dr. Buch egger in Karlsruhe 
erhielt den Charakter und Rang als Geheimer Rath IIL Klasse. 
(Regier.-Blatt N. XXXVII v. 4. August 1865.) 

Georg Beringer in Engen wurde nach ordnungsmftssig abge- 
haltener Prüfung vom Grossherz. Obermedicinalrathe als Apotheker für 
befähigt erklftrl. 

(Regier.-Blatt N. XL v. 22. August 1865.) 

Deu Kaiserl. Russische Staabsarzt Haarlmann, Leibarzt Ihrer 
Kaiserl. Hoheit der Frau Prinzessin Wilhelm von Baden, erhielt 
das Kommandeurkreuz mit Stera des Ordens vom Zähringer Löwen. 
(Regier.-Blatt N. 48 v. 81. August 1865.) 
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PrifatdoMt Dr. Aaf «il WflfMaiiA m 4«? V^PtmX M- 
kuTf erluett dmi dunkler •!■•■ aimertriMillithin Pr«C»««ois ^r me- 
«cbüfclm MnlUt aaMlM. 

(Regi€r.-BUtl K. 46 r. 18. SfRtbr. 1865) 

Der ZaluMTzl Dr. E? aas in Paris arfaialt 4as Kichaala«)^ w ta 
beraitt iaadiabeadeB Ritterkreos des Ordeas Teai ZAMnftr Lewea. 

Der Beiirksanl Mediciaalrath Dr. Vaesslia in Baden erhieH 
foa Seiner MijesUI den Kfoig van BajFam den iniar-OrdcB der 
ersten Klasse des Yerdienst- Ordens fe« heilifen MisiiaeL 

Der Gro ssl w n L Leikant Oeheiineratk Dr. Baehafger erhielt 
ran Seiner M^tMi deai KMg ran Prenasen den retlien Adlar^Ordcs 
drmer Klasse. 

(Regier -BUtl N. IUI ▼. 18. Oelbr. 1865.) 

P. J.S. 
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Bariehtigung. 

!■ Band XXIIl Hell 1 soll es in den AuisaUe XIX Seite 14f 
Zeile 11 und 12 Ton unten statt: ,,hfttte ich ja Tollstftndige Zurech- 
nangstthigkeit annehmen müssen^* heissen: ToUsttadige Zarechnungs* 
UBfAhigkeit 
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